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Rasant, sexy und eigenwillig: der 5. Fall für Polizei-Lieutenant Eve Dallas! Niemals ist Lieutenant Eve Dallas etwas so schwer gefallen: Sie muss gegen ihre eigenen Kollegen ermitteln, weil alle Spuren des Mordes an einem liebenswerten, anständigen Polizisten direkt in die Zentrale führen. Als eine weitere Leiche vor ihrer Haustür deponiert wird, begreift Eve Dallas, dass dieser zweite Mord eine eindeutige Warnung ist: Eve selbst soll das nächste Opfer sein. Und diesmal steht Eve einem Killer gegenüber, so raffiniert, überheblich und hinterhältig wie das personifizierte Böse...
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  There are more Things in heaven and earth, Horatio,

  Than are dreamt of in your philosophy.


  Es gibt mehr Dinge im Himmel und auf Erden, Horatio,

  als du in deiner Philosophie erträumst.


  - Shakespeare


   


  We may not pay Satan reverence,

  for that would he indiscreet,
but we can at least respect his talents.


  Sicher wäre es unbedacht, Satan zu verehren,

  doch zumindest können wir seine Talente respektieren.


  - Mark Twain


  1


  Sie war vom Tod umgeben. Sie begegnete ihm täglich bei der Arbeit, erlebte ihn in jeder Nacht in irgendeinem Traum. Lebte stets in seiner Nähe, kannte seine Geräusche, seine Gerüche, ja selbst seine Textur. Sie konnte, ohne zusammenzuzucken, in sein dunkles, bösartiges Antlitz blicken, was ihre Rettung war. Denn sie wusste, der Tod war der trickreichste von allen Feinden. Man brauchte nur zu zucken, brauchte nur zu blinzeln, und schon veränderte er seine Position, seine Gestalt, schon konnte es geschehen, dass er den Kampf gewann.


  Selbst nach zehn Jahren als Polizistin war sie noch nicht abgestumpft. Konnte sie den Tod nicht akzeptieren. Wenn sie ihm entgegensah, dann mit der stählernen Entschlossenheit der alten Kriegerin.


  Auch in diesem Augenblick starrte Eve Dallas auf den Tod. In Gestalt eines Menschen, der ein Mitglied ihrer eigenen Truppe gewesen war.


  Frank Wojinski war ein guter, ein solider Cop gewesen. Einige hätten ihn vielleicht ein wenig schwerfällig genannt. Sie erinnerte sich an ihn als einen umgänglichen Mann – jemand, dem nie auch nur die leiseste Beschwerde über den Fraß in der New Yorker Polizeikantine oder über die Berge von Papierkram, die mit seinem Job verbunden waren, über die Lippen gekommen war. Oder, dachte Eve, darüber, dass er es mit zweiundsechzig nicht weiter gebracht hatte als zum Detective-Sergeant.


  Er hatte, obwohl es im Jahre 2058 eher ungewöhnlich war, auf Körperformung und andere Möglichkeiten der Verjüngung zu verzichten, einen leichten Bauchansatz gehabt und sein Haar natürlich ergrauen und dünner werden lassen. Jetzt, in dem durchsichtigen Sarg, auf dem ein einzelnes, trauriges Liliensträußchen lag, wirkte er wie ein friedlich schlafender Mönch aus einer anderen Zeit.


  Und tatsächlich stammte er aus einer anderen Zeit. Er hatte am Ende des vorherigen Jahrtausends das Licht der Welt erblickt und auch noch die innerstädtischen Revolten hautnah miterlebt, jedoch seltener davon gesprochen als so viele andere ältere Cops. Frank hatte, statt mit Kriegsgeschichten anzugeben, lieber die neuesten Schnappschüsse oder Hologramme seiner Kinder und Enkelkinder herumgezeigt.


  Er hatte gerne schlechte Witze erzählt, über Sport geredet und hatte eine Schwäche für Sojaburger und würzige Essiggurken gehabt.


  Ein Familienmensch, sagte sich Eve, ein Mann, dessen Tod große Trauer hinterließ. Tatsächlich fiel ihr niemand ein, der Frank Wojinski gekannt und ihn nicht geliebt hätte.


  Er war gestorben, als er noch das halbe Leben vor sich gehabt hatte; vollkommen allein, als das Herz, das alle für so groß und stark gehalten hatten, einfach stehen geblieben war.


  »Gott verdammt.«


  Eve drehte sich um und ergriff den Arm des Mannes, der neben sie getreten war. »Tut mir Leid, Feeney.«


  Er schüttelte den Kopf, fuhr sich mit der Hand durch das drahtige rote Haar und seine müden Augen füllten sich mit Tränen. »Wenn er im Dienst gestorben wäre, wäre es einfacher für mich. Damit käme ich irgendwie zurecht. Aber dass plötzlich sein Herz aufhört zu schlagen, während er gemütlich in seinem Sessel sitzt und sich im Fernsehen ein Footballspiel ansieht, ist einfach nicht richtig, Dallas. Ein Mann in seinem Alter sollte nicht so abrupt aufhören zu leben.«


  »Ich weiß.« Unsicher, wie sie Feeney trösten sollte, schlang sie einen Arm um seine Schulter und führte ihn sanft fort.


  »Er hat mich ausgebildet. Hat sich um mich gekümmert, als ich noch ein blutiger Anfänger war. Hat mich nie im Stich gelassen.« In seinen Augen schwammen Tränen und seine Stimme schwankte. »Frank hat in seinem ganzen Leben niemanden jemals im Stich gelassen.«


  »Ich weiß«, wiederholte Eve, da es sonst nichts zu sagen gab. Sie kannte Feeney als einen harten, zähen Brocken, und die Schwäche, die er mit einem Mal in seiner Trauer zeigte, erfüllte sie mit Angst.


  Sie führte ihn an den anderen Trauergästen vorbei. Der Raum war zum Bersten mit Polizisten und Angehörigen des Toten angefüllt. Und wo es Polizisten und Tote gab, gab es ganz sicher Kaffee. Oder zumindest etwas, was man an einem Ort wie diesem Kaffee nannte. Eve füllte eine Tasse und drückte sie Feeney entschieden in die Hand.


  »Ich komme einfach nicht darüber hinweg. Ich kann es nicht begreifen.« Er atmete vorsichtig aus. Er war ein kräftiger, etwas untersetzter Mann, der seine Trauer ebenso offen wie seinen zerknitterten Mantel trug. »Ich habe bisher nicht mit Sally gesprochen. Meine Frau ist momentan bei ihr. Ich bringe es noch nicht übers Herz.«


  »Das ist vollkommen in Ordnung. Ich habe auch noch nicht mit ihr gesprochen.« Um sich zu beschäftigen, schenkte sich Eve, auch wenn sie nicht die Absicht hatte, ihn tatsächlich zu trinken, ebenfalls einen Kaffee ein. »Wir alle sind von seinem Tod total erschüttert. Ich hatte keine Ahnung, dass er herzkrank war.«


  »Das wusste niemand«, antwortete Feeney leise. »Keiner von uns hat es gewusst.«


  Eine Hand auf Feeneys Schulter, sah sich Eve in der überfüllten, überhitzten Halle um. Wenn ein Kollege im Dienst ums Leben kam, hatten sie die Möglichkeit, wütend zu sein und sich darauf zu konzentrieren, den Schuldigen zu finden und zur Rechenschaft zu ziehen. Wenn sich der Tod jedoch heimlich von hinten an jemanden heranschlich, konnte man niemandem einen Vorwurf machen. Und niemanden bestrafen.


  Der gesamte Raum war von einer Atmosphäre der Hilflosigkeit erfüllt, einer Hilflosigkeit, die sie selbst ebenfalls empfand. Schließlich konnte man weder mit seiner Waffe noch mit der geballten Faust etwas gegen das Schicksal ausrichten.


  Der Leiter des Bestattungsinstituts lief in seinem altmodischen schwarzen Anzug und mit einem derart wächsernen Gesicht, dass er aussah wie einer seiner Kunden, durch die Gegend und sprach den Anwesenden mit ernster Miene tröstende Worte zu. Eve dachte, lieber stünde sie einer aufrecht sitzenden und boshaft grinsenden Leiche gegenüber als sich diese Platitüden anhören zu müssen.


  »Warum gehen wir nicht zusammen zu seiner Familie hinüber?«


  Auch wenn es ihm sichtlich schwer fiel, nickte Feeney und stellte die noch volle Kaffeetasse vorsichtig auf den Tisch. »Er hat dich gern gehabt, Dallas. >Das Mädchen hat Nerven wie Stahl und einen erstaunlich wachen Geist<, hat er immer zu mir gesagt, und dass er, wenn er jemals in der Klemme säße, gern von dir den Rücken freigehalten bekäme.«


  Auch wenn Eve diese Worte überraschten und erfreuten, verstärkten sie doch gleichzeitig die Trauer. »Ich hatte keine Ahnung, dass er so von mir dachte.«


  Feeney sah sie an. Sie hatte ein nicht wirklich schönes, so doch interessantes Gesicht, das mit seinen Ecken und Kanten und dem kleinen Grübchen mitten auf dem Kinn die Blicke der Männer auf sich zog. Der eindringliche und gleichermaßen skeptische Blick der Polizistin ließ Feeney oft vergessen, dass in ihren goldbraunen Augen häufig ein überraschend warmer Glanz lag. Ihr Haar hatte dieselbe seidig weiche Farbe, leider jedoch säbelte sie für gewöhnlich selbst daran herum, sodass von einem ordentlichen Schnitt ganz sicher nicht gesprochen werden konnte. Sie war groß und schlank und überraschend zäh.


  Vor weniger als einem Monat hatte er sie angetroffen, als sie zerschunden und blutüberströmt, die Waffe jedoch immer noch fest in ihrer Hand, zur Rettung ihres eigenen Mannes angetreten war.


  »So hat er von dir gedacht. Und so denke ich ebenfalls von dir.« Als sie verwundert blinzelte, straffte er die für gewöhnlich schlaff herabhängenden Schultern. »Also, gehen wir und reden mit Sally und den Kindern.«


  Sie schoben sich durch das Gedränge in der Halle, deren Ambiente aufgrund der unechten dunklen Holzpaneele, der schweren roten Vorhänge und des süßlichen Gestanks allzu vieler in einen viel zu kleinen Raum gestopfter Blumen allzu bedrückend war.


  Eve fragte sich, weshalb Tote immer inmitten von zahllosen Blumen und schweren roten Stoffen aufgebahrt wurden. In welcher uralten Zeremonie hatte dieses Brauchtum seinen Ursprung und weshalb klammerten sich die Menschen derart verzweifelt an dieses Ritual?


  Sie war sich sicher, wenn ihre Zeit gekommen wäre, würde sie nicht in einem überhitzten, mit halb verrotteten Blumen voll gestopften Raum von ihren Lieben und ihren Kollegen verabschiedet werden wollen.


  Dann sah sie Sally, die von ihren Kindern und Enkeln gestützt wurde, und ihr wurde klar, derartige Riten waren für die Lebenden. Den Toten waren sie egal.


  »Ryan.« Sally streckte ihre kleinen, beinahe feengleichen Hände aus, ließ sich von Feeney auf die bleiche Wange küssen und schloss dabei kurz die Augen.


  Sie war eine schmale, sanfte, wie Eve immer gedacht hatte, zart besaitete Frau. Doch um als Polizistengattin über vierzig Jahre lang den Stress dieses Berufs zu überstehen, hatte sie sicher Nerven wie Drahtseile gebraucht. Über ihrem schlichten schwarzen Kleid trug sie an einer Kette den Ring, der ihrem Mann anlässlich seines fünfundzwanzigjährigen Dienstjubiläums bei der Polizei überreicht worden war.


  Ein weiteres Ritual, überlegte Eve. Ein weiteres Symbol.


  »Ich bin so froh, dass du hier bist«, murmelte Sally.


  »Er wird mir fehlen. Er wird uns allen fehlen.« Feeney tätschelte ihr unbeholfen die Hand. Vor lauter Trauer brachte er kaum einen Ton heraus. Doch als er das Gefühl herunterschluckte, legte es sich kalt und schwer wie Blei auf seinen Magen. »Du weißt, falls es irgendetwas gibt, was ich…«


  »Ich weiß.« Sie bedachte ihn mit einem leichten Lächeln, drückte ihm tröstend die Hand und wandte sich an Eve. »Ich weiß es zu schätzen, dass auch Sie gekommen sind, Dallas.«


  »Er war ein guter Mann. Ein solider Polizist.«


  »Ja, das war er.« Da sie wusste, dass dies ein hohes Lob war, zwang sich Sally erneut zu einem Lächeln. »Es hat ihn mit Stolz erfüllt, den Menschen zu dienen und sie zu beschützen. Commander Whitney, seine Frau und Chief Tibble sind ebenfalls gekommen. Genau wie so viele andere.« Ihr Blick wanderte blind durch den überfüllten Saal. »So viele. Er war ihnen wichtig. Frank war ihnen wichtig.«


  »Natürlich war er das, Sally.« Feeney trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Du, ah, weißt, dass es einen Fonds für die Hinterbliebenen von Polizisten gibt.«


  Abermals lächelnd tätschelte sie ihm begütigend die Hand. »Wir kommen zurecht. Keine Sorge. Dallas, ich glaube, Sie haben meine Familie noch nicht kennen gelernt. Lieutenant Dallas, meine Tochter Brenda.«


  Brenda war eine klein gewachsene, rundliche Person mit dunklen Haaren, dunklen Augen und einem etwas schweren Kinn. Sie kam nach ihrem Vater.


  »Mein Sohn Curtis.«


  Schlank, schmalgliedrig, mit weichen Händen, und trockenen, jedoch aufgrund der Trauer etwas trüben Augen.


  »Meine Enkel.«


  Das jüngste der fünf Kinder war ein Junge von ungefähr acht Jahren mit einer von Sommersprossen übersäten, ein wenig platten Nase. Er bedachte Eve mit einem nachdenklichen Blick. »Warum tragen Sie denn noch Ihre Knarre?«


  Leicht verlegen zog sie ihre Jacke über das Halfter. »Ich bin direkt vom Revier hierher gekommen. Ich hatte keine Zeit, um nach Hause zu fahren und mir etwas anderes anzuziehen.«


  »Pete.« Curtis bedachte Eve mit einem entschuldigenden Blick. »Sei bitte nicht so aufdringlich.«


  »Wenn sich die Menschen mehr auf ihre persönlichen und spirituellen Kräfte besinnen würden, wären Waffen gar nicht nötig. Ich bin Alice«, stellte sich eine schlanke Blondine vor. Sie war eine wahre Schönheit, mit weichen, verträumten blauen Augen, einem vollen, ungeschminkten Mund und glattem, langem Haar, das sich wie ein schimmernder Vorhang über die Schultern ihres weich fließenden schwarzen Trauergewands ergoss. Um den Hals trug sie eine lange, dünne Silberkette mit einem schwarzen, in Silber eingefassten Stein.


  »Alice, du bist eine echte Spinnerin.«


  Sie warf einen kühlen Blick über ihre Schulter in Richtung eines zirka sechzehnjährigen Jungen. Ihre Hände jedoch flatterten aufgeregt wie zwei elegante Vögel, die ihr Nest bewachten, um den schwarzen Stein.


  »Mein Bruder Jamie«, erklärte sie mit seidiger Stimme. »Er bildet sich ein, dass man, wenn er einen beleidigt, auf ihn reagiert. Mein Großvater hat viel von Ihnen gesprochen, Lieutenant Dallas.«


  »Ich fühle mich geschmeichelt.«


  »Ihr Mann ist heute Abend nicht da?«


  Eve zog eine Braue in die Höhe. Neben der Trauer empfand das junge Mädchen eine deutlich erkennbare Nervosität. Außerdem sandte es jede Menge, wenn auch undeutlicher, Signale an sie aus. Es ging ihr um etwas Bestimmtes, dachte Eve. Doch was konnte das sein?


  »Nein, leider nicht.« Sie wandte sich wieder an Sally. »Er lässt Ihnen sein Mitgefühl ausrichten, Mrs. Wojinski. Leider ist er zurzeit beruflich unterwegs, sonst wäre er bestimmt heute Abend hier. «


  »Sicher braucht man eine Menge Konzentration und Energie«, mischte sich Alice erneut in das Gespräch, »um eine Beziehung zu einem Mann wie Roarke aufrechterhalten und gleichzeitig einen anstrengenden, schwierigen, ja sogar gefährlichen Beruf wie den Ihren ausüben zu können. Mein Großvater hat oft gesagt, wenn Sie sich einmal in eine Sache verbissen haben, lassen Sie nicht mehr los. Würden Sie sagen, dass das richtig ist, Lieutenant?«


  »Wenn man loslässt, besteht die Gefahr, dass man verliert. Und ich verliere äußerst ungern.« Sie hielt Alices eigenartigem Blick ein paar Sekunden lang stand, ging jedoch dann spontan in die Hocke und erklärte Pete: »Als ich noch in der Ausbildung war, habe ich gesehen, wie dein Großvater einen Typen auf zehn Meter Entfernung mit seinem Stunner außer Gefecht gesetzt hat. Er war der Allerbeste.«


  Pete belohnte ihre Sätze mit einem breiten Grinsen und zufrieden richtete sie sich wieder auf. »Er wird hundertprozentig nicht vergessen werden, Mrs. Wojinski«, sagte sie und bot der Witwe ihre Hand. »Er war uns allen wichtig, nicht nur als Kollege, sondern auch als Mensch.«


  Sie wollte sich zum Gehen wenden, doch Alice legte eine leicht zitternde Hand auf ihren Arm und beugte sich vertraulich zu ihr vor. »Es war interessant Ihre Bekanntschaft zu machen, Lieutenant. Danke, dass Sie gekommen sind.«


  Eve nickte und glitt zurück in das Gedränge. Beiläufig steckte sie dabei eine Hand in ihre Jackentasche und betastete das kleine Stück Papier, das von Alice dort hineingeschoben worden war.


  Es dauerte weitere dreißig Minuten, bis sie endlich draußen in ihrem Wagen saß, das Papier hervorzog und es las.


  Treffen Sie mich morgen um Mitternacht im Aquarian Club.


  ERZÄHLEN SIE NIEMANDEM DAVON.


  Ab jetzt ist Ihr Leben in Gefahr.


  Statt einer Unterschrift fand sich ein Symbol, eine dunkle Linie, die in einem weiten Kreis verlief und dabei eine Art Labyrinth zu bilden schien. Beinahe ebenso fasziniert wie wütend über dieses lächerliche Spielchen stopfte Eve den Zettel zurück in ihre Tasche und startete den Wagen.


  Als gute Polizistin sah sie die ganz in Schwarz gekleidete Gestalt, die in der Dunkelheit nicht viel mehr als ein Schatten war. Und ebenfalls als gute Polizistin war sie sich darüber klar, dass sie von dieser Gestalt beobachtet worden war.


  Wann immer Roarke nicht da war, tat Eve, als wäre sie allein. Sie und Summerset, der das Hauspersonal führte, gaben sich die größte Mühe, die Anwesenheit des jeweils anderen zu ignorieren. Das Haus war riesengroß, es bestand aus einem Labyrinth von Räumen, weshalb dies eine recht leichte Übung war.


  Sie betrat die große Eingangshalle und warf ihre abgewetzte Lederjacke, weil sie wusste, dass Summerset dann mit den Zähnen knirschen würde, über den elegant geschnitzten Endpfosten der breiten Treppe, über die man in die oberen Etagen kam. Er hasste alles, was die Eleganz des Hauses trübte, und ganz besonders Eve.


  Sie stieg die Treppe hinauf, ging jedoch statt ins Schlafzimmer in ihr eigenes Büro. Da Roarke wahrscheinlich nicht nach Hause kommen würde, schlief sie lieber in ihrem Entspannungssessel, statt in dem gemeinsamen Bett. Wenn sie allein war, wurde sie häufig von schlimmen Albträumen gequält.


  Nach der Arbeit und vor dem Besuch des Bestattungsinstituts hatte sie keine Zeit zum Essen gehabt, und so bestellte sie ein Sandwich – echten Virginia-Schinken auf frischem Roggentoast – und Kaffee, der echtes Koffein enthielt. Prompt führte der AutoChef ihre Bestellung aus und sie sog den Duft der beiden Köstlichkeiten langsam und genüsslich ein, ehe sie mit geschlossenen Augen, um das Wunder zur Gänze zu genießen, den ersten Bissen nahm.


  Es war eindeutig ein Vorteil, mit einem Mann verheiratet zu sein, der es sich leisten konnte, echtes Fleisch und echte Wurst zu kaufen, statt irgendwelcher Nebenerzeugnisse oder eines billigen Imitats.


  Kauend und schluckend trat sie vor ihren Computer und schaltete ihn ein. »Sämtliche verfügbaren Daten über eine gewisse Alice, Nachname unbekannt. Mutter Brenda, geborene Wojinski, Großeltern mütterlicherseits Frank und Sally Wojinksi…«


  Suche…


  Eve trommelte ungeduldig mit den Fingern auf der Schreibtischplatte herum, zog den Zettel aus der Tasche und faltete ihn, während sie ihr Mahl beendete, langsam auseinander.


  Alice Lingstrom. Geboren am 10. Juni 2040 als erstes Kind und einzige Tochter von Jan Lingstrom und Brenda Wojinski, geschieden. Wohnhaft 486 Achte West, Apartment 4B, New York City. Bruder James Lingstrom, geboren am 22. März 2042. High-School-Abschluss, hat die Abschiedsrede gehalten. Zwei College-Semester in Harvard. Hauptfach Anthropologie, Nebenfach Mythologie. Im dritten Semester ausgesetzt. Derzeit angestellt bei Spirit Quest, 228 Zehnte West, New York City. Familienstand ledig.


  Eve fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. »Vorstrafen?«


  Keine Vorstrafen.


  »Klingt alles ziemlich normal. Sämtliche verfügbaren Daten über Spirit Quest.«


  Spirit Quest. Laden für Hexereibedarf und Beratungszentrum. Eigentümer Isis Paige und Charles Forte. Eröffnung vor drei Jahren. Jährliche Bruttoeinnahmen einhundertfünfundzwanzigtausend Dollar. Lizensierte Priesterin, Kräuterheilkundige und offiziell zugelassener Hypnotherapeut stellen den Kunden ihre Dienste zur Verfügung.


  »Hexerei?« Eve lehnte sich schnaubend auf ihrem Stuhl zurück. »Hexerei? Himmel. Was ist denn das für ein Schwachsinn?«


  Hexerei basiert sowohl als Religion als auch als Handwerk auf einem alten Glauben an die Kräfte der Natur, der-


  » Stopp.« Eve atmete hörbar aus. Sie suchte nicht nach einer Erklärung für Hexerei, sondern dafür, dass ein durch und durch bodenständiger Bulle wie Frank Wojinski eine Enkeltochter hatte, die an irgendwelche Zaubersprüche und magische Kristalle glaubte.


  Und dafür, dass besagte Enkeltochter ein geheimes Treffen mit ihr wollte.


  Der beste Weg, um eine Erklärung dafür zu bekommen, wäre, dass sie in etwas mehr als vierundzwanzig Stunden zu dem Treffpunkt führe. Sie legte den Zettel auf den Schreibtisch. Sicher hätte sie ihn einfach achtlos fortgeworfen, hätte nicht eine Verwandte eines Mannes, der ihren uneingeschränkten Respekt genossen hatte, ihn ihr zugesteckt.


  Und hätte sie nicht diese Gestalt in der Dunkelheit gesehen. Eine Gestalt, die sicher nicht gewollt hatte, dass sie sie dort sah.


  Sie ging in das angrenzende Bad und zog sich langsam aus. Zu schade, dass sie nicht Mavis zu dem Treffen mitnehmen konnte. Eve hatte das Gefühl, dass der Aquarian Club genau das Richtige für ihre Freundin wäre. Sie stieg aus ihrer Jeans, reckte ihre müden Glieder und fragte sich, wie sie die sich endlos vor ihr erstreckende Nacht am besten herumbrächte.


  Sie hatte nichts zu tun. Ihren letzten Mordfall hatten sie und ihre Assistentin in weniger als acht Stunden erfolgreich abgeschlossen. Eventuell sollte sie ein paar Stunden fernsehen. Oder sie könnte sich eine Waffe aus Roarkes Waffenkammer holen und unten im Hologramm-Raum mit einem Programm ihre überschüssige Energie abbauen, bis sie müde genug wäre um zu schlafen.


  Sie hatte noch nie eins von seinen automatischen Sturmgewehren getestet. Vielleicht wäre es interessant zu sehen, mit welchen Mitteln die Polizisten zu Beginn der innerstädtischen Revolten ihre Gegner zur Strecke gebracht hatten.


  Mit diesen Gedanken trat sie unter die Dusche. »Voller Strahl, pulsierend«, befahl sie dem Gerät. »Zweiunddreißig Grad.«


  Sie wünschte, sie hätte einen Mordfall, um sich darin zu verbeißen. Etwas, auf das sie sich konzentrieren, auf das sie ihre gesamte Energie verwenden konnte. Verdammt, es war wirklich ein Elend. Sie musste sich gestehen, dass sie einsam war. Dass sie sich nach Ablenkung sehnte, und das, obwohl er erst seit drei Tagen unterwegs war.


  Schließlich hatten sie beide noch ein eigenes Leben, oder etwa nicht? Sie hatten diese eigenen Leben gelebt, bevor sie sich getroffen hatten, und hatten sie auch nach der Hochzeit glücklich fortgeführt. Sie hatten beide eine Tätigkeit, die viel von ihrer Zeit und Aufmerksamkeit beanspruchte. Ihre Beziehung funktionierte auch und vor allem deshalb, weil sie beide ihre Unabhängigkeit bewahrten.


  Himmel, trotzdem vermisste sie ihn schrecklich. Angewidert streckte sie den Kopf unter die Dusche und ließ sich das Wasser aufs Hirn trommeln.


  Als plötzlich zwei Hände erst um ihre Taille und dann hinauf in Richtung ihrer Brüste glitten, zuckte sie nicht einmal zusammen. Ihr Herzschlag jedoch sprengte ihr beinahe die Brust. Sie kannte die Berührung, kannte das Gefühl der langen, schlanken Finger, die Festigkeit der Hände auf ihrer nackten Haut. Sie legte den Kopf in den Nacken und schmiegte ihre Schulter an seinen vollen Mund.


  »Mmm. Summerset. Sie sind wirklich ein Draufgänger.«


  Zähne nagten sanft an ihrem Fleisch und sie lachte selig auf. Daumen strichen über ihre eingeseiften Nippel und sie begann zu stöhnen.


  »Ich werde ihn nicht feuern.« Roarke fuhr mit einer seiner Hände über ihren Bauch.


  »Der Versuch hat nicht geschadet. Ich hätte dich nicht so…« Seine Finger schoben sich nass und geschmeidig in ihre Weiblichkeit hinein, worauf sie sich ihm entgegenreckte, mit lautem Stöhnen kam und ihren Satz mit einem gekeuchten »früh erwartet« beendete. »Himmel.«


  »Ich würde sagen, dass ich gerade zur rechten Zeit gekommen bin. « Er drehte sie zu sich herum und noch während sie sich erschaudernd das Wasser aus den Augen blinzelte, gab er ihr einen langen, heißhungrigen Kuss.


  Während des endlosen Rückflugs hatte er an sie gedacht. Hatte daran gedacht, sie zu berühren, sie zu kosten und zu hören, wie sie erstickt nach Luft rang. Und hier stand sie vor ihm, nackt und nass und bebend vor Verlangen.


  Er drückte sie in die Ecke, umfasste ihre Hüften und hob sie langsam hoch. »Habe ich dir wenigstens gefehlt?«


  Sie konnte kaum noch atmen. Gleich schöbe er sich tief in sie hinein, füllte sie zur Gänze an, machte sie zu einem Teil der eigenen Person. »Nicht wirklich.«


  »Tja, wenn das so ist – «, er küsste sie federleicht aufs Kinn, »dann sollte ich dich wohl besser in Ruhe zu Ende duschen lassen.«


  Umgehend schlang sie ihre Beine um seine schlanke Hüfte und vergrub ihre Hände in seinem dichten, nassen Haar. »Junge, wenn du das auch nur versuchst, bist du ein toter Mann.«


  »Also gut, aus reinem Selbsterhaltungstrieb gebe ich mich für dieses Mal geschlagen.« Um sie beide noch etwas zu quälen, glitt er schmerzlich langsam in sie hinein, nahm ihren Mund mit seinen Lippen und sog ihren bebenden Atem begierig ein.


  Ihre Vereinigung war langsamer, feuchter und zärtlicher, als sie erwartet hätten, der Höhepunkt kam wie ein langer, leiser Seufzer und am Ende presste sie ihre Lippen mit einem leisen »Willkommen daheim« sanft an seinen Mund.


  Endlich konnte sie ihn sehen, die strahlend blauen Augen, den Mund des unglücklichen Poeten, das Gesicht, das gleichzeitig das eines Heiligen und eines Sünders war. Sein glattes, rabenschwarzes Haar hing ihm nass bis auf die breiten Schultern, unter deren sonnengebräunter Haut das Spiel der harten Muskeln deutlich zu erkennen war.


  Immer wenn Eve ihn nach einer der kurzen, doch regelmäßigen Phasen des Getrenntseins ansah, machte ihr Herz vor Freude einen Satz. Sie war sich nicht sicher, ob sie sich je daran gewöhnen würde, dass er sie nicht nur wollte, sondern liebte.


  Immer noch lächelnd fuhr sie mit ihren Fingern durch sein dichtes, dunkles Haar. »Und, ist im Olympus Resort alles in Ordnung?«


  »Es müssen noch ein paar Kleinigkeiten verändert werden, und es gibt ein paar kleine Verzögerungen. Nichts, womit wir nicht fertig werden würden.« Die hochmoderne Freizeit-Raumstation mit angeschlossenem Vergnügungscenter würde, weil Roarke etwas anderes nicht akzeptierte, garantiert termingerecht eröffnet.


  Er schaltete die Dusche ab und hüllte sie, obwohl sie lieber den Körperfön verwendet hätte, in ein großes Handtuch. »Langsam fange ich an zu verstehen, warum du, wenn ich weg bin, lieber hier in deinem Büro schläfst statt in unserem Bett. Ich habe in der Präsidenten-Suite kein Auge zu gekriegt.« Er griff nach einem zweiten Handtuch und rubbelte damit energisch seine nassen Haare. »Ohne dich war es dort grässlich einsam.«


  Nur, um die vertrauten Konturen seines Körpers an ihrem Leib zu spüren, schmiegte sie sich einen Moment lang an ihn. »Allmählich führen wir uns wie zwei Turteltauben auf.«


  »Das ist mir egal. Wir Iren waren schon immer äußerst sentimental.«


  Als er zwei Bademäntel vom Haken nahm, verzog sie den Mund zu einem Grinsen. Auch wenn seine Stimme melodisch wie die der meisten Iren klang, hegte sie große Zweifel, ob auch nur einer seiner Geschäftspartner oder Konkurrenten ihn jemals als sentimental bezeichnet hätte.


  »Keine neuen blauen Flecken«, bemerkte er, als er ihr in den Morgenmantel half. »Ich nehme an, das heißt, dass die letzten Tage ziemlich ruhig waren.«


  »Im Großen und Ganzen ja. Wir hatten einen Typen, der bei seinen Spielchen mit einer lizensierten Gesellschafterin ein bisschen übertrieben und sie beim Sex erwürgt hat.« Sie knotete den Gürtel des Bademantels zu und fuhr sich mit den Fingern durch das feuchte Haar. »Daraufhin hat er einen Heidenschreck bekommen und ist davongerannt.« Schulterzuckend kehrte sie zurück in ihr Büro. »Aber dann hat er sich in Begleitung eines Anwalts ein paar Stunden später gestellt, wofür der Staatsanwalt statt auf Mord nur auf Totschlag plädiert. Das Verhör und die anschließende Festnahme habe ich Peabody durchführen lassen.«


  »Hmm.« Roarke trat an die Bar und füllte zwei Gläser mit Wein. »Dann war es also wirklich eher ruhig.«


  »Ja. Nur, dass heute Abend die Totenwache war.«


  Er runzelte die Stirn, doch dann hellte sich seine Miene wieder auf. »Ah ja, du hast mir davon erzählt. Tut mir Leid, dass ich es nicht geschafft habe, rechtzeitig zurück zu sein, um dich dorthin zu begleiten.«


  »Feeney nimmt es wirklich schwer. Es wäre leichter für ihn, wenn Frank in Ausübung seines Dienstes umgekommen wäre.«


  »Es wäre ihm wirklich lieber, wenn sein Kollege ermordet worden wäre, als dass er einfach sanft und schmerzlos aus dem Leben gegangen ist?«


  »Dann könnte man es zumindest etwas besser verdauen.« Sie runzelte die Stirn. Sicher wäre es unklug, Roarke zu offenbaren, dass ihr selbst ebenfalls ein schneller, gewaltsamer Tod lieber wäre als ein sanftes Dahinscheiden. »Allerdings gibt es da etwas, was ein bisschen seltsam ist. Ich habe die Bekanntschaft von Franks Familie gemacht. Die älteste Enkeltochter ist ein ziemlich eigenartiges Geschöpf.«


  »Inwiefern?«


  »Sie hat so komisch geredet und das, was ich, nachdem ich heimgekommen bin, per Computer über sie herausgefunden habe, war auch nicht ganz normal.«


  Er nippte vorsichtig an seinem Wein. »Du hast sie überprüft?«


  »Nur flüchtig. Weil sie mir das hier mitgegeben hat.« Eve trat vor ihren Schreibtisch, nahm den Zettel und hielt ihn ihrem Gatten hin.


  Roarke überflog die kurze Nachricht und runzelte die Stirn. »Das Labyrinth der Erde.«


  »Was?«


  »Dieses Symbol hier. Es ist keltischen Ursprungs.«


  Kopfschüttelnd trat Eve neben ihn und sah sich den Zettel noch einmal genauer an. »Du weißt wirklich die seltsamsten Dinge.«


  »So seltsam ist das nicht. Schließlich stamme ich selbst von den Kelten ab. Und bei dem Labyrinth handelt es sich um ein magisches und zugleich heiliges Symbol.«


  »Was durchaus passt. Sie fährt offenbar total auf Hexerei und solche Dinge ab. Hat zwei Semester in Harvard studiert, dann jedoch das Studium geschmissen und arbeitet stattdessen in irgendeinem komischen Laden im West End, in dem Kristalle und magische Kräuter verkauft werden.«


  Roarke fuhr mit der Fingerspitze über das seltsame Zeichen auf dem Blatt Papier. Dieses und andere Symbole hatte er während seiner Kindheit in Dublin des Öfteren gesehen. Damals hatte es alle möglichen Sekten gegeben, von gemeingefährlichen Banden bis hin zu frommen Pazifisten. Und sie alle hatten natürlich, wenn sie gemordet hatten oder sich hatten ermorden lassen, die Religion als Entschuldigung benutzt.


  »Und du hast keine Ahnung, weshalb sie sich mit dir treffen will?«


  »Ich habe keinen blassen Schimmer. Ich nehme an, sie bildet sich ein, sie hätte meine Aura oder sonst etwas gelesen. Mavis hat sich, bevor ich sie wegen Taschendiebstahls festgenommen habe, eine Zeit lang als Wahrsagerin versucht. Sie hat mir erzählt, dass die Leute jede Menge Geld dafür zahlen, wenn du ihnen das erzählst, was sie hören wollen. Und, wenn du ihnen Sachen auftischst, die ihnen nicht so lieb sind, sogar noch viel mehr.«


  »Weshalb Trickbetrug und ehrliches Geschäft einander durchaus ähnlich sind.« Er sah sie lächelnd an. »Ich nehme an, dass du trotzdem zu diesem Treffen gehst.«


  »Na klar.«


  Roarke betrachtete noch einmal den Zettel und legte ihn dann zur Seite. »Ich werde dich begleiten.«


  »Sie will – «


  »Es ist mir völlig gleich, was dieses Mädchen will.« Wieder nippte er an seinem Wein. Er war ein Mann, der es gewohnt war, egal auf welche Weise zu bekommen, was er wollte. »Ich halte mich im Hintergrund, aber ich komme mit. Der Aquarian Club ist im Grund ein eher harmloses Lokal, aber ab und zu tauchen auch dort ein paar ziemlich fiese Gestalten auf.«


  »Fiese Gestalten sind fester Bestandteil meines Lebens«, erklärte sie ihm fröhlich und sah ihn fragend an. »Das Aquarian ist nicht zufällig, hmm, in deinem Besitz?«


  »Nein.« Er bedachte sie mit einem Lächeln. »Würdest du das denn wollen?«


  Lachend nahm sie seine Hand. »Komm. Trinken wir den Rest von unserem Wein im Bett.«


  Entspannt vom Sex und Wein schlief Eve, eng von Roarke umschlungen, sanft und friedlich ein. Kaum zwei Stunden später jedoch war sie mit einem Mal wieder vollkommen wach. Sie hatte keinen ihrer Albträume gehabt. Sie empfand keinerlei Entsetzen, keine Schmerzen, badete nicht in kaltem, klammem Schweiß.


  Trotzdem war sie plötzlich aus dem Schlaf gefahren, starrte mit klopfendem Herzen durch das große Oberlicht direkt über dem Bett und lauschte auf Roarkes leisen, gleichmäßigen Atem.


  Sie richtete sich auf, blickte ans Fußende des Bettes und hätte, als ein Paar leuchtend gelber Augen sie anfunkelten, beinahe geschrien. Dann jedoch spürte sie das Gewicht auf ihren Beinen, dachte Galahad und rollte mit den Augen. Der Kater war hereingekommen und aufs Bett gesprungen. Das hatte sie geweckt, sagte sie sich. Das war alles.


  Sie legte sich wieder hin, drehte sich auf die Seite und spürte, dass Roarke im Schlaf den rechten Arm um ihre Taille schlang. Seufzend schloss sie ihre Augen und schmiegte sich behaglich an den Geliebten an.


  Nur der Kater, sagte sie sich schläfrig.


  Doch war sie sich gleichzeitig beinahe sicher, dass bei ihrem plötzlichen Erwachen von irgendwoher leiser Gesang an ihr Ohr gedrungen war.


  2


  Bis Eve am nächsten Morgen bis über beide Ellbogen in Papierkram steckte, war die seltsame Unruhe der Nacht bereits vergessen. New York schien sich damit zu begnügen, die warmen Tage des Herbstanfanges zu genießen und sich währenddessen zu benehmen. Was ein guter Zeitpunkt war, um endlich einmal eine gewisse Ordnung zu schaffen in ihrem Büro.


  Oder aber Peabody diese Aufgabe zu übertragen.


  »Wie haben Sie es nur geschafft, ein derartiges Durcheinander in Ihre Akten zu bringen? « Peabodys ernstes, kantiges Gesicht drückte gleichermaßen Mitleid wie Enttäuschung aus.


  »Ich weiß genau, wo alles ist«, erwiderte Eve. »Ich möchte, dass Sie die Sachen so ordnen, dass ich immer noch weiß, wo alles ist, während gleichzeitig eine gewisse Systematik zu erkennen ist. Oder, Officer, ist diese Aufgabe für Sie vielleicht zu schwer?«


  »Ich werde es schon schaffen.« Hinter Eves Rücken rollte Peabody entnervt mit ihren Augen. »Madam.«


  »Gut. Und rollen Sie nicht mit den Augen. Wenn hier alles ein bisschen durcheinander ist, dann liegt das einzig daran, dass es im letzten Jahr für mich sehr viel zu tun gab. Und da inzwischen das letzte Viertel des Jahres angebrochen ist und ich als Ihre Ausbilderin fungiere, gehört es zu meinem Job, Ihnen diese Arbeit zu übertragen.« Eve bedachte ihre Untergebene mit einem schmalen Lächeln. »In der Hoffnung, dass Sie eines Tages ebenfalls einen Untergebenen oder eine Untergebene haben werden, dem oder der Sie derart blöde Tätigkeiten aufs Auge drücken können.«


  »Ihr Vertrauen in mich ist wirklich rührend. Es treibt mir regelrecht die Tränen in die Augen.« Sie blickte erbost in Richtung des Computers. »Oder vielleicht fange ich gleich deshalb an zu weinen, weil hier noch Sachen von vor fünf Jahren gespeichert sind. Sie hätten spätestens nach vierundzwanzig Monaten von Ihrem Gerät auf den Hauptcomputer übertragen werden sollen.«


  »Dann machen Sie das halt jetzt.« Eves Lächeln wurde breiter, als die Maschine hustete und dann eine Warnung vor einem bevorstehenden Systemzusammenbruch herausgab. »Ich wünsche Ihnen dabei viel Glück.«


  »Die Technologie kann auch der Freund des Menschen sein. Und wie jede Freundschaft erfordert auch diese ein gewisses Maß an Fürsorge und gegenseitigem Verständnis.«


  »Ich verstehe den Kasten durchaus.« Eve trat vor den Computer, schlug zweimal kräftig mit der Faust auf das Gehäuse und mit einem leichten Schluckauf nahm er die Arbeit wieder auf. »Sehen Sie?«


  »Sie sind ein außerordentlich einfühlsames Wesen, Lieutenant. Das ist sicher auch der Grund, weshalb die Typen in der Instandhaltung mit Ihrem Foto Darts spielen.«


  »Immer noch? Himmel, die sind aber wirklich nachtragend.« Schulterzuckend setzte sich Eve auf eine Ecke ihres Schreibtischs. »Was wissen Sie über Hexerei?«


  »Falls Sie die Kiste hier verzaubern wollen, Dallas, muss ich Ihnen leider sagen, dass das außerhalb meines Fachbereiches liegt und somit meine Fähigkeiten übersteigt.« Peabody jonglierte mit zusammengebissenen Zähnen Dateien hin und her.


  »Ihre Eltern waren doch echte Hippies.«


  »Scheiße. Nun komm schon, du schaffst es«, murmelte sie den Computer an. »Außerdem«, fügte sie in Richtung ihrer Vorgesetzten hinzu, »sind Hippies und Hexen nicht dasselbe. Sie beten beide zur Mutter Erde und halten sich beide an eine natürliche Ordnung, aber… verdammter Mist, wo ist sie geblieben?«


  »Was? Wo ist was geblieben?«


  »Nichts.« Peabody saß mit hängenden Schultern vor dem Gerät. »Nichts. Keine Sorge, ich habe alles im Griff. Außerdem hätten Sie diese Datei wahrscheinlich sowieso nie mehr gebraucht.«


  »Soll das vielleicht ein Witz sein, Peabody?«


  »Was sonst? Ha ha.« Peabody hämmerte mit schweißnassen Händen auf die Tasten. »Da. Da ist sie. Kein Problem, wie gesagt, ich habe alles voll im Griff. Und jetzt schicke ich das Ding an das Hauptgerät hinüber. Aufgeräumt und ordentlich wie es sein soll.« Gleichzeitig entfuhr ihr ein abgrundtiefer Seufzer. »Könnte ich eventuell eine Tasse Kaffee haben? Dann bleibe ich nämlich auch weiterhin hellwach.«


  Eve blickte auf den Bildschirm des Computers, konnte dort jedoch nichts Bedrohliches erkennen, und so stand sie schweigend auf und bestellte an ihrem AutoChef zwei Tassen des kostbaren Getränks.


  »Warum interessieren Sie sich plötzlich für Hexerei? Haben Sie Ihre heimliche Schwäche für das Übersinnliche entdeckt?« Als Eve sie reglos ansah, versuchte Peabody zu lächeln. »Das war ebenfalls ein Witz.«


  »Sie sind heute echt lustig. Ich frage nur aus Neugier.«


  »Ja, es gibt ein paar grundlegende Übereinstimmungen zwischen den Hippies und den Hexen. Die Suche nach Gleichgewicht und Harmonie, das Feiern der Jahreszeiten, das auf alte heidnische Rituale zurückzuführen ist, das strikte Verbot jeglicher Gewalt.«


  »Ein Verbot von Gewalt?« Eve sah Peabody aus zusammengekniffenen Augen an. »Und was ist mit Flüchen, dunklen Zaubersprüchen und Opferritualen? Nackten Jungfrauen auf finsteren Altären und schwarzen Hähnen, denen die Köpfe abgeschlagen werden?«


  »In der Literatur werden die Hexen regelmäßig so dargestellt. Sie wissen schon, wie die bösen Weiber in Shakespeares Macbeth. «


  Eve schnaubte verächtlich auf. »Ich werde dich schon kriegen, meine Kleine, dich und deinen kleinen Hund.« Die böse Hexe aus dem Westen, die es oft auf einem der klassischen Videokanäle zu sehen gab.


  »Auch ein gutes Beispiel«, gab Peabody unumwunden zu. »Selbst wenn beide auf völlig falschen Vorstellungen basieren. Hexen sind keine hässlichen, bösen alten Weiber, die irgendwelche stinkenden Zaubertränke rühren, junge Mädchen jagen und sich mit ihren freundlichen, sprechenden Krähen unterhalten. Hexen haben eine Vorliebe für die so genannte Freikörperkultur, aber sie machen auf nichts und niemanden jemals Jagd. Das, was sie betreiben, ist ausschließlich weiße Magie.«


  »Im Gegensatz zu?«


  »Schwarzer Magie.«


  Eve sah ihre Assistentin fragend an. »Sie glauben doch wohl nicht an dieses Zeug? An Zaubersprüche und Magie?«


  »Nein.« Wiederbelebt von dem echten Kaffee wandte sich Peabody erneut dem Computer zu. »Ich weiß ein paar grundlegende Dinge, weil einer meiner Cousins zu den Hexern übergetreten ist. Er ist davon total begeistert. Hat sogar mal bei einem Hexensabbat in Cincinnati mitgemacht.«


  »Sie haben einen Cousin, der beim Hexensabbat in Cincinnati mitmacht?« Lachend stellte Eve ihre eigene Tasse ab. »Peabody, Sie überraschen mich immer wieder.«


  »Eines Tages erzähle ich Ihnen auch noch von meiner Großmutter und ihren fünf Liebhabern.«


  »Fünf Liebhaber sind im Verlauf des Lebens einer Frau nicht weiter ungewöhnlich.«


  »Sie hatte sie nicht im Verlauf ihres gesamten Lebens, sondern allein im letzten Monat. Und zwar alle zur selben Zeit.«


  Peabody hob den Kopf und sah Eve mit ernster Miene an. »Sie ist inzwischen achtundneunzig. Ich hoffe, ich gerate nach ihr. «


  Eve unterdrückte ihr Gelächter, als das Link auf ihrem Schreibtisch piepste. »Dallas.«


  Auf dem Bildschirm erschien Commander Whitney. »Ja, Commander.«


  »Ich würde gern mit Ihnen sprechen, Lieutenant. Kommen Sie doch bitte so bald wie möglich zu mir in mein Büro.«


  »Sehr wohl, Sir. Fünf Minuten.« Eve wandte sich an ihre Assistentin. »Vielleicht haben wir ja etwas Neues reinbekommen. Machen Sie hier weiter. Ich melde mich bei Ihnen, falls wir los müssen.«


  Sie wandte sich zum Gehen, steckte dann jedoch noch einmal den Kopf durch die Tür und warnte: »Essen Sie ja nicht meinen Schokoriegel auf.«


  »Verdammt«, knurrte Peabody so leise, dass sie es nicht hörte. »Sie vergisst auch nie etwas.«


  Whitney hatte den Großteil seines Lebens als Polizist und wiederum den Großteil seines Polizistenlebens auf dem Chefsessel verbracht. Er kannte seine Leute, wusste, wo die Stärken und die Schwächen jedes Einzelnen lagen und wusste, wie dieses Wissen am besten einzusetzen war.


  Er war ein Hüne von einem Mann mit großen, groben Händen und dunklen, wachen Augen, deren Blick von einigen als kalt beschrieben wurde. Oberflächlich betrachtet war er ein beinahe erschreckend ausgeglichener Mensch. Hinter der ruhigen, gelassenen Fassade jedoch war er ein gefährlich intelligenter, durchsetzungsfreudiger Mensch.


  Auch wenn Eve Whitney nicht immer mochte, genoss er doch allzeit ihre Bewunderung und ihren Respekt.


  Als sie in sein Büro kam, saß er hinter seinem Schreibtisch und blickte mit gerunzelter Stirn auf ein Blatt Papier. Ohne auch nur den Kopf zu heben, winkte er in Richtung eines Stuhls. Gehorsam nahm sie Platz, betrachtete einen an seinem Fenster vorbeirumpelnden Flieger und war wie üblich von der Zahl der mit Ferngläsern ausgerüsteten Passagiere überrascht.


  Was hofften sie hinter den Fenstern der Polizei zu sehen? Verdächtige, die gefoltert wurden, geladene, entsicherte Gewehre, blutende, schluchzende Opfer? Und weshalb war die Vorstellung von derartigem Elend etwas offensichtlich Unterhaltsames für sie?


  »Ich habe Sie gestern Abend auf der Totenwache gesehen.«


  Eve wandte ihre Gedanken und Aufmerksamkeit ihrem Vorgesetzten zu. »Ich nehme an, dass die meisten Cops von unserem Revier dort gewesen sind.«


  »Frank war sehr beliebt.«


  »Ja, das war er.«


  »Sie haben nie mit ihm zusammengearbeitet?«


  »Er hat mir als ich noch in der Ausbildung war, ein paar wertvolle Hinweise gegeben, und hat ein paar Mal irgendwelche Laufarbeiten für mich übernommen, aber nein, eine direkte Zusammenarbeit zwischen uns beiden gab es nie.«


  Ohne sie aus den Augen zu lassen, nickte Whitney. »Vor Ihrer Zeit waren er und Feeney Partner. Erst nachdem Frank von der Straße an den Schreibtisch versetzt worden war, wurden Sie Feeney zugeteilt. «


  Plötzlich hatte sie ein ungutes Gefühl. Hier ist irgendetwas faul, dachte sie beklommen. Irgendetwas faul. »Ja, Sir. Diese Sache hat Feeney auch ziemlich hart getroffen.«


  »Das ist mir bewusst, Dallas. Was auch der Grund dafür ist, dass Captain Feeney heute Morgen nicht hier neben Ihnen sitzt.« Whitney stützte seine Ellenbogen auf den Schreibtisch und verschränkte seine Hände. »Möglicherweise befinden wir uns in einer ziemlich delikaten Situation, Lieutenant.«


  »Wegen Detective-Sergeant Wojinski?«


  »Das, was ich Ihnen gleich erzählen werde, ist streng vertraulich. Sie dürfen Ihre Assistentin, ansonsten jedoch niemanden von der Truppe und niemanden von den Medien darüber informieren. Ich bitte Sie, nein, ich befehle Ihnen«, verbesserte er sich, »in dieser Sache überwiegend alleine vorzugehen.«


  Bei dem Gedanken an Feeney nahm ihr Unbehagen zu. »Verstanden.«


  »Es gibt da gewisse Ungereimtheiten in Zusammenhang mit Detective-Sergeant Wojinskis Tod.«


  »Ungereimtheiten, Commander?«


  »Sie brauchen noch ein paar Hintergrundinformationen.« Er legte seine gefalteten Hände auf die Kante seines Schreibtischs. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass Detective-Sergeant Wojinski entweder auf eigene Faust Ermittlungen durchgeführt haben oder aber in Drogengeschäfte verwickelt gewesen sein muss.«


  »Drogen? Frank? Keiner war sauberer als Frank.«


  Whitney sah sie reglos an. »Am 22. September dieses Jahres wurde Detective-Sergeant Wojinski von einer verdeckten Ermittlerin der Drogenabteilung beobachtet, während er Geschäfte in einem vermutlichen Verteilungszentrum für chemische Drogen getätigt hat. Das Athame ist ein privater, vorgeblich religiöser Club, der seinen Mitgliedern rituelle Dienste für Gruppen oder Einzelpersonen anbietet und eine Lizenz für private Sexpartys besitzt. Seit beinahe zwei Jahren steht er unter Beobachtung durch die Drogenfahndung, und Frank wurde gesehen, als er etwas gekauft hat.«


  Als Eve daraufhin schwieg, atmete Whitney hörbar ein. »Der Vorfall wurde mir gemeldet und ich habe Frank dazu befragt, doch er hat sich mit keinem Wort dazu geäußert.« Nach kurzem Zögern sprach Whitney schließlich weiter. »Offen gestanden, Dallas, war es völlig untypisch für ihn, die Sache weder zu bestätigen noch zu leugnen und sich darüber hinaus beharrlich zu weigern, auch nur mit einer Silbe über die Angelegenheit zu sprechen. Ich war deshalb in großer Sorge. Ich habe ihn angewiesen, sich einer ärztlichen Untersuchung einschließlich eines Drogen-Scannings zu unterziehen und ihm geraten, sich eine Woche frei zu nehmen. Das hat er auch getan. Das Scanning hat nichts ergeben und aufgrund seiner bis dahin vorbildlichen Akte und meiner persönlichen Kenntnis und Wertschätzung seiner Person habe ich den Zwischenfall nicht in seine Akte aufgenommen, sondern unter Verschluss gehalten.«


  Er erhob sich, trat ans Fenster und sah hinaus. »Vielleicht war das ein Fehler. Vielleicht wäre er, wenn ich der Sache weiter nachgegangen wäre, heute noch am Leben und das Gespräch, das Sie und ich jetzt führen, hätte sich erübrigt.«


  »Sie haben Ihrer Urteilskraft und Ihrem Untergebenen vertraut.«


  Whitney wandte sich ihr wieder zu. Seine Augen waren dunkel. Doch statt mit einem kalten, bedachte er Eve mit einem schmerzlichen und zugleich durchdringenden Blick. »Ja, das habe ich getan. Aber inzwischen weiß ich, dass das offenbar nicht richtig war. Die routinemäßige Autopsie von Detective-Sergeant Wojinski hat Spuren von Digitalis und Zeus zu Tage gefördert. «


  »Zeus.« Jetzt erhob sich auch Eve von ihrem Platz. »Frank hat keine Drogen genommen, Commander. Abgesehen davon, wer und was er war, kann man eine chemische Droge wie Zeus nicht nehmen, ohne dass irgendwer es merkt. Man sieht es an den Augen und an der Veränderung, die die Persönlichkeit durchmacht. Wenn er Zeus genommen hätte, hätte jeder Cop in seiner Abteilung es gewusst. Und das Drogenscanning hätte es gezeigt. Den Pathologen muss ein Fehler unterlaufen sein.«


  Um nicht im Zimmer auf und ab zu laufen, vergrub sie die Hände in den Taschen. »Ja, es gibt Cops, die das Zeug nehmen, und es gibt Cops, die meinen, ihre Dienstmarke schütze sie vor dem Zugriff durch das Gesetz. Aber Frank bestimmt nicht. Nie im Leben war er einer von diesen unsauberen Typen.«


  »Aber die Spuren der Drogen waren da, Lieutenant. Ebenso wie Spuren anderer Chemikalien, so genannter Designer-Klons. Die Mischung dieser Chemikalien hat zu dem plötzlichen Herzstillstand und dadurch zu seinem Tod geführt.«


  »Sie vermuten, dass er eine Überdosis genommen oder Selbstmord begangen hat?« Sie schüttelte den Kopf. »Absolut unmöglich.«


  »Ich wiederhole, die Spuren der Drogen waren da.«


  »Dann muss es dafür einen Grund gegeben haben. Digitalis?« Sie runzelte die Stirn. »Das ist ein Herzmittel, nicht wahr? Sie sagen, er hätte sich vor ein paar Wochen ärztlich untersuchen lassen. Weshalb wurden seine Herzprobleme dabei nicht entdeckt?«


  Nach wie vor fixierte Whitney sie. »Franks bester Freund bei der Polizei ist der beste elektronische Ermittler der gesamten Stadt.«


  »Feeney?« Unweigerlich machte Eve zwei Schritte nach vorn. »Sie denken, Feeney hätte ihn gedeckt und seine Akte manipuliert? Verdammt, Commander.«


  »Es ist eine Möglichkeit, die ich nicht einfach ignorieren kann«, erklärte Whitney tonlos. »Ebenso wenig wie Sie. Freundschaft kann einen Schatten auf das Urteilsvermögen eines Menschen werfen. Ich vertraue darauf, dass Ihre Freundschaft zu Feeney in diesem Fall nicht ebenfalls einen Schatten auf Ihr Urteilsvermögen wirft. «


  Er kehrte zurück hinter seinen Schreibtisch, in die Position der Autoritätsperson. »Diesen Vorwürfen und Verdächtigungen muss gründlich nachgegangen werden. Ich möchte, dass am Ende der Ermittlungen keine Frage mehr offen bleibt.«


  Inzwischen hatte sie das Gefühl, als würden ihre Magenwände von Salzsäure verätzt. »Sie wollen, dass ich gegen Kollegen von mir ermittle. Von denen einer tot ist und eine trauernde Familie hinterlassen hat, während der andere mich ausgebildet hat und heute einer meiner besten Freunde…« – sie stemmte sich mit beiden Händen auf der Schreibtischplatte ab – »und auch einer Ihrer besten Freunde ist.«


  Er hatte ihren Zorn erwartet, hatte ihn bereits im Vorfeld akzeptiert. Ebenso wie er von ihr erwartete, dass sie diese Arbeit trotzdem übernahm. »Wäre es Ihnen lieber, wenn ich die Ermittlungen jemandem übertrüge, dem die beiden egal sind?« Er zog eine seiner Brauen in die Höhe. »Ich will, dass die Ermittlungen in aller Stille durchgeführt werden und dass sämtliche Beweisstücke und Aufzeichnungen ausschließlich durch mich eingesehen werden können. Vielleicht wird es irgendwann erforderlich für Sie, mit der Familie von Detective-Sergeant Wojinski in Kontakt zu treten. Ich vertraue darauf, dass Sie dabei möglichst diskret und taktvoll zu Werke gehen. Es besteht keine Notwendigkeit, ihre Trauer um Frank zu verstärken.«


  »Und wenn ich etwas finde, durch das sein Leben im Dienst der Öffentlichkeit in den Schmutz gezogen wird?«


  »Die Entscheidung über die weitere Vorgehensweise läge dann bei mir. «


  Sie richtete sich zu ihrer ganzen Größe auf. »Das, worum Sie mich da bitten, ist so ziemlich das Schlimmste, was eine Polizistin tun kann.«


  »Ich gebe Ihnen den Befehl«, verbesserte Whitney. »Das sollte es leichter für Sie machen, Lieutenant.« Er reichte ihr zwei versiegelte Disketten. »Gucken Sie sich die Dinger am besten bei sich zu Hause an. Sämtliche Übertragungen in dieser Angelegenheit dürfen ausschließlich von Ihrem Privatcomputer an meinen Privatcomputer erfolgen. Es darf nichts über die Zentrale laufen, bis ich es Ihnen sage. So, und jetzt können Sie gehen.«


  Sie machte kehrt und marschierte Richtung Tür, blieb jedoch, ohne sich noch einmal zu ihrem Vorgesetzten umzudrehen, kurz dort stehen. »Ich werde Feeney nicht hinterherspionieren. Ich will verdammt sein, wenn ich so was jemals tue.«


  Whitney verfolgte, wie sie das Büro verließ und schloss dann müde seine Augen. Sie würde tun, was getan werden musste, das wusste er genau. Er konnte nur hoffen, dass sie mit den Dingen würde leben können, die zu tun sie bei der Erfüllung dieses Auftrags vielleicht gezwungen war.


  Bis sie wieder in ihrem eigenen Büro war, schäumte sie vor Wut. Peabody jedoch saß grinsend vor dem Bildschirm.


  »Beinahe hätte ich das Ding k.o. geschlagen. Ihre Kiste ist ein echter Jammerlappen, Dallas, aber ich habe sie inzwischen wenigstens halbwegs in Form gebracht.«


  »Gerät aus«, fauchte Eve und riss ihre Jacke und ihre Handtasche vom Stuhl. »Los, Peabody, packen Sie Ihre Sachen.«


  »Dann haben wir also einen Fall?« Peabody sprang auf und rannte ihrer Chefin hinterher. »Was für einen Fall? Wo gehen wir hin?« Um mit Eve Schritt halten zu können, verfiel sie in einen flotten Trab. »Dallas? Lieutenant?«


  Eve schlug auf den Knopf des Fahrstuhls und der zornige Blick, mit dem sie Peabody bedachte, reichte, damit sich ihre Assistentin jeder weiteren Frage enthielt. Eve betrat den Lift und hob sich durch ihr eisiges Schweigen von den bereits in dem Gefährt versammelten, fröhlich lärmenden Kollegen ab.


  »He, Dallas, was macht die Ehe? Warum bringst du nicht deinen reichen Göttergatten dazu, die Kantine zu kaufen und endlich mal was Anständiges dort auf den Tisch bringen zu lassen?«


  Sie warf einen stählernen Blick über die Schulter und starrte in das Gesicht eines grinsenden Cops. »Ach Carter, leck mich am Arsch.«


  »He, das habe ich vor drei Jahren versucht und dabei hättest du mir um ein Haar sämtliche Zähne ausgeschlagen. Jetzt suche ich mir für derartige Vergnügen lieber Zivilistinnen«, erklärte er unter dem wiehernden Gelächter seiner Freunde.


  »Jemanden, der es mit dem größten Arschloch des Raubdezernates aushält«, warf einer der Kerle ein.


  »Immer noch besser als das kleine Arschloch der Abteilung zu sein, Forenski. Hey, Peabody«, fuhr Carter fort. »Soll ich Sie vielleicht mal am Arsch lecken?«


  »Sind Ihre Zähne auch in Ordnung?«


  »Ich werde es überprüfen lassen und mich dann bei Ihnen melden.« Augenzwinkernd trat Carter gemeinsam mit ein paar Kollegen in den Korridor hinaus.


  »Carter macht allen Frauen schöne Augen«, meinte Peabody – allmählich in ernster Sorge, da Eve immer noch reglos geradeaus sah – in beiläufigem Ton. »Zu schade, dass er ein solches Arschloch ist.« Keine Reaktion. »Aber Forenski ist echt süß«, fuhr Peabody fort. »Er ist nicht fest liiert, oder?«


  »Ich stecke meine Nase nicht in die Privatleben meiner Kollegen«, raunzte Eve und stürmte aus dem Lift in die Garage.


  »In meins schon«, murmelte Peabody erbost, wartete, bis Eve den Wagen aufgeschlossen hatte und stieg auf der Beifahrerseite ein. »Soll ich ein Ziel eingeben, Madam, oder ist es eine Überraschung?« Statt zu antworten, legte Eve zu ihrer Überraschung jedoch wortlos den Kopf gegen den Lenker. »He, ist alles okay? Was ist los, Dallas?«


  »Geben Sie als Ziel mein Büro zu Hause ein.« Eve richtete sich wieder auf und atmete tief durch. »Ich werde Ihnen unterwegs alles erklären. Sämtliche Informationen, die Sie im Rahmen dieser Ermittlungen bekommen, gelten als streng vertraulich.« Eve lenkte den Wagen aus der Garage auf die Straße. »Außer mit mir und dem Commander dürfen Sie mit niemandem über die Sache sprechen.«


  »Sehr wohl, Madam.« Peabody schluckte. »Es geht um was Internes. Es geht um einen von uns.«


  »Ja. Gott verdammt. Es geht um einen von uns.«


  Ihr heimischer Computer war deutlich weniger exzentrisch als die Kiste im Büro. Dafür hatte Roarke gesorgt. Die Daten rollten geschmeidig über den Bildschirm.


  »Detective Marion Burns. Sie arbeitet seit acht Monaten undercover als Thekerin im Athame.« Eve spitzte ihre Lippen. »Burns. Die kenne ich gar nicht.«


  »Ich kenne sie flüchtig.« Peabody rückte ihren Stuhl etwas dichter an den Monitor heran. »Ich habe sie kennen gelernt, als ich… Sie wissen schon, während der Sache mit Casto. Sie erschien mir wie der grundsolide, einzig auf ihren Job bedachte Typ. Wenn ich mich recht entsinne, ist ihre Familie mit ihr bereits in der dritten Generation bei der Polizei. Ihre Mutter ist auch noch dabei. Ich glaube, sie ist Captain in Bunko. Der Großvater hat sich während der Innerstädtischen Revolten verdient gemacht. Ich kann nicht verstehen, weshalb sie DS Wojinski beim Commander verpfiffen hat.«


  »Vielleicht hat sie lediglich gemeldet, was sie gesehen hat, vielleicht hatte sie aber auch einen anderen Grund. Genau das müssen wir herausfinden. Ihr Bericht an Whitney war ziemlich nüchtern. Am 22. September 2058, um 1.30 Uhr will sie Detective-Sergeant Wojinski zusammen mit der polizeibekannten Dealerin Selina Cross an einem Tisch in einer Nische des Clubs beobachtet haben. Wojinski hat angeblich Kreditchips gegen ein kleines Päckchen eingetauscht, das eine illegale Substanz zu enthalten schien. Das Gespräch und der Warenaustausch haben laut Bericht ungefähr fünfzehn Minuten gedauert und dann soll Cross an einen anderen Tisch gegangen sein. Wojinski blieb angeblich noch ungefähr zehn Minuten im Club, und als er ging, will Detective Burns sich ihm an die Fersen geheftet und ihn ungefähr zwei Blocks weit verfolgt haben, bis er dort ein öffentliches Transportmittel bestieg.«


  »Dann hat sie also zu keinem Zeitpunkt gesehen, dass er selbst was von dem Zeug genommen hat.«


  »Nein. Und weder in der noch in einer der folgenden Nächte hat sie ihn noch einmal im Club gesehen. Trotzdem müssen wir sie unbedingt noch mal zu der ganzen Sache befragen.«


  »Sehr wohl, Madam. Dallas, wenn Wojinski und Feeney so dicke Freunde waren, hätte sich Wojinski ihm dann nicht vielleicht anvertraut? Oder hätte nicht Feeney sowieso…irgendwas bemerkt?«


  »Ich weiß nicht.« Eve rieb sich die Augen. »Athame. Was zum Teufel soll das sein?«


  »Ich habe keine Ahnung.« Peabody zog ihren Taschencomputer hervor und gab die Bezeichnung ein. »Athame, zeremonielles Messer, rituelles, normalerweise aus Stahl gefertigtes Werkzeug. Traditionsgemäß wird das Athame nicht zum Schneiden, sondern zum Aufzeichnen oder zur Aufhebung von Zirkeln in Erdreligionen verwandt. «


  Peabody blinzelte Eve an. »Was für ein Zufall. Schon wieder was mit Hexerei.«


  »Ich glaube nicht, dass das ein Zufall ist.« Sie zog Alices Nachricht aus der Schublade ihres Schreibtischs und reichte sie ihrer Assistentin. »Das hier hat Franks Enkelin mir während der Totenwache heimlich zugesteckt. Wie ich herausgefunden habe, arbeitet sie in einem Laden namens Spirit Quest. Kennen Sie den?«


  »Ich weiß, was für ein Geschäft das ist.« Peabody legte den Zettel auf den Schreibtisch und verzog sorgenvoll das Gesicht. »Aber Hexen sind friedliche Geschöpfe, Dallas. Und sie verwenden Kräuter und nicht irgendwelche Chemikalien. Keine echte Hexe und kein echter Hexer würde jemals so etwas wie Zeus kaufen, verkaufen oder verwenden.«


  »Und was ist mit Digitalis?« Eve legte den Kopf schräg. »Das ist doch eine Art Kraut.«


  »Es wird aus dem Fingerhut gewonnen und bereits seit Jahrhunderten für medizinische Zwecke benutzt.«


  »Und als was, als Aufputschmittel?«


  »Ich kenne mich mit diesen Dingen nicht besonders aus, aber ja, ich glaube, schon.«


  »Genau wie Zeus. Ich frage mich, was für eine Wirkung man mit einer Kombination aus beiden Präparaten erzielt. Es würde mich nicht überraschen, wenn eine schlechte Mischung, eine falsche Dosierung oder so etwas zum Herzstillstand führt.«


  »Dann denken Sie also, dass Wojinski Selbstmord begangen hat?«


  »Der Commander nimmt es an, aber ich habe bisher nur Fragen, keine Antworten. Doch ich werde die Antworten bekommen.« Ungeduldig nahm sie den Zettel vom Schreibtisch und betrachtete ihn noch einmal. »Und zwar fangen wir gleich heute Abend mit der guten Alice an. Ich möchte, dass wir uns um elf in Zivilklamotten in dem Laden treffen. Versuchen Sie, nicht wie ein Cop, sondern wie ein Hippie auszusehen.«


  Peabody ächzte. »Ich habe dieses Kleid, das meine Mutter mir zu meinem letzten Geburtstag genäht hat. Wenn Sie allerdings darüber lachen, werde ich stinksauer.«


  »Ich werde versuchen, mich zu beherrschen. Und jetzt sollten wir sehen, was wir über diese Selina Cross und den Athame Club herausfinden können.«


  Fünf Minuten später spähte Eve mit einem grimmigen Lächeln auf den Bildschirm ihres Geräts. »Interessant. Die gute Selina hat ganz schön was auf dem Kerbholz. Gucken Sie sich mal ihre Akte an, Peabody. ‘43 und ‘44 Anklage wegen nicht genehmigter Prostitution, ebenfalls ‘44 eine Anklage wegen tätlichen Angriffs, die jedoch fallen gelassen worden ist. Dann, im Jahre ‘47, ist sie wegen irgendwelcher Auftritte als Medium in Bunko eingefahren. Wozu zum Teufel wollen die Leute überhaupt mit den Toten reden? ‘49 Anklage wegen Verdachts auf Verstümmelung von Tieren und auch wenn damals die Beweise für eine Verurteilung nicht reichten, haben sie sie schließlich erneut wegen Herstellung und Verkauf von illegalen Substanzen in den Jahren ‘50 und ‘51 hinter Gitter gebracht. Lauter Kleinkram. Aber hier, ‘55 wurde sie in Verbindung mit der rituellen Abschlachtung einer Minderjährigen verhaftet und verhört. Allerdings hatte sie ein Alibi, das nicht zu knacken war.«


  »Seit sie ‘51 wieder auf freien Fuß gesetzt wurde, steht sie unter Beobachtung durch die Drogenfahndung«, fügte Peabody hinzu.


  »Aber sie haben sie nicht noch mal verhaftet.«


  »Wie Sie selbst gesagt haben, ist sie halt nur ein kleiner Fisch. Offensichtlich haben sie es auf die größeren Fische abgesehen.«


  »Das schätze ich auch. Wir werden hören, was Marion dazu zu sagen hat. Schauen Sie, hier steht, dass Selina Cross der Athame Club gehört.« Eve presste die Lippen aufeinander. »Tja, woher kriegt eine kleine Dealerin wie sie die Kohle für den Kauf und die Eröffnung eines solchen Clubs? Sie ist gewiss nur eine Strohfrau. Ich frage mich, ob die Drogenfahndung weiß, für wen. Wir sollten sie mal näher betrachten. Computer, ich brauche ein Foto von Selina Cross.«


  »Wow.« Peabody erschauderte, als das Foto auf dem Monitor erschien. »Gespenstisch.«


  »Kein Gesicht, das man so schnell vergisst«, murmelte auch Eve.


  Es war kantig und schmal, mit vollen, leuchtend roten Lippen und rabenschwarzen Augen. Die fein gemeißelten Züge und die glatte weiße Haut waren durchaus attraktiv, doch gleichzeitig erschreckend kalt und, wie Peabody gesagt hatte, geradezu gespenstisch. Ihre sorgsam in der Mitte gescheitelten, glatten Haare waren so schwarz wie ihre Augen, und über der linken Braue hatte sie eine kleine Tätowierung.


  »Was ist das für ein Symbol?«, überlegte Eve. »Computer, Vergrößerung des Segments zwanzig bis zweiundzwanzig um dreißig Prozent. «


  »Ein Pentagramm.« Peabodys Stimme bebte und Eve sah sie fragend an. »Es steht auf dem Kopf. Sie ist keine Hexe, Dallas.« Peabody räusperte sich leise. »Sie ist Satanistin.«


  Eve glaubte weder an weiße noch an schwarze Arten der Magie, doch sie war bereit zu glauben, dass andere es taten. Und noch bereiter anzunehmen, dass es Menschen gab, die diesen Irrglauben für ihre Zwecke nutzten.


  »Du solltest diese Dinge nicht so einfach abtun.«


  Sie blickte zur Seite. Roarke hatte darauf bestanden sie zu fahren, und da seine Wagen im Gegensatz zu ihrer Kiste die reinsten Luxusgefährte waren, hatte sie sich nicht darüber beschwert.


  »Was willst du damit sagen?«


  »Ich meine, wenn bestimmte Religionen und Traditionen Jahrhunderte überdauern, gibt es dafür einen triftigen Grund. «


  »Natürlich gibt es den, denn wir Menschen sind und waren schon immer leichtgläubige Wesen. Ebenso wie es seit jeher Individuen gibt, die wissen, wie man sich diese Leichtgläubigkeit zu Nutze machen kann. Ich werde herausfinden, ob Franks Leichtgläubigkeit von jemandem ausgenutzt worden ist.«


  Sie hatte Roarke alles erzählt und ihr Tun dadurch vor sich gerechtfertigt, dass sie sich sagte, wenn sie schon Feeney als Computerexperten nicht in Anspruch nehmen könnte, brauchte sie stattdessen eben ihren Mann.


  »Du bist eine gute Polizistin und eine vernünftige Frau. Oft zu gut und zu vernünftig.« Als er an einer Kreuzung warten musste, blickte er sie an und sagte mit drängend ernster Stimme: »Ich bitte dich, solange du dich auf diesem dir fremden Terrain bewegst, besonders vorsichtig zu sein.«


  »Du meinst, solange ich mit Hexen und Teufelsanbetern verkehre? Also bitte, Roarke, wir leben im zweiten Jahrtausend. Satanisten, Himmel!« Sie schob sich die Haare aus der Stirn. »Was zum Teufel würden sie wohl machen, wenn er wirklich existieren und es ihnen gelingen würde, seine Aufmerksamkeit zu wecken?«


  »Genau das ist das Problem«, antwortete Roarke ruhig, bog nach Westen ab und brachte seinen Wagen in einer Lücke in der oberen Parkebene unweit des Aquarian Club zum Stehen.


  Eve runzelte die Stirn. »Es gibt wirklich Teufel. Und zwar aus Fleisch und Blut. Sie laufen wie du und ich auf zwei Beinen durch die Gegend. Wir beide haben bereits jede Menge von ihnen kennen gelernt.«


  Sie stieg aus und ging über die Rampe hinunter Richtung Straße. Die kühle abendliche Brise hatte die Gerüche und den Smog vertrieben. Über ihrem Kopf erhellte einzig das Zickzack der Flugzeuglichter den pechschwarzen Himmel, und als einziges Geräusch drang das gedämpfte Brummen der Motoren an ihr Ohr.


  Sie befanden sich in einem der Schicki-Micki-Künstlerviertel von New York, in dem selbst der Schwebegrill an der Ecke, an dem es sicher statt halb verbrannter Sojaburger frisches Hybrid-Obst zu erstehen gab, blitzblank gewienert war. Die meisten der Straßenhändler hatten inzwischen geschlossen, doch am frühen Morgen würden ihre Stände mit handgefertigten Schmuckstücken, Knüpfteppichen und Wandbehängen, Kräuterbad-Essenzen und gesundheitsfördernden Tees wieder aufgemacht.


  Die Verkäufer wären freundlich, hätten ihre Genehmigungen für jeden sichtbar irgendwo aufgehängt und gäben ihren Verdienst eher für eine gute Mahlzeit als für irgendwelche synthetischen Drogen aus.


  Die Kriminalitätsrate war niedrig, die Mieten jedoch mörderisch, und das durchschnittliche Alter von Händlern und Bewohnern lag deutlich unter dem landesweiten Durchschnitt.


  Hier leben zu müssen, hätte Eve gehasst.


  »Wir sind zu früh«, murmelte sie, sah sich gewohnheitsmäßig um und grinste plötzlich. »Das Psycho-Bistro. Ich schätze, man geht rein, bestellt den Gemüseauflauf und sie behaupten, sie hätten es von vornherein gewusst. Nudelsalat und Handlesen. Sie haben noch offen.« Spontan wandte sie sich an ihren Mann. Sie brauchte einfach etwas, um ihre schlechte Laune zu beheben. »Und, wollen wir uns den Laden mal ein bisschen näher ansehen?«


  »Willst du dir etwa die Zukunft aus der Hand ablesen lassen?«


  »Warum denn nicht?« Sie packte seine Hand. »Eventuell stimmt mich das auf meine Ermittlungen gegen satanische Drogendealer ein. Vielleicht lassen sie sich ja darauf ein und geben uns, weil wir zu zweit sind, irgendeinen Rabatt.«


  »Nein.«


  »Man kann nie wissen, solange man nicht fragt.«


  »Ich lasse mir nicht aus der Hand lesen.«


  »Du bist feige«, grummelte sie und zog ihn durch die Tür.


  »Ich ziehe das Wort vorsichtig vor.«


  Sie musste zugeben, es roch einfach fantastisch. Statt wie gewöhnlich nach Zwiebeln und viel zu fetten Saucen duftete es nach Blumen und Gewürzen, und passend dazu erklang im Hintergrund leise, ätherische Musik.


  Kleine weiße Tische und Stühle befanden sich unweit des Tresens, hinter dessen blitzblanken Scheiben man Schüsseln und Teller mit farbenfrohen Gerichten stehen sah. Zwei Gäste saßen über Schalen mit heißer, klarer Brühe. Beide trugen fließende weiße Roben, juwelenbesetzte Sandalen und hatten kahl rasierte Köpfe.


  Hinter dem Tresen stand ein Mann mit silbernen Ringen an sämtlichen Fingern, einem dunkelblauen Hemd mit weiten Ärmeln und sorgsam mit einer Silberkordel zusammengebundenem, geflochtenem blondem Haar. Er sah die beiden Neuankömmlinge mit einem warmen Lächeln an.


  »Seid gesegnet. Wünscht ihr Nahrung für Körper oder Seele?«


  »Ich dachte, das wüssten Sie bereits«, antwortete Eve mit einem breiten Grinsen. »Wie wäre es mit ein bisschen Wahrsagerei?«


  »Handlesen, Tarot, Runen oder Aura?«


  »Handlesen.« Eve streckte gut gelaunt die Hand aus.


  »Cassandra ist unsere Handleserin. Wenn du es dir bequem machst, steht sie dir gern zu Diensten«, meinte er und fügte, als sie sich nach einem Stuhl umsah, mit ruhiger Stimme hinzu: »Schwester, ihr beide habt eine sehr starke, vibrierende Aura. Ihr passt hervorragend zusammen.« Dann griff er nach einem Holzstab mit abgerundetem Ende, fuhr damit sanft über den Rand einer Schale aus mattem, weißem Glas und als ein leiser Ton erklang, trat eine Frau durch den Perlenvorhang aus einem Hinterzimmer in den Raum.


  Sie trug eine silberne Tunika und ein oberhalb des Ellenbogens geflochtenes silbernes Band. Eve merkte, dass sie sehr jung war, vielleicht gerade zwanzig, und dass sie, wie der Mann, ihre blonden Haare zu einem Zopf geflochten trug.


  »Willkommen«, sagte sie in dem melodiösen Singsang der gebürtigen Irin. »Bitte machen Sie es sich bequem. Möchten Sie beide aus der Hand gelesen haben?«


  »Nein, nur ich.« Eve suchte sich einen Platz an einem Ecktisch. »Was macht das?«


  »Das Lesen kostet nichts. Wir erbitten lediglich eine kleine Spende.« Mit einem Lächeln wandte sie sich an Roarke. »Wir werden Ihre Großzügigkeit zu schätzen wissen. Madam, reichen Sie mir bitte die Hand, mit der Sie auf die Welt gekommen sind.«


  »Ich bin mit beiden Händen auf die Welt gekommen.«


  »Die linke, bitte.« Vorsichtig legte das Mädchen seine Finger unter Eves ausgestreckte Hand. »Stärke und Mut. Ihr Schicksal stand nicht von vornherein fest. Ich sehe ein Trauma, einen Bruch der Lebenslinie. Als Sie sehr jung, als Sie noch ein Kind waren. Welcher Schmerz, welche Traurigkeit.« Sie hob ihren Kopf und musterte Eve aus klaren, grauen Augen. »Sie hatten und Sie haben daran keine Schuld.«


  Als Eve ihr instinktiv die Hand entziehen wollte, verstärkte sie ihren Griff. »Es ist nicht nötig, sich an alles zu erinnern, solange Sie dazu nicht bereit sind. Leid und Selbstzweifel, blockierte Gefühle. Eine auf sich gestellte Frau, die sich dafür entschieden hat, sich auf ein Ziel zu konzentrieren. Die ein großes Verlangen nach Gerechtigkeit verspürt. Diszipliniert, motiviert… gequält. Ihr Herz wurde gebrochen, nein mehr als das. Zerfleischt. Also haben Sie das, was von ihm übrig blieb, auf das Sorgsamste gehütet. Es ist eine starke Hand. Eine Hand, der man uneingeschränkt vertrauen kann.«


  Sie umfasste auch Eves rechte Hand, sah jedoch statt auf die dort verlaufenden Linien in Eves Gesicht. »Sie tragen viel von dem, was geschehen ist, in Ihrem Innersten mit sich herum. Es lässt Ihnen keine Ruhe. Aber trotzdem haben Sie Ihren Platz im Leben gefunden. Die Autorität steht Ihnen ebenso zu Gesicht wie die Verantwortung, die mit dieser Position einhergeht. Sie sind stur, laufen häufig mit Scheuklappen durch die Gegend, aber Ihr Herz ist größtenteils geheilt. Sie lieben.«


  Sie schaute zu Roarke, und als sie sich wieder Eve zuwandte, wurde ihre Miene weich. »Die Tiefe dieser Liebe überrascht Sie. Sie bringt Sie aus dem Konzept, und das ist etwas, was Ihnen nur sehr selten passiert.« Sie strich mit dem Daumen über den Rand von Eves Handfläche. »Sie öffnen Ihr Herz nur sehr langsam. Es ist sehr… wählerisch. Es ist vorsichtig, aber wenn Sie es einmal einem Menschen öffnen, dann ohne Vorbehalt. Sie sind Polizistin.« Sie verzog den Mund zu einem Lächeln. »Ja, Sie haben die richtige Wahl getroffen. Vielleicht die einzige Wahl, die Ihnen möglich war. Sie haben getötet. Mehr als einmal. Und obwohl es keine andere Möglichkeit für Sie gab, lastet dieses Wissen schwer auf Ihrem Verstand und Ihrem Herzen. Dabei fällt es Ihnen schwer, den Intellekt von der Emotion zu trennen. Trotzdem werden Sie erneut töten.«


  Die grauen Augen wurden glasig und sie verstärkte nochmals ihren Griff. »Es ist dunkel. Hier herrschen dunkle Kräfte. Das Böse. Es wurde bereits gestorben und es wird weiter gestorben werden. Schmerz und Angst. Körper und Seele. Sie müssen sich und die Menschen, die Sie lieben, davor schützen.«


  Sie wandte sich an Roarke, schnappte sich seine Hand und sprach eilig auf Gälisch auf ihn ein. Sein Gesicht war kreidebleich geworden und er atmete keuchend.


  »Es reicht.« Erschüttert riss Eve ihre Hand zurück.


  »Was für eine Show.« Wütend rieb sie sich die prickelnde Handfläche am Knie ihres Hosenbeines ab. »Sie haben ein gutes Auge, nicht wahr, Cassandra? Eine wirklich beeindruckende Masche.« Sie zog einen Fünfziger-Kreditchip aus der Tasche und warf ihn auf den Tisch.


  »Warten Sie.« Cassandra öffnete einen kleinen, bestickten, von ihrer Hüfte baumelnden Beutel und zog einen glatten, hellgrünen Stein daraus hervor. »Ein Geschenk. Ein Talisman.« Sie drückte ihn Eve in die Hand. »Tragen Sie ihn immer bei sich.«


  »Warum?«


  »Warum nicht? Bitte kommen Sie wieder. Seien Sie gesegnet. «


  Eve erhaschte einen letzten Blick auf Cassandras plötzlich ebenfalls bleiches Gesicht, ehe die junge Frau hastig durch den klirrenden Perlenvorhang hindurch wieder in dem Hinterzimmer verschwand.


  »Tja, so viel zu >Sie werden eine lange Reise machen<«, wisperte Eve und wandte sich zum Gehen. »Was hat sie zu dir gesagt?«


  »Ihr Dialekt war ein bisschen schwer zu verstehen. Ich denke, dass sie aus einer der Grafschaften im Westen stammt. « Seltsam erleichtert sog er, als er vor die Tür trat, die kühle Nachtluft ein. »Tenor ihrer Rede war, dass ich, wenn ich dich so sehr liebe, wie sie glaubt, nicht mehr von deiner Seite weichen sollte. Dass du in Gefahr bist, dein Leben, vielleicht deine Seele zu verlieren und dass du mich zum Überleben brauchst.«


  »Was für ein absoluter Schwachsinn.« Sie schielte auf den Stein in ihrer Hand.


  »Behalt ihn.« Roarke schloss ihre Finger über dem Geschenk. »Kann sicher nicht schaden.«


  Schulter zuckend steckte Eve den Stein in ihre Tasche. »Ich glaube, in Zukunft halte ich mich von Wahrsagerinnen fern.«


  »Das ist eine hervorragende Idee«, erklärte Roarke mit Inbrunst, ehe er mit ihr zusammen die Straße überquerte und den Aquarian Club betrat.
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  Ein wirklich beeindruckender Ort, dachte Eve beim Betreten des Clubs, und vor allem ruhiger als jede andere Kneipe, in der sie je gewesen war. Sowohl die Gespräche als auch die Musik waren angenehm gedämpft und beides hatte einen eleganten, melodiösen Klang. Wie auch in anderen Lokalen gab es jede Menge Tische, hier jedoch waren sie nach einem Muster arrangiert, das sie an das Symbol am Ende von Alices Nachricht denken ließ.


  Ringsherum hingen Spiegel in der Form von Mond und Sternen. Vor jedem stand auf einer weißen Säule eine brennende Kerze und dazwischen waren Plaketten mit Eve unbekannten Symbolen und Figuren an den Wänden angebracht. Die Tanzfläche bildete ebenso wie die Theke, an der die Gäste auf Hockern mit eingravierten Tierkreiszeichen saßen, einen kleinen Kreis. Eve brauchte einen Moment, ehe sie die Frau, die auf dem Bild des Zwillings hockte, als Peabody erkannte.


  »Himmel.«


  Roarke folgte ihrem Blick und bestaunte die Frau in dem langen, wogenden blau-grün gemusterten Kleid. Von ihrer Hüfte baumelten lange, mit Perlen besetzte Schnüre und unter ihrem glatten, kurz geschnittenen Haar baumelten Ohrringe aus vielfarbigem Metall.


  »Aber hallo«, sagte er mit einem Lächeln. »Wer hätte das von unserer bodenständigen Peabody gedacht.«


  »Auf alle Fälle passt sie… hervorragend hierher«, erklärte seine Frau. »Ich muss Alice alleine treffen, warum gehst du also nicht rüber und unterhältst dich so lange mit ihr?«


  »Mit dem größten Vergnügen. Lieutenant…« Er musterte ihre verwaschenen Jeans, ihre abgewetzte Lederjacke und die ungeschmückten Ohren. »Du hingegen passt nicht unbedingt hierher. «


  »Ist das womöglich ein Seitenhieb?«


  Er legte einen Finger auf das Grübchen an ihrem Kinn. »Es war lediglich eine Feststellung.« Mit diesen Worten schlenderte er an die Theke und nahm neben Eves Assistentin Platz. »Tja, was soll ich jetzt sagen. Vielleicht >Was macht denn eine derart nette Hexe an einem Ort wie diesem?<«


  Peabody verzog angewidert das Gesicht. »Ich komme mir in diesem Aufzug total idiotisch vor.«


  »Sie sehen reizend aus.«


  Sie schnaubte. »Nur ist es nicht ganz mein Stil.«


  »Wissen Sie, was mich an Frauen immer wieder fasziniert, Peabody?« Er klopfte mit einem Finger gegen einen ihrer Ohrringe, worauf dieser fröhlich zu tanzen begann. »Ihre ausgeprägte Wandlungsfähigkeit. Was trinken Sie da?«


  Sie wäre um ein Haar errötet, denn sie fühlte sich von seinen Worten lächerlich geschmeichelt. »Einen Schützen. Das ist mein Sternzeichen. Angeblich ist das Getränk von seiner Metabolik und seiner Spiritualität her extra für meine Persönlichkeit gemacht.« Sie hob den durchsichtigen Kelch vorsichtig an ihren Mund. »Eigentlich schmeckt es gar nicht so schlecht. Und welches Sternzeichen haben Sie?«


  »Ich habe keine Ahnung. Ich glaube, ich bin in der ersten Oktoberwoche geboren.«


  Er glaubte, dachte Peabody. Wie seltsam, nicht zu wissen, wann man geboren war. »Tja, dann sind Sie eine Waage.«


  »Also verhalte ich mich metabolisch und spirituell am besten ebenfalls korrekt«, meinte er, wandte sich um, um eine Waage zu bestellen und sah dabei, dass Eve an einem Tisch saß. »Welches Sternzeichen würden Sie dem Lieutenant zuordnen?«


  »Bei ihr ist das nicht so leicht zu sagen.«


  »Da haben Sie sicher Recht«, pflichtete Roarke ihr bei.


  Von ihrem Platz an einem der Tische in dem äußersten Kreis verfolgte Eve mit wachen Augen, was um sie herum geschah. Statt von einer Live-Band oder einer Holographie kamen die Klänge der sanften Flöten, der weich gezupften Geigen und die unglaublich süße, ruhige Frauenstimme, die etwas in einer Eve unverständlichen Sprache sang, anscheinend aus dem Nichts und gleichzeitig von überall zugleich.


  Sie sah Paare, die sich ernsthaft unterhielten, und andere, die leise lachten. Niemand zuckte auch nur mit den Wimpern, als eine Frau in einem fließenden, weißen Gewand aufstand und alleine die Tanzfläche betrat. Eve bestellte sich ein Wasser und gluckste amüsiert, als man es ihr in einem unechten Silberkelch servierte.


  Schließlich lauschte sie dem Gespräch vom Nachbartisch und hätte, als sich die dort versammelte kleine Gruppe ernsthaft über ihre Erfahrungen mit Astralprojektionen unterhielt, beinahe laut gelacht.


  An einem Tisch im nächsten Ring sprachen zwei Frauen über ihre früheren Leben als Tempeltänzerinnen in Atlantis, und sie fragte sich, weshalb die früheren Leben der Menschen regelmäßig exotischer gewesen waren als ihre momentane Existenz. Eve persönlich war der Ansicht, jeder Mensch hätte statt unzähliger Leben nur einen einzigen Versuch.


  Harmlose Spinner, dachte sie, erwischte sich jedoch zugleich dabei, dass sie sich erneut die prickelnde Handfläche an den Hosenbeinen rieb.


  Sie sah Alice, sobald diese den Aquarian Club betrat. Sie wirkte erregt. Ihre Hände bebten, ihre Schultern waren angezogen und ihr Blick war unruhig. Eve wartete, bis Alice sie entdeckte und mit einem letzten Blick in Richtung Tür rasch zu ihr an den Tisch kam.


  »Sie sind tatsächlich hier. Ich hatte schon Angst, Sie nähmen mich nicht ernst. « Nervös zog sie einen glatten schwarzen Stein an einer Silberkette aus der Tasche. »Legen Sie ihn an. Bitte«, bat sie, als Eve die Kette fragend ansah. »Es ist ein Obsidian. Er ist geweiht. Er wehrt das Böse ab.«


  »Das ist bestimmt niemals verkehrt.« Eve legte sich die Kette um den Hals. »Besser?«


  »Das hier ist der sauberste und somit sicherste Ort, den ich kenne.« Ehe Alice Platz nahm, sah sie sich noch einmal hektisch um. »Früher war ich ständig hier zu Gast.« Als ein Elektro-Kellner an ihren Tisch geglitten kam, umfasste sie mit beiden Händen ihr eigenes Amulett. »Eine goldene Sonne, bitte.« Sie wandte sich wieder an Eve und atmete tief durch. »Ich brauche Mut. Ich habe den ganzen Tag versucht zu meditieren, aber ich bin total blockiert. Ich habe fürchterliche Angst. «


  »Wovor haben Sie Angst, Alice?«


  »Dass diejenigen, die meinen Großvater ermordet haben, als Nächstes mich ermorden.«


  »Wer hat Ihren Großvater ermordet?«


  »Das Böse. Töten ist das, was das Böse am allerbesten kann. Sie werden sicher nicht glauben, was ich Ihnen zu sagen habe. Sie sind viel zu sehr den Dingen verhaftet, die man nur mit den Augen sehen kann.« Als der Kellner zurückkam, nahm sie ihr Getränk von ihm entgegen, schloss wie zum Gebet die Augen und hob den Kelch an ihren Mund. »Aber Sie werden es auch nicht einfach abtun. Dafür sind Sie zu sehr Polizistin. Ich will nicht sterben«, sagte Alice und stellte den Kelch auf den Tisch.


  Das, so dachte Eve, war der erste vernünftige Satz, der Alice bisher über die Lippen gekommen war. Doch ihre Angst war echt und heute Abend stellte sie sie völlig unmaskiert zur Schau. Auf der Totenwache für ihren Opa hatte Alice ihre Furcht hinter einer Fassade der Ruhe und Gefasstheit vor ihrer Familie versteckt.


  »Vor wem haben Sie Angst, und weshalb?«


  »Ich muss Ihnen das alles ganz genau erklären. Erst muss ich für meine Taten büßen, ehe ich Wiedergutmachung leisten kann. Mein Großvater hat Sie respektiert, und so habe ich mich in Erinnerung an ihn gestern an Sie gewandt. Ich wurde nicht als Hexe geboren.«


  »Ach nein?«, kam Eves trockene Frage.


  »Einige werden es und andere, wie ich, fühlen sich schlicht von diesen Dingen angezogen. Ich habe mich während meines Studiums mit Hexerei befasst und je mehr ich darüber erfuhr, umso größer wurde mein Verlangen nach Zugehörigkeit. Die Rituale, die Suche nach innerem Gleichgewicht und Freude, die positive Ethik haben mich fasziniert. Ich habe meiner Familie nichts von meinem Interesse erzählt. Sie hätten es nicht verstanden.«


  Sie senkte ihren Kopf und ihr Haar fiel ihr wie ein dichter Vorhang vor das Gesicht. »Ich habe das Geheimnisvolle an der Sache genossen und war jung genug, um es leicht verrucht zu finden, als ich splitternackt an einer Hexenfeier teilnahm. Meine Familie…« Sie blickte wieder auf. »Sie sind ziemlich konservativ und ein Teil von mir wollte halt einmal etwas Verwegenes tun.«


  »Dann war das also eine kleine Rebellion?«


  »Ja, das stimmt. Wenn ich es nur dabei belassen hätte«, flüsterte Alice. »Wenn ich meine Einführung in den Zirkel und das, was sie bedeutete, wirklich akzeptiert hätte, wäre heute alles anders. Aber ich war schwach und hatte gleichzeitig zu großen intellektuellen Ehrgeiz.« Sie griff erneut nach ihrem Kelch und benetzte sich die trockene Kehle. »Ich wollte die vollkommene Erkenntnis. Wie in einer Studienarbeit wollte ich die weiße und die schwarze Magie analysieren und miteinander vergleichen. Wie hätte ich das eine richtig zu schätzen wissen sollen, wenn ich seine Antithese nicht vollkommen verstand? So habe ich gedacht.«


  »Klingt für mich durchaus logisch.«


  »Ist aber trotzdem falsch«, widersprach Alice. »Ich habe mir etwas vorgemacht. Ich war derart überheblich. Ich dachte, ich könnte die schwarze Magie auf einer reinen Forschungsebene sehen. Ich würde mit denjenigen sprechen, die sich für diesen Weg entschieden hatten, und begreifen, was sie vom Licht fortgeführt hatte. Ich dachte, es würde furchtbar aufregend.« Sie bedachte Eve mit einem Lächeln. »Ich dachte, es würde aufregend und eine Zeit lang war es das tatsächlich.«


  Sie war ein Kind im Körper einer betörenden Frau. Intelligent und neugierig, aber trotzdem nichts weiter als ein Kind. Und es war geradezu jämmerlich leicht, einem jungen Menschen Informationen zu entlocken. »Und auf diese Weise haben Sie die Bekanntschaft von Selina Cross gemacht.«


  Alice erbleichte und spreizte hastig Zeigefinger und kleinen Finger ihrer linken Hand. »Woher wissen Sie von ihr?«


  »Ich habe ein paar Erkundigungen eingeholt. Ich bin nicht völlig unvorbereitet hierher gekommen, Alice. Als Enkeltochter eines Polizisten sollte Ihnen das klar sein.«


  »Hüten Sie sich vor ihr.« Alice presste die Lippen aufeinander. »Hüten Sie sich vor ihr.«


  »Sie ist nichts weiter als eine zweitklassige Gaunerin und Drogendealerin. «


  »Nein, sie ist viel mehr.« Erneut umklammerte Alice ihr Amulett. »Glauben Sie mir, Lieutenant. Ich habe es gesehen. Ich weiß über sie Bescheid. Sie wird Sie ins Visier nehmen. Sie sind eine Herausforderung für sie.«


  »Glauben Sie, dass sie etwas mit Franks Tod zu tun hatte?«


  »Ich weiß, dass es so ist.« Das leuchtende Blau ihrer Augen wurde durch die plötzlich darin schwimmenden Tränen tatsächlich noch verstärkt. Ein riesiger, seidig schimmernder Tropfen ergoss sich über den Rand und glitt über ihre marmorweiße Wange. »Ich bin an allem schuld.«


  Eve beugte sich tröstend und um das tränenüberströmte Gesicht vor den übrigen Gästen zu verbergen, zu ihr über den Tisch. »Erzählen Sie mir die ganze Sache, erzählen Sie mir von Selina.«


  »Ich habe sie vor beinahe einem Jahr kennen gelernt. Während eines Samhainsabbats. Am Vorabend von Allerheiligen. Ich sagte mir, ich nähme aus rein wissenschaftlichem Interesse daran teil. Mir war einfach nicht klar, wie weit ich bereits in die ganze Sache verstrickt war, wie sehr mich die Macht, die eigennützige Gier der anderen Seite bereits verführt hatten. Bis dahin hatte ich an noch keinem der Rituale teilgenommen. Ich war nach wie vor in der Rolle der Beobachterin dort. Dann traf ich sie und den, den sie Alban nennen.«


  »Alban?«


  »Ihren Diener.« Alice hob eine Hand und legte ihre Finger an ihre Lippen. »Ich kann mich nicht mehr genau an die Nacht erinnern. Inzwischen ist mir klar, dass sie mich mit einem Bann belegt hatten. Ich ließ mich von ihnen in den Kreis führen und mich ausziehen. Ich hörte das Klingen der Glocken und den Gesang des dunklen Prinzen. Ich habe beobachtet, wie die Ziege geopfert wurde. Und ich habe mich an dem Blutrausch beteiligt.«


  Vor lauter Scham senkte sie abermals den Kopf. »Ich habe mich daran beteiligt, habe davon getrunken und es tatsächlich genossen. Ich war in jener Nacht die Jungfrau. Mich banden sie auf den Stein. Ich weiß nicht, wie oder von wem ich darauf festgebunden wurde, aber statt Angst zu haben, empfand ich Erregung.«


  Ihre Stimme war nur noch ein leises Flüstern. Die sanften Geigenklänge im Hintergrund wurden durch fröhliche, sinnliche Trommel- und Schellengeräusche ersetzt. Alice jedoch starrte reglos auf den Tisch.


  »Jedes Mitglied des Hexensabbats hat mich berührt, hat Öl und Blut auf meiner Haut verschmiert. In meinem Inneren erklangen verlockende Gesänge und das Feuer war so heiß. Dann hat sich Selina auf mich gelegt und… Dinge mit mir getan. Ich hatte nicht die geringste sexuelle Erfahrung. Dann, während sie an mir heraufglitt, hat sich Alban rittlings auf meinen Bauch gesetzt. Sie hat mich beobachtet. Seine Hände lagen auf ihren Brüsten und gleichzeitig schob er sich in mich hinein. Die ganze Zeit sah sie mir dabei ins Gesicht. Ich wollte meine Augen schließen, doch es war unmöglich. Ich konnte es nicht. Ich konnte nicht aufhören, ihr in die Augen zu sehen. Es war, als wäre sie diejenige, die – die in mir war. «


  Ihre Tränen fielen jetzt ungehindert auf den Tisch und obwohl Eve sie gegen die Blicke der meisten abschirmte und ihre Stimme ein kaum hörbares Flüstern war, wandten sich ihr mehrere Gäste neugierig zu.


  »Sie standen unter Drogen, Alice. Sie wurden vergewaltigt. Es gibt nichts, dessen Sie sich schämen müssten.«


  Der Blick, mit dem das Mädchen sie bedachte, brach Eve beinahe das Herz. »Weshalb schäme ich mich dann derart? Ich war noch Jungfrau und es hat mir wehgetan, aber selbst das hat mich erregt. Auf eine unerträgliche Art. Das, was ich dabei empfand, war enorm, ja geradezu monströs. Sie haben mich benutzt und ich habe sie angefleht, mich noch einmal zu benutzen. Was dann auch sämtliche Teilnehmer an dem Hexensabbat taten. Bis die Sonne aufging, war ich endgültig verloren, war ich ihre Sklavin. Ich wachte im Bett zwischen den beiden auf. Zwischen Alban und Selina. Ich war bereits ihr Lehrling. Und zugleich ihr Spielzeug.«


  Weinend hob sie den Kelch an ihre Lippen. »Auf sexuellem Gebiet gab es nichts, was ich ihnen oder einem von ihnen auserwählten Wesen nicht gestattet hätte. Und in meiner Arroganz wurde ich achtlos. Jemand erzählte meinem Großvater davon. Er hat mir nie einen Namen genannt, aber ich wusste, dass es ein Hexer war. Großvater stellte mich zur Rede, aber ich habe ihn nur ausgelacht und ihn davor gewarnt, sich in mein Leben einzumischen. Ich dachte, das hätte er getan.«


  Schweigend schob Eve ihr Wasserglas über den Tisch, Alice nahm es dankbar an und hob es begierig an ihren Mund. »Vor ein paar Monaten kam ich dahinter, dass Selina und Alban private Rituale abhielten. Ich war einen Tag früher als erwartet vom College zurückgekommen, ging zu ihrem Haus und hörte den zeremoniellen Gesang. Ich öffnete die Tür des Ritualzimmers. Die beiden waren dort und brachten ein Opfer.« Ihre Hände bebten. »Dieses Mal war es keine Ziege, sondern ein Kind. Ein kleiner Junge.«


  Eve packte Alice am Handgelenk. »Sie haben gesehen, wie die beiden ein Kind ermordet haben?«


  »Ermordet ist für das, was sie getan haben, ein viel zu harmloses Wort.« Vor lauter Entsetzen versiegten ihre Tränen. »Bitten Sie mich nicht, Ihnen Genaueres zu erzählen. Tun Sie mir das nicht an.«


  Eve wusste, sie würde darum bitten müssen, doch nicht sofort. »Erzählen Sie mir nur, was Sie erzählen können.«


  »Ich habe Selina gesehen und das Messer. Das Blut. Die Schreie. Ich schwöre, man konnte auch die Schreie sehen. Sie hingen wie schwarze Flecken in der Luft. Es war zu spät, um es noch zu verhindern.«


  Sie sah Eve ins Gesicht und ihre tränennassen Augen flehten, ihr wenigstens diesen letzten Satz zu glauben. »Selbst wenn ich die Macht oder den Mut besessen hätte, um es zu versuchen, kam ich zu spät, um noch etwas für den Jungen tun zu können.«


  »Sie waren allein und standen unter Schock«, kam Eves vorsichtige Antwort. »Die Frau war bewaffnet, der Junge war tot. Sie hätten ihm nicht helfen können.«


  Lange starrte Alice sie reglos an, dann verbarg sie ihr Gesicht in ihren Händen und erklärte schluchzend: »Ich versuche das zu glauben. Ich versuche es so sehr. Mit diesem Wissen leben zu müssen, macht mich langsam, aber sicher kaputt. Ich lief davon. Ich lief blind davon.«


  »Sie können, was geschehen ist, nicht ändern.« Nach wie vor hielt Eve die Hand der jungen Frau. Sie hatte selbst einmal ein verstümmeltes Kind entdeckt, war selbst zu spät gekommen. Sekunden zu spät. Sie war nicht davongelaufen, sondern hatte den Mörder getötet. Doch davon war das Kind nicht zu neuem Leben erwacht. »Sie können es nicht ändern. Sie müssen damit leben.«


  »Ich weiß. Das sagt Isis auch.« Alice atmete zitternd ein und ließ ihre Hände wieder sinken. »Sie waren derart in ihr Tun vertieft, dass sie mich nicht gesehen haben. Oder zumindest bete ich, dass ich nicht von ihnen gesehen worden bin. Ich bin weder zu meinem Großvater noch zur Polizei gegangen. Dazu hatte ich viel zu große Angst. Ich weiß nicht, wie viel Zeit verging, aber schließlich ging ich zu Isis, der Hohepriesterin, die mich als Hexe initiiert hat. Sie nahm mich bei sich auf, nach allem, was ich getan hatte, nahm sie mich trotzdem bei sich auf. «


  »Sie haben Frank nichts von dem erzählt, was Sie gesehen haben?«


  Alice zuckte gequält. »Nicht sofort. Erst brauchte ich Zeit, um nachzudenken und mich innerlich zu reinigen. Isis hat einige Reinigungs- und Heilungsrituale mit mir durchgeführt. Isis und ich hielten es für das Beste, dass ich eine Weile abgeschieden lebte und mich darauf konzentrierte, Buße zu tun und das Licht wieder zu finden.«


  Eve beugte sich noch weiter über den Tisch und bedachte ihr Gegenüber mit einem zornblitzenden Blick. »Alice, Sie haben gesehen, wie ein Kind ermordet wurde, und niemandem außer der Hexe in Ihrer Nachbarschaft davon erzählt?«


  »Ich weiß, wie das für Sie klingen muss.« Sie biss sich auf die zitternde Unterlippe. »Dem Körper des Kindes war nicht mehr zu helfen. Ich konnte nichts mehr für den Jungen tun, außer für die sichere Reise seiner Seele ins nächste Leben zu beten. Ich hatte Angst, Großvater davon zu erzählen. Angst vor dem, was er dann vielleicht täte und was Selina mit ihm machen würde. Aber als ich letzten Monat zu ihm ging, habe ich ihm doch alles gebeichtet. Jetzt ist er tot und ich weiß, dass er von ihr ermordet worden ist.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Ich habe sie gesehen.«


  »Warten Sie.« Eve kniff die Augen zusammen und hob eine Hand. »Sie haben gesehen, wie er von ihr umgebracht worden ist?«


  »Nein, ich habe sie vor meinem Fenster gesehen. Ich habe in der Nacht, in der er gestorben ist, hinausgesehen und sie stand unten und hat zu mir herauf, hat mir direkt ins Gesicht geguckt. Dann kam der Anruf von meiner Mutter, um mir mitzuteilen, dass Großvater tot war. Und Selina hat gelächelt. Hat gelächelt und gewinkt.« Wieder vergrub Alice das Gesicht in ihren Händen. »Sie hat ihre Kräfte gegen ihn verwandt. Hat ihre Macht benutzt, um seinen Herzschlag aussetzen zu lassen. Meinetwegen. Und jetzt kommt der Rabe jede Nacht zu meinem Fenster und sieht mich mit ihren Augen an.«


  Himmel, dachte Eve, wohin sollte das alles noch führen? »Ein Vogel?«


  Alice legte ihre zitternden Hände vor sich auf den Tisch. »Sie kann sich nach Belieben verwandeln. Sie kann jede Gestalt annehmen, die sie haben will. Ich habe mich so gut wie möglich geschützt, aber eventuell ist mein Glaube nicht stark genug. Sie rufen mich, denn sie wollen mich zurückholen.«


  »Alice.« Auch wenn sie durchaus Mitgefühl mit dem Mädchen hatte, war Eve allmählich am Ende ihrer Geduld. »Vielleicht hat Selina Cross tatsächlich etwas mit dem Tod Ihres Großvaters zu tun. Wenn wir herausfinden, dass er keines natürlichen Todes gestorben ist, dann wurde er bestimmt nicht mit irgendeinem bösen Bann belegt, sondern schlicht und einfach ermordet. Und wenn dem so ist, wird es Beweise geben und sie wird für dieses Verbrechen vor Gericht gestellt.«


  »Rauch kann man nicht finden.« Alice schüttelte den Kopf. »Sie werden keine Beweise dafür finden, dass er mit einem Fluch belegt worden ist.«


  Was zu viel war, war zu viel. »Sie sind Zeugin eines Verbrechens. Möglicherweise die einzige Zeugin, und falls Sie Angst haben, kann ich dafür sorgen, dass man Sie schützt«, erklärte sie im nüchternen Ton der Polizistin. »Sie müssen mir eine Beschreibung des Kindes geben, damit ich die Liste der vermissten Personen durchgehen kann. Aufgrund Ihrer Aussage kann ich einen Durchsuchungsbefehl für das Zimmer erwirken, in dem Sie angeblich den Mord beobachtet haben. Sie müssen mir Einzelheiten nennen, alles, was Sie wissen. Zeiten, Orte, Namen. Ich kann Ihnen helfen.«


  »Sie verstehen nicht«, erwiderte Alice und schüttelte den Kopf. »Sie glauben mir nicht.«


  »Ich glaube, dass Sie eine intelligente, neugierige Frau sind, die sich mit ein paar sehr bösen Menschen eingelassen hat. Und ich glaube, dass Sie verwirrt und verängstigt sind. Es gibt da jemanden, mit dem Sie sprechen können, und der Ihnen dabei helfen kann, die Dinge ein wenig klarer zu sehen.«


  »Jemanden?« Alices Stimme wurde hart und sie bedachte Eve mit einem kalten Blick. »Vielleicht einen Psychiater? Sie denken, ich bilde mir alle diese Dinge ein, ich denke sie mir aus.« Empört sprang sie auf die Beine. »Es ist nicht mein Hirn, das in Gefahr ist, sondern mein Leben. Mein Leben, Lieutenant Dallas, und meine Seele. Wenn Sie erst selbst gegen Selina kämpfen, werden Sie mir glauben. Und möge die Göttin Ihnen beistehen.«


  Sie wirbelte herum, rannte aus dem Club und ließ Eve fluchend allein am Tisch zurück.


  »Sieht aus, als hättest du keinen sonderlichen Erfolg bei dem Treffen gehabt«, bemerkte Roarke, als er hinter ihren Stuhl trat.


  »Das Mädchen ist anscheinend völlig abgedreht, aber zugleich hat sie eine Heidenangst.« Mit einem abgrundtiefen Seufzer erhob sich Eve von ihrem Platz. »Lass uns von hier verschwinden.« Sie gab Peabody ein Signal und wandte sich zum Gehen.


  Draußen legte sich ihr ein dünner Nebel verstohlen wie eine Horde verschlungener, grauer Schlangen um die Beine, während gleichzeitig ein feiner, kalter Nieselregen auf die Erde fiel.


  »Da drüben ist sie«, murmelte Eve, als sie sah, dass Alice um die Ecke rannte. »Sie läuft Richtung Süden. Peabody, heften Sie sich ihr an die Fersen und sorgen Sie dafür, dass sie sicher nach Hause kommt.«


  »Kein Problem.« Peabody verfiel in einen halbwegs flotten Trab.


  »Das Mädchen ist vollkommen am Ende, Roarke. Sie haben ihr wirklich übel mitgespielt.« Angewidert stopfte sie die Hände in die Taschen ihrer Jeans. »Wahrscheinlich hätte ich mich geschickter anstellen können, aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass es ihr helfen würde, wenn ich auf ihre spinnerten Ideen auch noch einginge. Flüche, Zaubersprüche und Verwandlungen, Himmel.«


  »Meine geliebte Eve.« Er küsste sie zärtlich auf die Braue. »Mein ureigener allzu praktisch veranlagter Cop.«


  »So, wie sie es erzählt, war sie wohl die Braut des Satans.« Knurrend wollte Eve zum Wagen gehen, als sie plötzlich kehrtmachte und wieder zurückkam. »Ich sage dir, wie es wirklich abgelaufen ist, Roarke. Für sie war das Ganze nichts weiter als ein Spiel. Sie wollte ein bisschen beim Okkultismus mitmischen und ist dabei in einen Kreis von wirklich üblen Gestalten hineingeraten. Man braucht keine Kristallkugel um zu sehen, dass sie ein naives, hübsches Mädchen ist. Sie ist also zu einem ihrer Treffen – oder wie zum Teufel man diese Sachen nennt – gegangen und dort wurde sie erst mit Drogen voll gepumpt und dann von sämtlichen Anwesenden der Reihe nach vergewaltigt. Diese Bastarde. Sie steht unter Drogen, sie hat einen Schock und ist dadurch natürlich extrem empfänglich für irgendwelche Suggestionen, sodass es für einen Haufen professioneller Betrüger ein Leichtes gewesen ist, sie davon zu überzeugen, dass sie eine von ihnen ist. Sie haben ein paar kleine Zaubertricks vollführt, sie dadurch in ihren Bann gezogen und den Sex benutzt, um dafür zu sorgen, dass sie auch weiter treu zur Fahne steht.«


  »Die Sache geht dir echt nahe«, murmelte Roarke und strich ihr die nassen Haare aus der Stirn.


  »Vielleicht. Verdammt, hast du sie dir angesehen? Sie hat ehrlich den passenden Namen. Sie sieht bereits aus wie Alice im Wunderland. Wahrscheinlich glaubt sie auch an sprechende Kaninchen.« Seufzend kämpfte sie gegen ihre Emotionen an. »Aber das hier ist kein Märchen. Sie behauptet, dass sie einen Ritualmord mit angesehen hat. Den Mord an einem kleinen Jungen. Ich muss sie unbedingt zu Mira bringen. Eine Seelenklempnerin wird es eventuell schaffen, die Fakten von der Fantasie zu trennen. Aber ich glaube, dass dieser Mord wirklich passiert ist, und wenn sie ein Kind getötet haben, haben sie bestimmt auch vorher schon andere getötet. Gestalten wie diese suchen sich stets irgendwelche hilflosen Opfer aus.«


  »Ich weiß.« Er massierte ihr die Spannung aus den Schultern. »Erinnert dich diese Sache an das, was dir selbst passiert ist?«


  »Nein. Es ist vollkommen anders als das, was du und ich erlebt haben.« Trotzdem brachte diese Geschichte sie aus dem Gleichgewicht. »Wir beide haben überlebt, nicht wahr?« Sie griff nach seiner Hand, blickte jedoch stirnrunzelnd in die Ferne. »Weshalb hat Frank das, was sie ihm erzählt hat, nicht gemeldet? Warum hat er in dieser Sache ganz alleine Ermittlungen angestellt?«


  »Vielleicht hat er ja einen Bericht geschrieben. Vielleicht liegt er noch bei ihm zu Hause.«


  Sie blinzelte verwirrt. » Gott, wie konnte ich so schwer von Begriff sein, nicht längst selbst darauf zu kommen?« Sie umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und gab ihm einen Kuss. »Du bist einfach brillant.«


  »Ja, ich weiß.« Er riss sie ein Stück zurück, als eine Gestalt aus dem Dunkeln über die Rampe geschossen kam. »Eine schwarze Katze«, erklärte er mit einem gewissen Unbehagen und gleichermaßen amüsiert. »Das bedeutet Unglück.«


  »Ja, natürlich.« Sie ging die Rampe hinauf und legte den Kopf schräg, als die Katze direkt neben Roarkes Wagen hockte und sie aus leuchtenden, glitzernd grünen Augen ansah. »Du wirkst nicht gerade hungrig. Für einen Streuner bist du viel zu gut genährt und hast ein viel zu glänzendes Fell. Du bist geradezu perfekt. Sicher ein Droide.« Trotzdem ging sie in die Hocke, um das Tier zu streicheln. Die Katze jedoch machte einen Buckel, schlug zischend mit einer Pfote nach ihrer ausgestreckten Hand, und wenn sie nicht so schnell ausgewichen wäre, hätte Eve eine lange Kratzwunde gehabt. »Ein echt entzückendes Tier.«


  »Du solltest eigentlich wissen, dass man einem fremden Tier – oder Droiden – nicht einfach die Hand hinhalten soll.« Trotzdem trat er schützend vor sie, sah dem Biest, während er die Tür des Wagens aufschloss, in die grün blitzenden Augen und sprach, als Eve im Wagen saß, einen leisen Satz. Dem Tier sträubten sich die Nackenhaare, es ruderte mit seinem Schwanz, sprang blitzartig von der Rampe auf die Straße und wurde vom Nebel und der Dunkelheit verschluckt.


  Roarke hätte nicht sagen können, weshalb er Gälisch mit dem Tier gesprochen hatte. Es war einfach passiert. Gedankenverloren glitt er auf seinen Sitz.


  »Hör zu, Roarke, ich kann mich in diesem Fall nicht an Feeney wenden. Zumindest nicht, so lange der Commander es mir nicht erlaubt. Eventuell muss ich Franks Familie bitten, mir Zugang zu seinen persönlichen Unterlagen zu gewähren, doch wenn ich das tue, muss ich ihnen erklären, weshalb mich diese Sachen interessieren.«


  »Und das möchtest du lieber nicht.«


  »Zumindest nicht zu diesem Zeitpunkt. Wie also wäre es, wenn du deine… Fähigkeiten nutzen würdest, um mir Zugang zu den Dateien auf Franks Heimcomputer zu verschaffen?«


  Er ließ den Wagen an und lenkte ihn hinunter auf die Straße. »Kommt drauf an, Lieutenant. Kriege ich dann auch einen Dienstausweis von euch?«


  Sie grinste verschmitzt. »Nein. Aber dafür kriegst du Sex mit einem Cop.«


  »Darf ich mir aussuchen, mit welchem?« Als sie ihn auf den Arm schlug, lächelte er vergnügt. »Ich würde dich nehmen. Wahrscheinlich. Und ich nehme an, dass ich mit meinen inoffiziellen Ermittlungen gleich heute Nacht beginnen soll.«


  »Ganz genau.«


  »Also gut, aber erst will ich den Sex.« Als sie leise lachte, steckte er die Zunge in die Backe. »Wie lange glaubst du, wird Peabody mit Alices Überwachung noch beschäftigt sein? Das war nur ein Scherz«, erklärte er hastig, legte jedoch für den Fall, dass Eve Gewalt ausüben würde, vorsichtshalber die Automatik ein. »Sie sah heute Abend echt gut aus.«


  Lachend umfing er eine ihrer Fäuste und drückte die andere fest gegen ihre Brust. »Hör zu«, erklärte sie mit böser Stimme. »Du steckst auch ohne gewalttätig zu werden, bereits bis über beide Ohren in Schwierigkeiten, Kumpel. Sexuelle Handlungen in einem fahrenden Auto sind eindeutig verboten.«


  »Dann nimm mich doch fest«, schlug er ihr, während er bereits an ihrer Unterlippe nagte, gelassen vor.


  »Möglicherweise. Wenn ich mit dir fertig bin.« Zappelnd entwand sie sich seinem Griff und schob ihn entschieden von sich fort. »Und für diese vorlaute Bemerkung über meine Assistentin gibt es den Sex erst, nachdem du mir bei meinen Ermittlungen geholfen hast.«


  Lächelnd übernahm er wieder selbst die Steuerung des Wagens. »Wollen wir wetten, dass nicht?«


  Angesichts seines selbstgefälligen Grinsens kniff sie die Augen zusammen und erklärte: »Einen Fünfziger-Kreditchip, dass ich gewinne.«


  »Die Wette nehme ich an.« Pfeifend lenkte er den Wagen durch das große schmiedeeiserne Tor in Richtung ihres Heims.


  4


  »Du musst mich noch bezahlen.«


  Eve rollte sich auf den Bauch, rieb sich den blanken Hintern und überlegte, ob sie sich womöglich an dem Teppich verbrannt hatte. Immer noch vibrierend von ihrem letzten Orgasmus klappte sie die Augen zu. »Häh?«


  »Einen Fünfziger-Kreditchip.« Er beugte sich über sie und küsste sie zärtlich mitten auf die Brust. »Du hast verloren, Lieutenant.«


  Blinzelnd öffnete sie die Augen wieder und blinzelte in sein attraktives, selbstzufriedenes Gesicht. Sie lagen auf dem Teppich in seinem privaten Büro und ihre Kleider waren, soweit sie sich erinnern konnte, überall verteilt. Angefangen auf der Treppe, wo er sie an die Wand gedrückt und angefangen hatte… die Wette zu gewinnen.


  »Ich bin splitternackt. Für gewöhnlich trage ich keine Kreditchips am Körper mit mir herum.«


  »Ich nehme auch gerne einen Schuldschein.« Geschmeidig stand er auf, nahm einen elektronischen Kalender von der Konsole des Computers und drückte ihn ihr in die Hand.


  Sie starrte auf den Kalender und wusste, dass ihre Würde ebenso verloren war wie der Fünfziger. »Das macht dir wirklich Spaß.«


  »Und zwar mehr als du dir vorstellst.«


  Stirnrunzelnd drückte sie auf die Taste. »Ich, Lieutenant Eve Dallas, schulde dir, Roarke, einen Fünfziger-Kreditchip. Bist du jetzt zufrieden?« Sie drückte ihm den Kalender wieder in die Hand.


  »So zufrieden man nur sein kann.« Er würde den Kalender zusammen mit dem kleinen grauen Anzugknopf, den er von ihrem allerersten Treffen behalten hatte, sorgfältig verwahren. »Ich liebe dich, Lieutenant Eve Dallas, und zwar auf jede erdenkliche Art.«


  Sie konnte nichts dagegen tun. Bei diesen Worten und angesichts des liebevollen Blicks, mit dem er sie dabei bedachte, schmolz sie schlicht dahin. »O nein, das tust du nicht. Sonst hättest du mir nie im Leben den Fünfziger abgeknöpft.« Ehe er sie nochmals ablenken konnte, rappelte sie sich eilig vom Boden hoch. »Wo zum Teufel ist bloß meine Hose?«


  »Ich habe keine Ahnung.« Er trat vor die Wand, drückte auf einen Knopf, und als das Paneel lautlos aufglitt, zog er einen Morgenmantel aus dem dahinter versteckten Schrank hervor und sie kniff erneut die Augen zusammen, als sie den Traum aus hauchdünner Seide in seinen Händen sah.


  Ständig kaufte er ihr irgendwelche sündhaft teuren Dinge und praktischerweise fanden sie immer einen Weg an diverse Plätze in dem riesengroßen Haus.


  »Das ist ja wohl keine Arbeitsgarderobe.«


  »Wir können uns natürlich auch nackt an den Computer setzen, aber dann verlierst du sicher noch mal fünfzig Piepen.« Als sie ihm den Morgenmantel aus der Hand riss, drehte er sich um und zog für sich selbst ebenfalls einen Hausmantel hervor. »Es könnte eine Weile dauern. Am besten bestellen wir uns zwei große Tassen Kaffee.«


  Sie trat an den AutoChef und Roarke setzte sich an die Konsole. Seine Ausstattung war technisch auf dem höchsten Niveau und vor allem war sie nirgends registriert. Doch auch wenn die Computerüberwachung seine Geräte weder finden noch ihn daran hindern konnte, sich einzuklinken, wo er wollte, war die Suche nach einer privaten Datei, von der man nicht mal sicher wusste, ob sie tatsächlich existierte, eine ähnlich mühselige Arbeit, als suche man ganz bestimmte Körner in einem Eimer voller Sand.


  »Computer an«, befahl er trotzdem. »Was meinst du? Wenn es die Datei gibt, dann doch wahrscheinlich auf dem Gerät, das er zu Hause stehen hatte.«


  » Sämtliche Dateien von seinem Computer auf der Wache wären längst an das Hauptgerät weitergegeben und dort registriert worden. Wenn er also etwas für sich hätte behalten wollen, hätte er das nur auf seinem Privatgerät gekonnt.«


  »Hast du seine Privatadresse? Ach, egal«, sagte er, ehe Eve auch nur den Mund aufmachen konnte. »Ich kriege sie auch so. Sämtliche verfügbaren Daten über Frank Wojinski…welchen Rang hat er bekleidet?«


  »Detective-Sergeant.«


  »Bitte sämtliche Daten auf den Bildschirm.«


  Als der Text auf dem Monitor erschien, griff Roarke nach der Kaffeetasse, die seine Frau ihm hinhielt, zog, als er das Piepsen seines Links vernahm, die Hand jedoch wieder zurück. »Geh mal gerade dran.«


  Es war der beiläufige Befehl eines Mannes, der es gewohnt war, Befehle zu erteilen. Automatisch knirschte Eve mit den Zähnen, enthielt sich jedoch vernünftigerweise eines giftigen Kommentars. Die Situation machte es wohl erforderlich, dass sie die Rolle der Assistentin übernahm.


  »Hier bei Roarke. Peabody?«


  »Sie hatten Ihr Handy ausgeschaltet.«


  »Ja, ich… « Sie hatte keine Ahnung, wo sich ihr Handy befand. »Was gibt’s?«


  »Schlimme Neuigkeiten, Dallas. Schlimme Neuigkeiten.« Obgleich sie mit ruhiger Stimme sprach, war sie kreidebleich und ihre Augen waren unnatürlich dunkel. »Alice ist tot. Ich konnte es nicht verhindern. Ich habe sie einfach nicht rechtzeitig erreicht. Sie – «


  »Wo sind Sie?«


  »In der Zehnten, zwischen dem Broadway und der Siebten. Ich habe die Sanitäter angerufen, aber sie konnten nichts mehr für sie – «


  »Sind Sie selber in Gefahr?«


  »Nein, nein. Ich konnte sie nicht dran hindern. Ich musste mit ansehen, wie sie – «


  »Sichern Sie den Tatort, Officer. Melden Sie den Vorfall der Zentrale. Ich bin unterwegs. Holen Sie nötigenfalls Verstärkung und bleiben Sie vor Ort. Verstanden?«


  »Ja, Madam. Ja.«


  »Gesprächsende. O Gott«, murmelte sie und richtete sich auf.


  »Ich werde dich fahren.« Er war bereits aufgestanden und eine seiner Hände lag auf ihrer Schulter.


  »Nein, das hier ist mein Job.« Sie konnte nur beten, dass es nicht auch ihre Schuld war. »Ich würde es zu schätzen wissen, wenn du hier bleiben und so viele Informationen wie möglich für mich sammeln würdest.«


  »In Ordnung. Eve.« Ehe sie sich zum Gehen wenden konnte, packte er sie an beiden Schultern und zwang sie, ihm ins Gesicht zu sehen. »Guck mich an. Du hast an dieser Sache keine Schuld.«


  Ihr Blick verriet ehrliche Trauer. »Ich bete zu Gott, dass es tatsächlich so ist.«


  Eve war dankbar, dass es zwei Uhr morgens und somit außer einer kleinen Gruppe Schaulustiger hinter der Absperrung sich so gut wie niemand auf der Straße herumtrieb. Sie sah ein schief auf dem Bordstein stehendes Taxi und einen Mann, der, den Kopf zwischen den Händen, auf dem Gehweg hockte, während ein Sanitäter mit ihm sprach.


  Eingehüllt in weiß wogenden Nebel, erhellt vom Licht einer einzigen Lampe, lag Alice mit dem Gesicht nach oben und mit wie zu einem übermütigen Willkommen gespreizten Armen und Beinen auf der regennassen Straße. Der dünne Stoff ihres Kleides war dunkelrot von ihrem Blut.


  Zusammen mit einem uniformierten Beamten richtete Peabody einen Sichtschutz um sie auf.


  »Officer Peabody«, sagte Eve mit leiser Stimme und wartete, bis Peabody sich umdrehte, die Schultern straffte und zu ihr herüberkam. »Können Sie mir einen vorläufigen Bericht geben?«


  »Ich bin ihr wie befohlen bis zu ihrem Haus gefolgt, Lieutenant. Ich habe beobachtet, wie sie das Gebäude betreten und wie kurz danach im zweiten Fenster von Osten im dritten Stock ein Licht anging. Trotzdem beschloss ich noch fünfzehn Minuten zu warten, um sicher zu gehen, dass sie auch zu Hause bleibt. Was sie leider nicht tat.«


  Peabodys Stimme verklang, doch als sich ihr Kopf wieder hinüber zu der Leiche drehen wollte, trat Eve einen Schritt zur Seite und versperrte ihr die Sicht. »Sehen Sie mich an, wenn Sie mit mir sprechen, Officer. «


  »Sehr wohl, Madam.« Peabodys Kopf ruckte wieder zu Eve zurück. »Ungefähr zehn Minuten nachdem sie das Haus betreten hatte, kam sie erneut heraus. Sie wirkte erregt und spähte, während sie hastig Richtung Westen lief, immer wieder über ihre Schulter. Es sah aus, als würde sie weinen. Ich habe den bei Beschattungen üblichen Abstand zu ihr gewahrt. Das war auch der Grund, weshalb ich sie nicht aufhalten konnte.« Sie atmete hörbar ein. »Ich hatte den üblichen Abstand zu ihr gewahrt.«


  »Hören Sie auf«, fuhr Eve sie an und schüttelte sie leicht. »Beenden Sie Ihren Bericht.«


  Peabody bedachte Eve mit einem glasigen Blick. »Sehr wohl, Madam. Plötzlich blieb sie stehen und ging mehrere Schritte rückwärts. Dabei sprach sie. Ich war zu weit von ihr entfernt, um zu verstehen, was sie sagte, aber ich hatte den Eindruck, dass sie sich mit jemand anderem unterhielt.«


  Sie ging die Szene noch einmal genau im Geiste durch. »Für den Fall, dass sie in Gefahr gewesen wäre, habe ich den Abstand ein wenig verringert. Außer ihr sah ich niemanden auf der Straße. Vielleicht hat der Nebel eine Rolle gespielt, aber weder auf dem Gehweg noch auf der Straße konnte ich irgendjemanden sehen.«


  »Sie stand also einfach da und hat sich mit sich selber unterhalten?«


  »So sah es aus, Lieutenant. Sie wurde immer aufgeregter. Sie flehte, endlich in Ruhe gelassen zu werden. Ihre genauen Worte waren: >Hast du nicht schon genügend Schaden angerichtet, hast du mir nicht schon genug genommen? Warum lässt du mich nicht endlich in Ruhe?<«


  Peabody starrte auf den Gehweg, sah wieder alles vor sich. Hörte nochmals jedes Wort, das gesprochen worden war. Die Verzweiflung in der Stimme der inzwischen toten jungen Frau. »Ich dachte, ich hätte gehört, dass sie eine Antwort von jemandem bekam, aber ich bin mir nicht ganz sicher. Sie sprach einfach zu laut und zu schnell. Ich beschloss, mich ihr weiter zu nähern und auf mich aufmerksam zu machen.«


  Blind starrte sie auf einen oberhalb von Eves Schulter gelegenen Fleck. »Zu gleicher Zeit kam aus Richtung Westen ein Taxi angefahren. Sie machte auf dem Absatz kehrt und rannte auf die Straße, direkt vor das sich ihr nähernde Fahrzeug. Der Fahrer versuchte noch zu bremsen und ihr auszuweichen, aber es war unmöglich und so fuhr er sie geradewegs um.«


  Sie machte eine Pause und atmete stöhnend durch. »Wegen des Nebels hatte man eine ziemlich schlechte Sicht, aber selbst unter besseren Bedingungen hätte der Chauffeur den Zusammenstoß wohl kaum vermeiden können.«


  »Verstehe. Fahren Sie fort.«


  »Wenige Sekunden später hatte ich sie erreicht und obwohl deutlich zu erkennen war, dass sie bereits tot war, habe ich die Sanitäter angerufen und versucht, Sie über Ihr Handy zu erreichen. Als ich damit keinen Erfolg hatte, habe ich Sie zu Hause angerufen, um Ihnen von dem Vorfall zu berichten. Entsprechend Ihren Anweisungen habe ich auch der Zentrale den Unfall gemeldet, die Entsendung eines uniformierten Beamten erbeten und den Unfallort gesichert.«


  Es war die Hölle, wenn man zu spät kam, um zu helfen, und Eve wusste, dass auch das allergrößte Mitgefühl nicht gegen die bitteren Schuldgefühle ankam. Also behielt sie ihr Mitgefühl für sich. »Sehr gut, Officer. Das da ist der Fahrer?«


  Peabody starrte weiter unverwandt geradeaus und sagte mit hohler Stimme: »Ja, Lieutenant.«


  »Sorgen Sie dafür, dass sein Fahrzeug technisch untersucht wird und dann sprechen Sie mit den Sanitätern um herauszufinden, ob er in seinem Zustand eine Aussage machen kann. «


  »Sehr wohl, Madam.« Peabody ballte die Fäuste an den Seiten ihres Kleides und erklärte mit zitternder Stimme. »Vor kaum einer Stunde haben Sie noch mit ihr zusammen an einem Tisch gesessen. Und trotzdem ist Ihnen das, was passiert ist, völlig egal.«


  Eve wartete, bis Peabody sich ihren Aufgaben widmete, ehe sie neben Alices Leiche trat. »Das ist es mir ganz sicher nicht«, murmelte sie. »Und genau das ist das Problem.«


  Sie griff nach ihrem Untersuchungsset, ging neben der Toten in die Hocke und machte ihren Job.


  Es war kein Mord gewesen. Rein technisch gesehen hätte Eve den Fall nach Peabodys Bericht und der Aussage des schluchzenden Taxifahrers an die Verkehrspolizei weiterleiten müssen. Doch sie verfolgte, wie Alice in den Leichenwagen verfrachtet wurde und wusste, dass sie etwas Derartiges nicht tun würde.


  Sie warf noch einen letzten Blick auf den Ort des Geschehens. Es hatte beinahe gänzlich aufgehört zu regnen, ehe das Blut fortgewaschen worden war. Die kleine Gruppe der Schaulustigen trennte sich und riss, während sie sich zerstreute, den letzten dünnen Nebelschleier auseinander.


  Ein Abschleppwagen brächte das beschädigte Taxi zur Untersuchung auf den Parkplatz der Polizei.


  Unfälle, würden manche sagen, gab es immer wieder. Ebenso, dachte Eve, wie Mord.


  »Sie hatten einen langen Abend, Peabody. Am besten, Sie machen für heute Schluss, gehen nach Hause und legen sich ins Bett.«


  »Ich würde lieber bleiben, Lieutenant, und die Sache noch mal durchgehen.«


  »Sie helfen weder ihr noch mir, solange Sie die Sache nicht objektiv betrachten können.«


  »Ich bin durchaus noch arbeitstauglich, Madam. Und meine Gefühle gehen außer mir niemanden etwas an.«


  Eve packte ihr Untersuchungsset zusammen und sah ihre Assistentin scharf an. »Das stimmt. Nur sorgen Sie dafür, dass Sie mich nicht in meiner Arbeit stören.« Sie zog ihren Recorder aus der Tasche und hielt ihn Peabody unter die Nase. »Für’s Protokoll, Officer. Wir werden jetzt die Wohnung des Opfers untersuchen.«


  »Haben Sie die Absicht, ihre nächsten Angehörigen zu verständigen, Madam?«


  »Das machen wir, wenn wir hier fertig sind.«


  Sie gingen Richtung Osten zurück zu Alices Haus. Sie war nicht weit gekommen, dachte Eve, gerade mal einen Block. Was hatte sie aus dem Haus getrieben? Und was auf die Straße, genau in dem Moment, in dem das Taxi herangerast war?


  Alices Wohnung lag in einem hübschen, restaurierten, dreistöckigen Gebäude aus rötlichbraunem Sandstein. In die gläserne Haustür waren Pfauen eingraviert. Die Sicherheitskamera lief und die Schlösser waren auf die Handabdrücke der Bewohner programmiert. Eve öffnete das Schloss mit ihrem Generalschlüssel und betrat ein kleines, blitzsauberes, mit künstlichem Marmor ausgelegtes Foyer. Der mit schimmernder Bronze ausgeschlagene Fahrstuhl trug sie mit einem leisen Summen in den dritten Stock.


  Alice, dachte Eve, hatte offenbar genügend Geld zum Ausleben ihres guten Geschmacks gehabt. In der dritten Etage gab es drei Apartments, und wieder öffnete Eve mit ihrem Generalschlüssel die Tür.


  »Lieutenant Eve Dallas und Officer D. Peabody betreten die Wohnung der Verstorbenen, um sich dort routinemäßig umzusehen. Licht an«, befahl sie und runzelte, als alles dunkel blieb, überrascht die Stirn.


  Peabody streckte eine Hand aus und drückte auf einen Schalter. »Anscheinend hat sie die Stimmaktivierung nicht gemocht.«


  Sie befanden sich in einem farbenfrohen, voll gestopften Zimmer. Hübsche Stoffe waren über Stühle und Tische geworfen, und auf den Tapeten an den Wänden sprangen attraktive nackte Menschen und mythologische Tierfiguren fröhlich umeinander herum. Tische, Regale und sogar der Boden waren mit Kerzen, mit Schalen voller farbiger Steine, Kräuter oder getrockneter Blütenblätter, sowie mit glitzernden Kristallgegenständen übersät.


  Ein eingeschalteter Stimmungsmonitor zeigte eine große Wiese, auf der sich bunte Blumen in der Brise wiegten, und aus den Lautsprechern drangen der Gesang von Vögeln und das Rauschen des Windes an Eves Ohr.


  »Sie hat ganz offensichtlich eine Vorliebe für heitere Dinge gehabt.« Eve blickte auf das Kontrollpaneel des Stimmungsmonitors und nickte, als sei ihre Vermutung bestätigt. »Sie hat das Ding eingeschaltet, als sie heimgekommen ist. Sicher dachte sie, das würde sie beruhigen.«


  Sie ging in das angrenzende Schlafzimmer hinüber. Es war ein kleiner, gemütlicher, ebenfalls voll gestopfter Raum. Auf dem schmalen Bett lag eine mit Monden und Sternen bestickte Decke, über dem Kopfende tanzte ein gläsernes Feen-Mobile und klirrte leise in der durch das offene Fenster hereinwehenden Brise.


  »Das muss das Fenster sein, hinter dem Sie Licht gesehen haben.«


  »Ja, Madam.«


  »Dann hat sie also den Stimmungsmonitor eingeschaltet und ist direkt hierher ins Schlafzimmer gekommen. Wahrscheinlich wollte sie sich das feuchte Kleid ausziehen. Aber sie hat es nicht getan.« Eve trat auf einen kleinen Teppich, auf dem eine lächelnde Sonne abgebildet war. »Es ist hier total überfüllt, aber trotzdem herrscht eine gewisse Ordnung. Es gibt nirgends ein Zeichen dafür, dass es eine Auseinandersetzung oder einen Kampf gegeben hat.«


  »Einen Kampf?«


  »Sie haben gesagt, sie wäre erregt gewesen, sie hätte geweint, als sie wieder herauskam. Dann hatte das beruhigende Programm auf dem Stimmungsmonitor offensichtlich keine Zeit, um seine Wirkung zu entfalten.«


  »Sie hat sich nicht mal die Mühe gemacht, es wieder auszuschalten, als sie die Wohnung erneut verlassen hat.«


  »Nein«, stimmte Eve ihr zu. »Das hat sie nicht. Natürlich besteht die Möglichkeit, dass jemand hier war, als sie nach Hause kam. Jemand, der sie aufgeregt oder verängstigt hat. Wir werden uns die Disketten der Sicherheitskameras ansehen.« Sie öffnete etwas, was sie für einen Schrank hielt, und pfiff, als sie hinter die Tür sah, vor Überraschung auf. »Aber hallo, sehen Sie sich das mal an. Sie hat den Schrank in eine Art Zimmer umgewandelt. Ohne jeden Schnickschnack. Nehmen Sie das Zimmer auf.«


  Peabody trat einen Schritt nach vorn und filmte einen kleinen Raum, dessen Wände weiß gestrichen waren und auf dessen Holzboden ein weißes, sorgfältig von weißen Kerzen gerahmtes Pentagramm gezeichnet war. Auf einem kleinen Tisch standen eine Kristallkugel, eine Schale, ein Spiegel und ein Messer mit einem dunklen Griff und einer kurzen, stumpfen Klinge.


  Eve schnupperte, roch jedoch weder Kerzenwachs noch Rauch. »Was meinen Sie, was sie hier getan hat?«


  »Ich denke, dass es eine Art Ritualzimmer zur Meditation oder für irgendwelche Zaubereien war. «


  »Himmel.« Kopfschüttelnd trat Eve einen Schritt zurück. »Belassen wir es fürs Erste dabei und gucken nach ihrem Link. Wenn niemand hier war, von dem sie aus der Wohnung vertrieben worden ist, dann hat sie ja vielleicht einen Anruf bekommen, der sie erschreckt hat. Zuerst ist sie ins Schlafzimmer gekommen«, murmelte Eve und kehrte zu dem kleinen Link auf dem Nachtschränkchen zurück. »Möglicherweise hatte sie die Absicht, in das kleine Zimmer zu gehen und Hexe zu spielen, nachdem sie sich umgezogen und beruhigt hatte. Sie ist nicht hierher gekommen, um etwas zu holen und wieder zu gehen. Sie war aufgebracht, sie wollte nach Hause. «


  Eve stellte das Link an, fragte den letzten Anruf ab und plötzlich erklang ein dunkler, rhythmischer Gesang.


  »Was zum Teufel ist das denn?«


  »Ich habe keine Ahnung.« Unbehaglich trat Peabody einen Schritt näher.


  »Wiederholung«, befahl Eve.


  Hör die Namen. Hör die Namen und erbebe. Loki, Beelzebub, Baphomet. Ich bin die Vernichtung. Ich bin die Rache. In nomine Dei nostri Santanas Licuferi excelsi. Rache für dich, der du von den Gesetzen abgewichen bist. Höre die Namen und erbebe.


  »Stopp«, sagte Eve erschaudernd. »Beelzebub, das ist doch irgendwelcher Teufelskram, nicht wahr? Diese Schweine haben mit ihr gespielt, haben sie gequält. Und sie war bereits vollkommen außer sich vor Angst. Kein Wunder, dass sie aus der Wohnung gelaufen ist. Wo warst du, du Hurensohn, wo warst du? Ermittlung des letzten Anrufers. Display.« Mit zusammengepressten Lippen las sie die Adresse. »Ecke Zehnte und Siebte, direkt hier unten auf der Straße. Wahrscheinlich ein öffentliches Link. Verdammte Schweine. Sie muss ihnen direkt in die Arme gelaufen sein.«


  »Es war aber niemand da.« Peabody blickte in Eves zornblitzendes Gesicht. »Trotz des Nebels und des Regens hätte ich bemerkt, wenn jemand da gewesen wäre. Aber außer einer Katze war ganz sicher nichts zu sehen.«


  Eves Herzschlag setzte aus. »Außer einer was?«


  »Einer Katze. Ich habe eine Katze gesehen, aber ansonsten hat sich auf der Straße nichts und niemand bewegt.«


  »Eine Katze.« Eve trat ans Fenster, denn plötzlich verspürte sie das dringende Bedürfnis nach ein wenig frischer Luft.


  Auf dem Fenstersims lag eine lange, schwarze Feder. »Und ein Vogel«, murmelte sie, nahm eine Pinzette und hob die Feder gegen das Licht. »Hin und wieder gibt es tatsächlich noch Krähen in New York. Eine Krähe ist dasselbe wie ein Rabe, oder?«


  »Mehr oder weniger. Genau kann ich es nicht sagen.«


  »Stecken Sie die Feder ein«, befahl Eve ihrer Assistentin. »Und geben Sie sie ins Labor.« Sie fuhr sich mit den Fingern über ihre müden Augen. »Die nächste Angehörige müsste Brenda Wojinski, ihre Mutter, sein. Suchen Sie mir die Adresse heraus.«


  »Sehr wohl, Madam.« Peabody holte ihren kleinen Handcomputer aus der Tasche, doch dann hielt sie ihn lediglich in der Hand. »Lieutenant, ich möchte mich für meine Bemerkung und mein Verhalten vorhin bei Ihnen entschuldigen.«


  Eve nahm die Diskette aus dem Link und versiegelte sie. »Ich kann mich an keine unpassende Bemerkung und an keinen Verhaltensfehler erinnern, Peabody.« Sie musterte ihre Assistentin reglos. »Während der Recorder noch läuft, sollten Sie die Wohnung weiter und vollständig aufnehmen.«


  Peabody nickte. »Mir ist bewusst, dass der Recorder läuft. Ich möchte, dass meine Entschuldigung aufgenommen wird. Ich habe meine Befugnisse sowohl im beruflichen als auch im persönlichen Bereich bei weitem überschritten.«


  Verdammte, starrsinnige Närrin, dachte Eve und unterdrückte nur mit Mühe einen Fluch. »Soweit ich mich entsinnen kann, haben Sie Ihre Befugnisse in keinster Weise überschritten, Officer.«


  »Dallas.« Peabody entfuhr ein Seufzer. »Natürlich habe ich das getan. Ich war ziemlich fertig und kam mit der Situation nicht zurecht. Es ist eine Sache, einen Menschen zu sehen, der bereits tot ist, aber es ist etwas völlig anderes, mit ansehen zu müssen, wie eine Frau drei Meter in die Luft geschleudert wird und dann leblos auf den Gehweg kracht. Sie stand unter meiner Beobachtung.«


  »Und zusätzlich bin ich ziemlich unsanft mit Ihnen dann umgesprungen.«


  »Ja, Madam, das sind Sie. Aber das war richtig. Ich dachte, weil Sie es schafften, weiter die Fassung zu bewahren, weil Sie in der Lage waren, weiter Ihren Job zu machen, wäre Ihnen die junge Frau egal. Aber ich habe mich geirrt und das tut mir Leid.«


  »Entschuldigung angenommen. Und jetzt geben Sie auch das zu Protokoll, Peabody. Sie haben Befehle befolgt und sich an die vorgeschriebenen Verfahrensweisen gehalten. Sie haben keine Schuld an dem, was heute Nacht passiert ist. Sie hätten es nicht verhindern können. Also schieben Sie Ihre Schuldgefühle weit genug beiseite, dass wir gemeinsam herausfinden können, weshalb sie gestorben ist.«


  Eve ging davon aus, dass der Tochter eines Polizisten klar war, dass es nichts Gutes zu bedeuten hatte, wenn morgens um fünf ein Cop bei ihr erschien. Sobald Brenda sie erkannte, wusste sie, dass diese Vermutung richtig gewesen war.


  »O Gott, O Gott. Mama?«


  »Nein, es geht nicht um Ihre Mutter, Ms. Wojinski.« Es gab nur einen Weg, und zwar den, dass Eve die Hiobsbotschaft so schnell wie möglich aussprach. »Es geht um Alice. Dürfen wir hereinkommen?«


  »Alice?« Ihre glasigen Augen begannen zu blinzeln und sie hielt sich Hilfe suchend an der Haustür fest. »Alice?«


  »Ich denke, wir sollten reingehen.« So sanft wie möglich führte Eve die Frau ins Innere des Hauses. »Lassen Sie uns reingehen und uns irgendwo setzen.«


  »Alice?«, fragte sie erneut und plötzlich stiegen in ihren Augen heiße Tranen auf. »O nein, nicht meine Alice. Nicht mein Baby.«


  Brenda schwankte und wäre zusammengebrochen, hätte Eve nicht den Griff um ihren Arm verstärkt und sie rasch in Richtung des erstbesten Sitzplatzes geführt. »Es tut mir Leid. Es tut mir Leid, Ms. Wojinski. Alice ist heute Nacht bei einem Unfall tödlich verletzt worden.«


  »Bei einem Unfall? Nein, Sie irren sich. Es war jemand anderes. Es war nicht meine Alice.« Sie klammerte sich an Eve und sah sie flehend an. »Sie können nicht sicher sein, dass es meine Alice war.«


  »Doch. Es tut mir so Leid.«


  Jetzt brach Brenda endgültig zusammen, vergrub das Gesicht zwischen den Händen und presste die Handrücken auf die Knie, sodass ihr ganzer Körper wie zum Schutz vor der grauenhaften Nachricht in sich zusammengerollt war.


  »Ich könnte ihr einen Tee kochen«, murmelte Peabody.


  »Ja, tun Sie das.« Dieser Teil ihrer Arbeit gab Eve regelmäßig das Gefühl, völlig hilflos und unzulänglich zu sein. Es gab einfach kein Mittel gegen die frische Trauer der Hinterbliebenen. »Gibt es jemanden, den ich für Sie anrufen kann? Soll ich vielleicht Ihre Mutter kontaktieren? Oder Ihren Bruder?«


  »Marna. Oh Gott, Alice. Wie sollen wir das ertragen?«


  Darauf gab es keine Antwort. Doch sie würden es ertragen müssen. Dies war eine der Anforderungen, die das Leben an die Menschen stellte. »Ich kann Ihnen ein Beruhigungsmittel geben oder Ihren Arzt anrufen, wenn Ihnen das lieber ist.«


  »Mom?«


  Während Brenda sich weiter elend in ihrem Sessel wiegte, wandte Eve den Kopf und erblickte einen halbwüchsigen Jungen, der schläfrig blinzelnd durch die Tür getreten war. Seine Haare waren zerzaust und er trug eine abgewetzte Jogginghose mit Löchern an den Knien.


  Alices Bruder, dachte Eve. Ihn hatte sie völlig vergessen.


  Dann entdeckte er Eve und plötzlich trat ein wachsamer, viel zu erwachsener Ausdruck in seine Augen. »Was ist los?«, wollte er wissen. »Was ist passiert?«


  Wie zum Teufel war noch mal sein Name? Eve versuchte sich zu erinnern, kam dann aber zu dem Schluss, dass das momentan egal war, und so stand sie wortlos auf. Er war groß für sein Alter, mit einem vom Schlaf zerknitterten Gesicht und einem Körper, dessen Haltung ihr verriet, dass er inzwischen auf das Schlimmste gefasst war. »Es gab einen Unfall. Es tut mir Leid, aber – «


  »Es geht um Alice.« Seine Lippen bebten, doch er sah ihr weiter starr ins Gesicht. »Sie ist tot.«


  »Ja. Es tut mir Leid.«


  Wie eine Salzsäule stand er da, als Peabody mit einer Tasse Tee aus der Küche zurückkam und sie unbeholfen auf den Tisch stellte. »Was für ein Unfall?«


  »Sie wurde überfahren.«


  »Ein Unfall mit Fahrerflucht?«


  »Nein.« Eve betrachtete ihn nachdenklich. »Sie ist vor ein Taxi gelaufen. Der Fahrer konnte nicht mehr bremsen. Wir sind dabei, das Fahrzeug und den Unfallort zu untersuchen, aber es gibt eine Zeugin, die die Aussage des Taxifahrers bestätigt. Ich glaube nicht, dass ihn irgendeine Schuld an dem Unfall trifft. Er hat nicht versucht, vom Unfallort zu flüchten und hat sich, soweit wir wissen, bisher nie etwas zu Schulden kommen lassen.«


  Der Junge nickte trockenen Auges, während das Schluchzen seiner Mutter bis in den letzten Winkel des Zimmers drang. »Ich werde mich um sie kümmern. Es wäre das Beste, wenn Sie uns jetzt alleine lassen würden.«


  »In Ordnung. Falls Sie irgendwelche Fragen haben, können Sie mich auf dem Revier erreichen. Ich bin Lieutenant Dallas.«


  »Ich weiß, wer Sie sind. Lassen Sie uns jetzt allein«, wiederholte er und setzte sich neben seine Mutter.


  »Der Junge weiß etwas«, erklärte Eve, als sie zusammen mit Pea body vor die Tür trat.


  »Das denke ich auch. Vielleicht war Alice ihm gegenüber offener als den übrigen Mitgliedern der Familie. Altersmäßig sind sie nicht weit auseinander. Brüder und Schwestern haben häufig Streit, aber gleichzeitig vertrauen sie einander beinahe alles an.«


  »Das kann ich nicht beurteilen.« Erfüllt von dem Wunsch nach einer Tasse Kaffee ließ Eve den Motor ihres Wagens an. »Wo zum Teufel wohnen Sie überhaupt, Peabody?«


  »Warum?«


  »Weil ich Sie nach Hause bringen werde. Dann können Sie ein paar Stunden schlafen und morgen, naja, also heute früh treffen wir uns um elf auf dem Revier.«


  »Und Sie selbst, werden Sie ebenfalls ein paar Stunden schlafen?«


  »Ja.« Das war wahrscheinlich gelogen, doch verfolgte sie mit dieser Lüge ein ehrenwertes Ziel. »Also, wie muss ich jetzt fahren?«


  »Richtung Houston Street.«


  Eve verkniff sich ein Seufzen. »Tja, wenn es schon ein Umweg sein muss, dann ruhig ein richtig langer.« Sie lenkte den Wagen Richtung Süden. »Houston? Peabody, Sie Bohémien.«


  »Die Wohnung hat meiner Cousine gehört und als sie beschloss, nach Colorado zu ziehen, um dort Teppiche zu weben, habe ich sie übernommen. Damit die Miete, wenn sie zurückkommt, nicht zwischenzeitlich steigt.«


  »Eine ziemlich unwahrscheinliche Geschichte. Vermutlich bringen Sie Ihre gesamte Freizeit in irgendwelchen literarischen Cafés und Performance Art Clubs zu.«


  »Ich ziehe die Single-Kneipen vor. Das Essen ist dort besser. «


  »Schätzungsweise hätten Sie mehr Sex, wenn Sie nicht ständig daran dächten.«


  »Nein, das habe ich bereits probiert.« Plötzlich riss sie den Mund zu einem Gähnen auf. »Entschuldigung.«


  »Sie haben jedes Recht zu gähnen. Wenn Sie ausgeschlafen haben, fragen Sie auf der Wache als Erstes, wie weit sie mit der Autopsie gekommen sind. Ich will sichergehen, dass der Toxikologe nichts Seltsames gefunden hat. Und ziehen Sie bloß nicht dieses lächerliche Kleid an.«


  Peabody rutschte auf ihrem Sitz herum. »So lächerlich ist es nun auch wieder nicht. Einigen der Typen im Aquarian hat es durchaus gefallen. Unter anderem auch Roarke.«


  »Ja, er hat davon gesprochen.«


  Peaboby klappte die Kinnlade herunter. »Ach ja? Tatsächlich?«


  Eve täte beinahe alles, um Peabodys Stimmung aufzuhellen, und so gab sie zu: »Er hat etwas in der Richtung gesagt, dass Sie wirklich reizend ausgesehen hätten. Also habe ich ihn vorsorglich auf den Arm geboxt.«


  »Reizend. Himmel.« Peabody legte sich eine Hand aufs Herz. »Dann muss ich in Zukunft öfter irgendwelche Sachen anziehen, die meine Mutter für mich genäht hat. Reizend.« Sie seufzte wohlig auf.


  »Roarke hat nicht zufällig irgendwelche Brüder, Vettern, Onkel oder so?«


  »Soweit ich weiß, ist er einmalig.«


  Als Eve heimkam, lag ihr einmaliger Mann dösend auf dem Sofa in der Sitzecke der Herrensuite, sobald sie jedoch den Raum betrat, schlug er die Augen auf.


  »Du hast eine ziemlich lange, harte Nacht gehabt, Lieutenant.« Er streckte eine seiner Hände nach ihr aus. »Komm her. «


  »Erst werde ich schnell duschen und eine Tasse Kaffee trinken und dann muss ich noch ein paar Telefongespräche führen.«


  Er hatte sich in den Polizeifunk eingeschaltet und wusste genau, was vorgefallen war. »Komm her«, wiederholte er und umfasste ihre Hand, als sie seiner Bitte widerstrebend nachkam. »Ist es schlimm, wenn du die Gespräche erst in einer Stunde führst?«


  »Nein, aber – «


  Also zog er sie neben sich aufs Sofa, und da sie sich nur mit halbem Herzen wehrte, lag sie innerhalb von wenigen Sekunden eng an ihn geschmiegt in seinem Arm und bekam einen sanften Kuss auf ihre Stirn. »Schlaf ein bisschen«, bat er sie mit leiser Stimme. »Es besteht keine Notwendigkeit, dass du dich völlig kaputtmachst.«


  »Sie war so jung.«


  »Ich weiß. Aber trotzdem möchte ich, dass du die ganze Sache für einen Moment vergisst.«


  »Was ist mit der Datei? Mit Franks Computer? Hast du irgendwas gefunden?«


  »Darüber werden wir uns unterhalten, nachdem du geschlafen hast.«


  »Eine Stunde. Wirklich nur eine Stunde.« Sie griff nach seiner Hand, schloss wohlig ihre Augen und schlief auf der Stelle ein.
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  Der Schlaf half genauso wie die heiße Dusche und das von Roarke heraufbestellte wunderbare Frühstück. Eve verschlang genüsslich ihr Rührei und sah sich das, was ihr Mann gefunden hatte, auf dem Bildschirm an.


  »Scheint eher so etwas wie ein Tagebuch als ein Ermittlungsbericht zu sein«, erklärte sie am Ende. »Jede Menge persönlicher Kommentare, aus denen eindeutig hervorgeht, dass er in großer Sorge um seine Enkeltochter war. >Ich bin mir nicht sicher, inwieweit sie ihr Gehirn beeinflusst und ihr Herz verwundet haben. < Er dachte wie ein Großvater und nicht wie ein Cop. Und das hast du von seinem Computer zu Hause runtergeladen?«


  »Ja. Es war codiert und mit einem Passwort gesichert. Ich nehme an, er wollte nicht, dass seine Frau es zufällig las.«


  »Wenn es codiert war, wie bist du dann reingekommen?«


  Roarke nahm eine Zigarette aus einer mit hübschen Schnitzereien versehenen kleinen Holzbox. »Du willst doch nicht ernsthaft, dass ich dir das erkläre, Lieutenant?«


  »Nein.« Eve schob sich eine weitere Gabel voll Rührei in den Mund. »Ich schätze, nicht. Trotzdem werden mir seine persönlichen Gedanken und Sorgen keine große Hilfe sein. Ich muss wissen, was er herausgefunden hat und wie weit seine privaten Nachforschungen vor seinem Tod gediehen sind. «


  »Es gibt da noch etwas«, erklärte Roarke und zappte ein paar Seiten weiter. »Hier spricht er darüber, dass er Selina Cross beobachtet hat und listet ein paar von ihren… Partnern auf.«


  »Auch das bringt mich nicht weiter. Er vermutet, dass sie mit irgendwelchen Drogen handelt. Er glaubt, dass sie inakzeptable Zeremonien in ihrem Club und vielleicht bei sich zu Hause veranstaltet. Er beobachtet verdächtige Gestalten, die bei ihr aus und ein gehen, aber er begründet das alles mit seinem Gefühl, nicht mit irgendwelchen Fakten. Frank hat zu viele Jahre hinter dem Schreibtisch zugebracht.« Eve schob ihren Teller zur Seite und erhob sich von ihrem Platz. »Wenn er schon seine Kollegen nicht in die Sache reinziehen wollte, weshalb hat er dann nicht zumindest einen Privatdetektiv angeheuert, um die Laufarbeit zu machen? Was ist denn das?«


  Stirnrunzelnd trat sie dichter vor den Bildschirm.


  Ich glaube, sie hat mich entdeckt. Ich bin mir nicht sicher, aber es ist beinahe, als führe sie mich absichtlich an der Nase herum. Ich muss bald etwas unternehmen. Alice ist vollkommen panisch, sie bettelt mich an, mich von Cross und von ihr selbst fern zu halten. Die arme Kleine hat einfach zu viel Zeit mit dieser Isis zugebracht. Auch wenn Isis vielleicht nichts weiter als eine harmlose Spinnerin ist, hat sie keinen guten Einfluss auf Alice. Ich habe Sally erzählt, ich müsste länger arbeiten. Heute Abend gehe ich in die Höhle der Löwin. Cross verbringt die Donnerstagabende immer in ihrem Club. Die Wohnung müsste also leer sein. Wenn ich reinkomme und etwas finde, irgendeinen Beweis dafür, dass sie tatsächlich ein Kind ermordet hat, kann ich die Sache anonym bei Whitney melden. Sie wird für das, was sie und ihr schmutziger Liebhaber meinem kleinen Mädchen angetan haben, bezahlen. Egal wie, wird sie dafür bezahlen.


  »Himmel, Einbruch, illegale Durchsuchung einer privaten Wohnung und Unterschlagung möglicher Beweisstücke.« Eve raufte sich frustriert die Haare. »Was zum Teufel hat er sich dabei gedacht? Er muss doch gewusst haben, dass nichts, was er entdecken würde, vor Gericht Verwendung finden dürfte. Auf diese Weise hätte er sie niemals zur Strecke gebracht.«


  »Ich habe das Gefühl, dass es ihm nicht um eine Gerichtsverhandlung ging, Eve. Er wollte einfach Gerechtigkeit für Alice.«


  »Und jetzt ist er tot, nicht wahr? Ebenso wie Alice. Wo ist der Rest?«


  Roarke ging weiter bis zum letzten Eintrag.


  Das Gebäude war zu gut gesichert, sodass ich gar nicht erst reingekommen bin. Ich sitze schon viel zu lange hinter dem Schreibtisch. Eventuell muss ich doch jemanden finden, der mir in dieser Sache hilft. Und wenn es das Letzte ist, was ich tue, ich werde dafür sorgen, dass diese Hexe zahlt.


  »Das ist alles, was ich bisher zu diesem Thema habe finden können – der Eintrag wurde am Abend vor seinem Tod verfasst. Aber womöglich gibt es unter einem anderen Code noch mehr.«


  Er hatte sie doch nicht zahlen lassen. Und hatte auch keine Zeit mehr gehabt, um jemanden zu finden, der ihm half. Die Zeit hatte nicht dazu gereicht, dachte Eve und empfand darüber gleichermaßen Erleichterung wie Trauer. Die Einträge trügen bestimmt dazu bei, sowohl Frank als auch Feeney zu entlasten.


  »Aber das glaubst du nicht. Du glaubst nicht, dass es sonst noch etwas gibt.«


  »Nein, das glaube ich nicht. Zum einen wegen des Timings und zum anderen, weil er ganz eindeutig kein Fachmann auf dem Gebiet der Elektronik war«, erläuterte Roarke. »Es war das reinste Kinderspiel die Datei zu finden. Trotzdem suchen wir auf jeden Fall weiter. Allerdings wird es ein bisschen dauern und wir können auch nicht sofort mit der Suche beginnen. Ich habe heute Morgen nämlich mehrere Termine.«


  Sie drehte sich zu ihm um. Seltsam, dachte sie, ein paar Minuten lang hatte sie tatsächlich vergessen, dass er keiner ihrer Kollegen war. Dabei ging er völlig anderen Geschäften nach als sie. »Es gibt so viele Milliarden zu verdienen und man hat dafür immer so entsetzlich wenig Zeit.«


  »Wie wahr. Aber trotzdem sollte es mir heute Abend möglich sein, die Suche fortzusetzen.«


  Sie wusste, bisher hatte er sich weder die Börsenberichte angeschaut noch auch nur einen einzigen der Anrufe entgegengenommen, die er allmorgendlich bekam. »Ich beanspruche sehr viel von deiner Zeit.«


  »Das stimmt.« Er kam um die Konsole und lehnte sich dagegen. »Und als Gegenleistung erwarte ich, dass du mir was von deiner Zeit gibst, Lieutenant. Einen oder zwei Tage, an denen wir gemeinsam irgendwo hinfliegen.« Dann verflog sein Lächeln, er nahm ihre Hand und strich mit seinem Daumen über die Gravur in ihrem Ehering. »Eve, ich mische mich nur ungern in deine Arbeit, aber ich möchte dich bitten, in dieser Sache besonders vorsichtig zu sein.«


  »Eine gute Polizistin ist immer auf der Hut.«


  »Nein«, widersprach Roarke und sah ihr in die Augen. »Das ist sie nicht. Sie ist mutig, clever, ehrgeizig, aber nicht immer auf der Hut.«


  »Mach dir keine Sorgen. Ich habe schon mit schlimmeren Gestalten als Selina Cross zu tun gehabt.« Sie küsste ihn leicht auf die Lippen. »Und jetzt muss ich los und mich nach den Berichten erkundigen. Ich werde versuchen, es dich wissen zu lassen, falls es heute Abend spät wird.«


  »Tu das«, murmelte er und sah ihr hinterher.


  Sie war im Irrtum, dachte er besorgt. Ganz eindeutig hatte sie noch nie mit schlimmeren Gestalten als Selina Cross zu tun gehabt. Und er hatte nicht die Absicht, sie den Kampf allein aufnehmen zu lassen. Also trat er an sein Link, rief seine Assistentin an und liess sie sämtliche für den kommenden Monat geplanten Reisen absagen.


  Er bliebe in der Nähe seines Zuhauses. Und in der Nähe seiner Frau.


  »Keine Drogen«, meinte Eve, als sie den toxikologischen Bericht über Alice überflog. »Kein Alkohol. Sie stand also nicht unter dem Einfluss irgendwelcher Rauschmittel. Aber trotzdem haben Sie gehört, wie sie mit jemandem gesprochen hat, der überhaupt nicht da war, und gesehen, wie sie einfach in ein heranfahrendes Taxi gelaufen ist. Sie war total panisch und wurde dann durch den Gesang auf ihrem Link vollends aus der Fassung gebracht. Die Leute wussten genau, wie sie sie drankriegen könnten, wie sie am einfachsten zu manipulieren war. «


  »Es ist nicht verboten, am Link zu singen.«


  »Nein.« Eve dachte nach. »Aber es ist verboten, jemanden über ein öffentliches Link zu bedrohen.«


  »Das ist ziemlich weit hergeholt«, konterte Peabody. »Und selbst wenn, gälte es als eher harmloses Vergehen.«


  »Zumindest ist es ein Anfang. Wenn es uns gelingt, Selina Cross mit der Botschaft in Verbindung zu bringen, haben wir wenigstens eine Kleinigkeit gegen sie in der Hand. Auf alle Fälle denke ich, dass es an der Zeit ist, sie endlich persönlich kennen zu lernen. Wie wäre es also mit einer kurzen Fahrt in die Hölle, Peabody?«


  »Ich kann es kaum erwarten.«


  »Dann geht es Ihnen genau wie mir.« Ehe sie sich jedoch auch nur von ihrem Platz erhoben hatte, kam Feeney durch die Tür ihres Büros gestürmt. Seine Augen blitzten und er war unrasiert und sein Haar war völlig zerzaust.


  »Warum leitest du Ermittlungen im Fall Alice? Einem Unfall. Warum zum Teufel interessiert sich ein Lieutenant des Morddezernats für einen Verkehrsunfall?«


  »Feeney – «


  »Sie war meine Patentochter und du hast mich noch nicht mal angerufen. Ich habe von dem Unfall erst in den verdammten Nachrichten gehört.«


  »Es tut mir Leid. Das habe ich nicht gewusst. Setz dich, Feeney. «


  Als sie seinen Arm berührte, riss er ihn zurück, als hätte er sich an ihrer Hand verbrannt. »Ich will mich aber nicht setzen. Ich will Antworten auf meine Fragen, Dallas. Ich will, verdammt noch mal, dass du mir sagst, worum es geht.«


  »Peabody«, murmelte Eve und wartete, bis ihre Assistentin aus dem Zimmer gegangen war. »Feeney, ich hatte keine Ahnung, dass du ihr Patenonkel warst. Ich habe mit ihrer Mutter und ihrem Bruder gesprochen und nahm an, sie würden der übrigen Familie Bescheid geben.«


  »Brenda steht unter Beruhigungsmitteln«, warf Feeney ihr vor. »Was zum Teufel erwartest du von ihr? Innerhalb weniger Tage hat sie erst ihren Vater und dann ihre Tochter verloren. Und Jamie ist erst sechzehn. Bis er einen Arzt angerufen, sich um seine Mutter gekümmert und Sally angerufen hatte, hatte ich es bereits in den Nachrichten gehört. Himmel, sie war doch noch ein Kind.« Er wandte sich ab und raufte sich die Haare. »Früher habe ich sie oft Huckepack genommen und ihr heimlich irgendwelche Süßigkeiten zugesteckt.«


  So war es, wenn man jemanden verlor, den man liebte, dachte Eve. Und war dankbar, dass sie nur wenigen Menschen derart verbunden war. »Bitte setz dich endlich hin. Du hättest heute nicht zur Arbeit kommen sollen.«


  »Ich habe doch schon gesagt, dass ich mich nicht setzen will.« Seine Stimme wurde etwas ruhiger, er wandte sich Eve wieder zu und fixierte sie. »Ich will eine Antwort, Dallas. Warum interessierst du dich für ihren Unfall?«


  Sie durfte weder zögern noch die Wahrheit sagen und so setzte sie, froh, ihm wenigstens etwas erzählen zu können, mit leiser Stimme an. »Peabody war Zeugin. Sie hatte gestern Abend frei und war in einem Club. Auf dem Heimweg hat sie den Unfall gesehen. Es hat sie total erschüttert, weshalb sie mich angerufen hat. Wahrscheinlich war es schlicht ein Reflex. Ich konnte natürlich nicht sicher wissen, was passiert war, also habe ich sie gebeten, die Zentrale zu verständigen, den Unfallort zu sichern und zu warten, bis ich eintreffe. Und da ich auf diese Weise alles mitbekommen hatte, habe ich ihre nächsten Angehörigen verständigt. Ich dachte, es wäre für sie leichter, wenn ich statt eines Fremden die traurige Botschaft überbrächte.« Sie zuckte mit den Schultern. Es beschämte sie zutiefst, einem alten Freund wie Feeney gegenüber unehrlich zu sein. »Ich dachte, es wäre das Mindeste, was ich für Frank noch tun kann.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ist das alles?«


  »Was sollte sonst noch sein? Hör zu, ich habe soeben den toxikologischen Bericht erhalten. Sie hatte nichts genommen, Feeney. Sie war auch nicht betrunken. Möglicherweise war sie immer noch wegen der Sache mit Frank oder wegen sonst etwas erregt. Ich habe keine Ahnung. Vielleicht hat sie auch das verdammte Taxi einfach nicht gesehen. Es war eine ekelhafte Nacht, neblig und verregnet. «


  »Der Schweinehund ist zu schnell gefahren, oder?«


  »Nein.« Sie konnte ihn noch nicht mal dadurch trösten, dass sie ihm einen Schuldigen präsentierte. »Er hat sich an die Geschwindigkeitsbegrenzung gehalten. Er hat eine absolut saubere Akte und weder der Drogen- noch der Alkoholtest hat irgendwas ergeben. Feeney, sie ist ihm geradewegs in den Wagen gelaufen. Er konnte nichts tun. Ich möchte, dass du das verstehst. Ich habe persönlich mit dem Fahrer gesprochen und mir die Unfallstelle genauestens angesehen. Es war nicht seine Schuld. Es war niemandes Schuld.«


  Irgendjemand musste die Schuld an dem Unfall haben, dachte er verzweifelt. Es war doch unmöglich, dass er innerhalb weniger Tage zwei Menschen völlig grundlos verlor. »Ich will mit Peabody sprechen.«


  »Lass ihr bitte noch ein bisschen Zeit.« Neben den alten wallten neue Schuldgefühle in ihr auf. »Die Sache hat sie echt mitgenommen und es wäre mir lieber, wenn sie sich mit etwas anderem beschäftigt, bis sie das Geschehene halbwegs verdaut hat. «


  Er atmete unsicher durch. Neben seiner Trauer empfand er so etwas wie Dankbarkeit, dass jemand, dem er vertraute, dem Tod seiner Patentochter nachging. »Dann bringst du den Fall also persönlich zum Abschluss? Und gibst mir den abschließenden Bericht?«


  »Ich bringe ihn zum Abschluss, Feeney. Versprochen.«


  Er nickte und fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht. »Okay. Entschuldige, dass ich dich derart angefahren habe.«


  »Schon gut. Macht nichts.« Nach kurzem Zögern ergriff sie seinen Arm. »Geh nach Hause, Feeney. Es ist besser, wenn du heute nicht hier auf dem Revier herumhängst. «


  »Da hast du sicher Recht.« Er wandte sich zum Gehen. »Sie war ein wirklich liebes Mädchen, Dallas«, sagte er mit leiser Stimme. »Mein Gott, ich will nicht schon wieder zu einer Beerdigung gehen.«


  Nachdem er endlich fort war, sank Eve auf ihren Stuhl. Elend, Schuldgefühle und Zorn schnürten ihr die Kehle zu. Schließlich stand sie auf und schnappte ihre Tasche. Sie war genau in der richtigen Stimmung für einen Besuch bei Selina Cross.


  »Wie wollen wir die Sache angehen?«, fragte Peabody, als der Wagen vor einem eleganten alten Gebäude in der Innenstadt zum Stehen kam.


  »Ganz direkt. Ich will, dass sie weiß, dass Alice mit mir gesprochen hat, und dass sie für mich der Bedrohung, des Handels mit Drogen und der Verabredung zum Mord verdächtig ist. Falls sie auch nur für einen Cent Verstand hat, wird sie wissen, dass ich nichts Konkretes gegen sie in der Hand habe. Aber zumindest werde ich ihr was zum Nachdenken geben.«


  Eve stieg aus dem Wagen und musterte das Haus mit den mit Gravuren verzierten Fenstern und den grinsenden Wasserspeiern über der Tür. »Wenn sie hier wohnt, scheint sie nicht gerade knapp bei Kasse zu sein. Wir werden herausfinden müssen, woher die Kohle kommt. Nehmen Sie alles auf Band auf, Peabody, und sperren Sie Augen und Ohren auf. Ich will, dass Sie mir anschließend genau schildern, was für einen Eindruck Sie von der ganzen Sache hatten.«


  »Etwas fällt mir schon jetzt auf.« Peabody klemmte sich den Recorder an den Aufschlag ihrer Uniformjacke, blickte dabei jedoch auf das oberste Fenster des Gebäudes, dessen große, runde Scheibe wie alle anderen mit einer verschlungenen Gravur versehen war. »Dort oben ist noch ein auf dem Kopf stehendes Pentagramm. Und diese Wasserspeier sehen nicht allzu freundlich aus.« Sie bedachte Eve mit einem schwachen Lächeln. »Sie wirken ziemlich hungrig.«


  »Ich brauche was Konkretes, Peabody. Versuchen Sie, Ihre Fantasie auf ein Minimum zu begrenzen.« Eve trat vor die Sicherheitskamera.


  »Bitte nennen Sie Ihren Namen und den Grund Ihres Besuchs.«


  »Lieutenant Eve Dallas von der New Yorker Polizei und eine Begleiterin.« Sie hielt ihre Dienstmarke in die Höhe. »Wir möchten zu Selina Cross.«


  »Werden Sie erwartet?«


  »Oh, ich glaube nicht, dass unser Besuch sie überraschen wird.«


  »Eine Sekunde.«


  Während sie warteten, schaute Eve zu der belebten Straße. Seltsamerweise benutzten die meisten Fußgänger den Gehweg auf der anderen Seite und sie und das Gebäude wurden von vielen argwöhnisch beäugt.


  »Bitte treten Sie ein, Lieutenant. Begeben Sie sich zu Fahrstuhl eins. Er ist bereits für Sie programmiert.«


  »Gut.« Eve hob den Kopf und nahm hinter dem obersten Fenster eine Bewegung wahr. »Peabody, gucken Sie möglichst streng«, murmelte sie auf dem Weg zu der mehrfach verriegelten Haustür. »Wir werden beobachtet.«


  Die Riegel glitten auf, mehrere Schlösser wurden geöffnet und das Lämpchen in dem in die Wand eingelassenen Sicherheitspaneel sprang von Rot auf Grün. »Für ein Wohnhaus ist das Gebäude ausnehmend gut gesichert«, stellte Peabody fest und trat trotz des unbehaglichen Kribbelns in ihrem Magen tapfer hinter Eve durch die Tür.


  Das Foyer war in einem dunklen Rot gehalten. Eine zweiköpfige Schlange glitt über den blutroten Teppich und ihre goldenen Augen blitzten, während sie verfolgte, wie eine in Schwarz gekleidete Gestalt mit einem geschwungenen Messer über die Kehle einer weißen Ziege fuhr.


  »Ein herrliches Kunstwerk.« Eve zog eine Braue in die Höhe, als Peabody sorgsam um die Schlange herumging. »Ich glaube nicht, dass Wolle beißt.«


  »Man kann nicht vorsichtig genug sein. « Sie lugte noch einmal über ihre Schulter. »Ich hasse Schlangen. Mein Bruder hat sie früher oft im Wald gefangen und mich damit erschreckt. In Bezug auf diese Biester habe ich eine regelrechte Phobie.«


  Der Fahrstuhl trug sie schnell und lautlos in die obere Etage, doch Eve blieb genügend Zeit, um zu entdecken, dass auch der kleine, mit schwarzen Spiegelwänden ausgekleidete Lift mit einer Sicherheitskamera versehen war.


  Die Türen glitten auf und sie betraten ein geräumiges, mit schwarzem Marmor ausgelegtes Foyer. Die Armlehnen der beiden mit rotem Samt bezogenen Polsterbänke, die eine breite Bogentür flankierten, waren wie reißende Wolfsmäuler geschnitzt und der Blumentopf in einer Ecke war geformt wie ein Wildschweinkopf.


  »Eisenhut, Tollkirsche, Fingerhut, Helmkraut und Mescal-Agave«, sagte Peabody leise und zuckte, als Eve sie fragend ansah, mit den Schultern. »Meine Mutter interessiert sich für Botanik. Ich kann Ihnen versichern, dass das kein gewöhnlicher Blumenstrauß ist.«


  »Aber das Gewöhnliche ist langweilig, finden Sie nicht auch?«


  Selina Cross hatte ihren Auftritt anscheinend sorgfältig geplant. In einem engen, schwarzen, knöchellangen Kleid, das ihre leuchtend rot lackierten Zehennägel auffällig betonte, stand sie lächelnd in der Tür.


  Ihre Haut war weiß wie die eines Vampirs und ihre vollen Lippen leuchteten so rot wie frisches Blut. Ihre grünen Katzenaugen glitzerten in einem schmalen, hexengleichen, nicht schönen, doch gespenstisch anziehenden Gesicht. Ihre schwarzen, sorgsam gescheitelten Haare fielen bis auf die Hüfte ihres farblich identischen Gewands.


  Die breiten Ringe, die sie an sämtlichen Fingern einschließlich des Daumens trug, waren durch eine Silberkette miteinander verbunden, die in einem komplizierten Flechtwerk über ihren Handrücken verlief.


  »Lieutenant Dallas und Officer Peabody, nicht wahr? Was für interessante Gäste an einem so langweiligen Tag. Wollen Sie vielleicht mit in den… Salon kommen?«


  »Sind Sie allein, Ms. Cross? Es würde die Sache beschleunigen, wenn wir auch gleich mit Mr. Alban sprechen könnten.«


  »Oh, wie schade.« Sie drehte sich um und glitt beinahe lautlos durch die Tür. »Alban ist heute Morgen beschäftigt. Nehmen Sie doch Platz.« Sie wies auf die zahlreichen Möbelstücke in dem riesigen Raum. Sämtliche Stuhl- und Sessellehnen wiesen Schnitzereien in Form der Köpfe, Klauen oder Schnäbel irgendwelcher wilden Tiere auf. »Kann ich Ihnen etwas anbieten?«


  »Wir werden auf die Erfrischungen verzichten.« Eve wählte für sich einen Sitzplatz mit Lehnen in Form zweier Wildhunde aus.


  »Möchten Sie nicht wenigstens einen Kaffee? Das ist doch Ihr Lieblingsgetränk, nicht wahr?« Sie zuckte mit den Schultern und strich mit einer Fingerspitze über das Pentagramm auf ihrer Stirn. »Aber halten Sie das, wie Sie wollen.« Mit einstudierter Nonchalance nahm sie selbst auf einem geschwungenen Sofa mit Klauenfüßen Platz und legte ihren Arm über die Lehne. »Nun, was kann ich für Sie tun?«


  »Alice Lingstrom wurde heute Nacht getötet.«


  »Ja, ich weiß.« Immer noch lächelte sie, als unterhielten sie sich über das erfreulich schöne Wetter. »Ich könnte Ihnen erzählen, dass ich den… Unfall durch meinen Zauberspiegel gesehen habe, aber das würden Sie mir sicherlich nicht glauben. Natürlich habe ich nichts gegen die moderne Technik und sehe mir häufig die Nachrichten und andere interessante Sendungen im Fernsehen an. Die Information wurde bereits vor Stunden veröffentlicht.«


  »Sie haben sie gekannt.«


  »Natürlich. Sie war eine Zeit lang meine Schülerin. Wie sich herausstellte, war sie jedoch nicht aus dem richtigen Holz dafür geschnitzt. Alice hat sich bei Ihnen über die Ausbildung beschwert. « Sie hatte diesen Satz nicht als Frage formuliert, aber trotzdem hielt sie inne, als warte sie, dass Eve ihr eine Antwort darauf gab.


  »Falls Sie damit meinen, dass sie mir gemeldet hat, dass sie unter Drogen gesetzt, sexuell missbraucht und obendrein noch Zeugin eines grauenhaften Verbrechens wurde, dann haben Sie Recht.«


  »Drogen, Sex und schreckliche Verbrechen.« Selina lachte leise auf. »Wie fantasiebegabt die kleine Alice doch gewesen ist. Nur bedauerlich, dass sie ihre Fantasie nicht nutzen konnte, um ihre Sicht der Dinge zu erweitern. Wie ist es um Ihre Fantasie bestellt, Lieutenant Dallas?« Sie winkte mit ihrer silbrig benetzten Hand und in dem kleinen marmornen Kamin flackerte ein helles Feuer auf.


  Peabody zuckte zusammen und quietschte leise auf, doch keine der beiden anderen Frauen achtete auf sie. Nach wie vor starrten sie einander an.


  »Oder darf ich Eve zu Ihnen sagen?«


  »Nein, Sie dürfen Lieutenant Dallas zu mir sagen. Ein bisschen warm für ein Feuer, finden Sie nicht auch? Und ein bisschen früh am Tag für irgendwelche, wenn auch durchaus amüsante, Tricks.«


  »Ich mag es, wenn es warm ist. Sie haben hervorragende Nerven, Lieutenant.«


  »Außerdem habe ich wenig Toleranz gegenüber Gaunerinnen, Drogendealerinnen und Kindermörderinnen.«


  »Das alles soll ich sein?« Selina trommelte mit ihren spitzen roten Nägeln auf die Rücklehne des Sofas, was das einzige sichtbare Zeichen ihrer Verärgerung über Eves mangelnde Reaktion auf ihr herausforderndes Verhalten war. »Das müssen Sie mir erst einmal beweisen.«


  »Das werde ich ganz sicher. Wo waren Sie zwischen ein und drei Uhr letzte Nacht?«


  »Ich war hier, in meinem Ritualzimmer, zusammen mit Alban und einem jungen Neuling, den wir Lobar nennen. Wir hatten von Mitternacht bis in die frühen Morgenstunden eine private, sexuelle Zeremonie. Lobar ist jung und… enthusiastisch.«


  »Ich will mit den beiden reden.«


  »Lobar finden Sie jeden Abend zwischen acht und elf in unserem Club. Was Alban angeht, kann ich nichts Genaues sagen, aber an den meisten Abenden ist er ebenfalls im Club. Wenn Sie nicht an Magie glauben, Lieutenant, vergeuden Sie nur Ihre Zeit. Denn ich kann wohl kaum hier von zwei äußerst unterhaltsamen Männern gevögelt worden sein und gleichzeitig die arme Alice in den Tod gelockt haben.«


  »Dann halten Sie sich also für eine Magierin?« Eve wedelte verächtlich in Richtung des brennenden Feuers. »Das ist doch nichts weiter als irgendwelcher fauler Zauber und Augenwischerei. Für zweitausend pro Jahr kriegt jeder eine Lizenz, dank derer er die Leute auf der Straße mit derartigen Tricks verblüffen kann.«


  Selinas Augen loderten wie das Feuer und sie richtete sich auf. »Ich bin eine Hohepriesterin des schwarzen Herrn. Ich bin eine von sehr vielen, und ich habe Kräfte, die Sie zum Weinen bringen würden.«


  »So leicht bringt man mich nicht zum Weinen.« Ab, sie war leicht erregbar, dachte Eve zufrieden. Und schnell in ihrem Stolz verletzt. »In mir haben Sie es weder mit einem leicht zu beeindruckenden achtzehnjährigen Mädchen noch mit ihrem verängstigten Großvater zu tun. Welcher Ihrer Kollegen also hat Alice gestern angerufen und ihr Drohgesänge auf den Anrufbeantworter gespielt?«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden. Außerdem fangen Sie an mich zu langweilen.«


  »Die schwarze Feder auf dem Fenstersims war eine gute Idee. Auch wenn sie nicht echt war, aber das konnte sie nicht wissen. Mögen Sie künstliche Haustiere, Ms. Cross?«


  Selina strich sich mit der Hand über die Haare. »Ich mag überhaupt keine Haustiere.«


  »Nein? Weder Katzen noch Raben?«


  »Das wäre doch wohl zu klischeehaft.«


  »Alice hat geglaubt, dass Sie Ihre Gestalt verändern können«, erklärte Eve und sah Selina lächeln. »Hätten Sie nicht Lust, uns diese Fähigkeit zu demonstrieren?«


  Wieder trommelte Selina mit den Nägeln auf der Sofalehne herum. Eves Ton war so beleidigend als hätte sie ihr eine Ohrfeige verpasst. »Ich bin nicht hier, um Sie zu unterhalten. Oder um mich von einem Kleingeist wie Ihnen verspotten zu lassen.«


  »Ach, bin ich das für Sie? Haben Sie Alice durch die Verwandlung in Katzen und Vögel unterhalten und sie mit Gesängen über ihr Link bedroht? Wie sollte sie sich dann noch zu Hause sicher fühlen können? War das wirklich nötig? War sie eine solche Bedrohung für Sie?«


  »Sie war für mich nichts als ein unglücklicher Fehlgriff.«


  »Sie haben Frank Wojinski illegale Rauschmittel verkauft.«


  Der Themenwechsel kam so plötzlich, dass Selina blinzelte und dass ihr kein selbstzufriedenes Lächeln mehr gelang. »Wenn das stimmen würde, würden wir dieses Gespräch sicher nicht hier bei mir zu Hause führen, sondern auf dem Revier. Ich bin eine lizensierte Kräuterhändlerin und ich verkaufe regelmäßig Substanzen, die vollkommen legal sind.«


  »Züchten Sie die Kräuter hier?«


  »Das tue ich tatsächlich. Genauso stelle ich meine Tränke und Heilmittel bei mir zu Hause her.«


  »Ich würde diese Dinge gerne mal sehen. Warum zeigen Sie mir nicht Ihr Arbeitszimmer?«


  »Dafür brauchten Sie einen Durchsuchungsbefehl und wir beide wissen, dass Sie den garantiert nicht kriegen.«


  »Da haben Sie Recht. Ich schätze, das war auch der Grund, weshalb Frank gar nicht erst einen Durchsuchungsbefehl beantragt hat.« Eve erhob sich langsam und fuhr mit ruhiger Stimme fort. »Sie wussten, dass er Ihnen auf die Schliche gekommen war, aber konnten Sie auch vorhersehen, dass er hierher, in Ihr Haus gelangen würde? Das haben Sie nicht in Ihrer Kristallkugel gesehen, nicht wahr?«


  Als Selina der Atem stockte, fuhr Eve zufrieden fort: »Was würden Sie denken, wenn ich Ihnen erzählen würde, dass er hier in Ihrem Haus war und dass er das, was er gesehen und gefunden hat, sorgfältig dokumentiert hat?«


  »Sie haben nichts gegen mich in der Hand. Nichts.« Selina sprang zornig auf die Beine. »Er war ein alter Mann mit einem müden Geist und schlechten Reflexen. Ich habe ihn bereits, als er sich mir zum ersten Mal an die Fersen geheftet hat, als Bullen erkannt. Er war nie in meinem Haus. Er hat euch nichts erzählt, als er gelebt hat. Und jetzt kann er euch nichts mehr erzählen.«


  »Nein? Glauben Sie etwa nicht, dass man mit den Toten reden kann? Ich verdiene damit meinen Lebensunterhalt.«


  »Meinen Sie vielleicht, ich würde nicht bemerken, dass Sie bluffen, Lieutenant?« Der Stoff ihres Kleides spannte sich um ihre vollen Brüste, als sie sichtlich empört nach Luft rang. »Alice war ein närrisches junges Mädchen, das sich eingebildet hat, sie könnte mit den dunklen Mächten flirten und dann zu ihrer jämmerlichen weißen Magie und ihrer properen kleinen Familie zurücklaufen. Sie hat den Preis für ihre Ignoranz und ihre Feigheit bezahlt. Aber nicht durch mich. Mehr habe ich Ihnen nicht zu sagen.«


  »Für heute reicht es uns auch schon. Peabody?« Sie wandte sich zum Gehen. »Ihr Feuer geht aus, Ms. Cross«, sagte sie mit milder Stimme. »Bald wird nichts als Asche davon übrig sein.«


  Selina zitterte vor Wut und nachdem die Tür hinter ihren Besucherinnen ins Schloss gefallen war, ballte sie die Fäuste und kreischte schrill auf.


  Lautlos glitt ein Wandpaneel auf und heraus trat ein hoch gewachsener, goldhaariger Mann, auf dessen ölglänzender, muskulöser Brust sich die Tätowierung eines gehörnten Ziegenbockes fand. Er hatte nichts als einen schwarzen, locker mit einer Silberkordel vor der Hüfte zusammengehaltenen schwarzen Morgenmantel an.


  »Alban.« Selina lief zu ihm hinüber und schlang ihm die Arme um den Hals.


  »Meine Liebe.« Seine Stimme war dunkel und beruhigend. An einem Finger der Hand, mit der er ihr über das Haar strich, saß ein breiter Silberring mit einem eingravierten, auf dem Kopf stehenden Pentagramm. »Du darfst deine Chakras nicht aus dem Gleichgewicht bringen.«


  »Zum Teufel mit meinen Chakras.« Sie trommelte schluchzend auf ihn ein. »Ich hasse sie. Ich hasse sie. Wir müssen sie bestrafen.«


  Seufzend verfolgte er, wie sie durch das Zimmer stürmte und fluchend diverse Töpferwaren gegen die Wände warf. Er wusste, dass ihr Zorn schneller verrauchen würde, wenn er sie sich abreagieren ließ.


  »Ich will, dass sie stirbt, Alban. Ich will, dass sie stirbt. Ich will, dass sie leidet, dass sie um Gnade winselt, dass sie sich blutend windet. Sie hat mich beleidigt. Sie hat mich herausgefordert. Es hätte nicht viel gefehlt und sie hätte mir ins Gesicht gelacht.«


  »Sie ist eine Ungläubige, Selina. Sie hat keine Fantasie.«


  Wie immer nach einem Zornesausbruch sank sie erschöpft aufs Sofa. »Bullen. Ich habe sie mein Leben lang gehasst.«


  »Ich weiß.« Er griff nach einer hohen, schlanken Flasche, gab etwas von der darin enthaltenen zähen, undurchsichtigen Flüssigkeit in einen breiten Kelch und hielt ihn ihr hin. »Wir müssen vorsichtig sein. Sie ist eine der Allerbesten. Aber uns fällt bestimmt etwas ein.«


  »Natürlich.« Sie verzog den Mund zu einem Lächeln und nippte vorsichtig an dem Gebräu. »Etwas ganz Besonderes. Dem Meister wird in ihrem Fall an etwas… Außergewöhnlichem gelegen sein.« Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte kehlig auf. Die Polizei war für sie ein Fluch gewesen – bis sie einer höheren Macht begegnet war. »Wir werden eine Gläubige aus ihr machen, nicht wahr, Alban?«


  »Das werden wir.«


  Jetzt trank sie in großen Zügen, spürte, wie sich ein wunderbarer Schleier über ihre wirren Gefühle senkte und warf den Kelch zur Seite. »Komm her und nimm mich.« Mit glitzernden Augen sank sie auf den Boden. »Nimm mich so hart du kannst. «


  Als er ihren Körper mit seinem Leib bedeckte, wandte sie den Kopf, bleckte zwei Reihen strahlend weißer Zähne und vergrub sie, um sein Blut zu saugen, tief in seiner Schulter.


  »Tu mir weh.«


  »Mit Vergnügen.«


  Anschließend lag er reglos neben ihr auf der Erde. Er wusste, jetzt käme sie zu neuen Kräften. Jetzt würde sie sich beruhigen und nachdenken.


  »Wir sollten heute Nacht eine Zeremonie abhalten. Ruf alle zu einer schwarzen Messe. Wir brauchen Kraft, Alban. Sie ist keineswegs schwach und sie will uns zerstören.«


  »Das wird ihr nicht gelingen.« Zärtlich strich er ihr über die Wange. »Dazu fehlt ihr die Macht. Schließlich ist sie nichts weiter als ein Bulle ohne Vergangenheit und mit einer begrenzten Zukunft. Aber du hast natürlich Recht, wir werden alle zusammenrufen und das Ritual vollziehen. Und ich denke, wir werden Lieutenant Dallas ein bisschen ablenken, damit sie weder Zeit noch Lust hat, sich allzu lange über die kleine Alice Gedanken zu machen.«


  Abermals wallte Erregung in ihr auf und eine dunkle Wolke schob sich hinter ihre Augen. »Wer wird sterben?«


  »Meine Liebe.« Er setzte sie auf sich und seufzte, als sie sich wie ein Schraubstock um ihn zusammenzog. »Du brauchst nur zu wählen.«


  »Sie haben sie wirklich wütend gemacht.« Während Eve den Wagen anließ, versuchte Pea body den Angstschweiß zu ignorieren, der ihr noch über den Rücken rann.


  »Genau das war auch meine Absicht. Und nun, da ich weiß, dass sie sich nicht besonders gut beherrschen kann, werde ich sie möglichst bald noch einmal wütend machen. Sie nimmt sich furchtbar wichtig. Wenn ich mir vorstelle, dass sie sich anscheinend ernsthaft eingebildet hat, wir fielen auf einen derart blöden Trick wie den mit dem Feuer herein…«


  »Ja.« Peabody gelang ein schmales Lächeln. »Einfach unglaublich.«


  Eve schob sich die Zunge in die Backe und beschloss, ihre Assistentin ihrer Furcht wegen nicht auch noch zu verspotten. »Aber da es offenbar um Hexerei geht, sollten wir noch bei diesem Laden, diesem Spirit Quest vorbeifahren.« Sie linste Peabody von der Seite an. Sicher würde ein bisschen Spott nicht schaden. »Wahrscheinlich können Sie dort einen Talisman oder irgendwelche Kräuter kaufen«, erklärte sie mit ernster Stimme. »Sie wissen schon, um das Böse abzuwehren.«


  Peabody rutschte unbehaglich auf ihrem Sitz herum. Sich idiotisch vorzukommen war nicht annähernd so schlimm wie ihre Angst vor einer möglichen Verfluchung. »Glauben Sie ja nicht, dass ich das nicht tue.«


  »Und wenn wir mit dieser Isis fertig sind, holen wir uns irgendwo eine Pizza mit einer Extraladung Knoblauch.«


  »Knoblauch hilft nur gegen Vampire.«


  »Oh. Dann sollten wir uns vielleicht von Roarke ein paar von seinen antiken Waffen leihen. Mit Silberkugeln drin.«


  »Die richten einzig gegen Werwölfe was aus.« Peabody rollte mit den Augen. »Himmel, Dallas, Sie werden mir im Kampf gegen die schwarze Magie keine große Hilfe sein.«


  »Was hülfe uns denn da?«


  »Ich habe keine Ahnung«, musste Peabody gestehen. »Aber keine Sorge, ich finde es heraus.«
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  Eve hatte noch nie Spaß am Einkaufen gehabt. Sie sah sich weder Schaufenster noch Computer-Kataloge gerne an und ging den Läden und Boutiquen in Manhattan möglichst aus dem Weg.


  Bereits der Gedanke, eins der Einkaufszentren aufsuchen zu müssen, rief blankes Entsetzen in ihr wach und sie nahm an, dass ihre äußere Erscheinung, die ihre Ablehnung aller modischen Konsumgüter verriet, der Grund dafür war, dass Isis sie als Cop erkannte, sobald sie den Laden betrat.


  Das Spirit Quest war ein ihrer Meinung nach tatsächlich noch erträgliches Geschäft. Auch wenn sie sich nicht für Kristalle, Karten, Statuen und Kerzen interessierte, war doch alles ansprechend arrangiert. Im Hintergrund ertönte dezenter, beinahe gemurmelter Gesang, während sich das Licht der Lampen in den rohen Kristallen und blank polierten Steinen in leuchtenden Regenbogenfarben brach.


  Es roch unaufdringlich nach Wald.


  Auch wenn Isis und Selina möglicherweise beide Hexen waren, so konnten sie von ihrer äußeren Erscheinung her nicht unterschiedlicher sein. Selina war bleich, schlank und katzenhaft. Isis hingegen war eine exotische Amazone mit leuchtend roten Zigeunerinnenlocken, runden schwarzen Augen, der seidig goldenen Haut des Mischlings und einem großflächigen Gesicht. Sie maß über einen Meter achtzig und ihr blendend weißes, wogendes, durch einen mit unbehauenen Steinen besetzten Gürtel gehaltenes Gewand fiel um einen kräftigen, üppig gerundeten Leib. Um ihren rechten Arm war zwischen Ellbogen und Schulter ein goldenes Band gewunden, und an ihren großen Händen blitzte ein Dutzend breiter Ringe.


  »Willkommen.« Der seltsame Akzent und die kehlige Stimme passten hervorragend zu ihr. Sie verzog den Mund zu einem Lächeln, das jedoch statt Freude eher Traurigkeit verriet. »Alices Cop.«


  Eve zog eine Braue in die Höhe, während sie ihrem Gegenüber ihre Dienstmarke hinhielt. Sie nahm an, sie sah halt aus wie eine Polizistin. Und wegen ihrer Beziehung zu Roarke war ihr Gesicht ständig in den Medien zu sehen. »Lieutenant Dallas. Sie sind sicher Isis.«


  »Allerdings. Sie möchten sicher mit mir sprechen. Bitte entschuldigen Sie mich eine Sekunde.« Geschmeidig wie eine Athletin ging sie zur Tür, drehte dort ein altmodisches, handgeschriebenes Geschlossen-Schild herum, zog die Jalousie hinter der Glasscheibe herunter und legte einen Riegel vor.


  Als sie wieder zurückkam, presste sie grimmig die Lippen aufeinander. »Sie bringen dunkle Schatten in mein Licht. Sie klammert sich an Ihnen fest – was für ein Gestank.« Als Eve skeptisch die Augen zusammenkniff, nickte sie. »Selina. Einen Moment.«


  Sie trat an ein breites Regal und zündete dort diverse Kerzen und Räucherstäbchen an. »Zur Reinigung, zum Schutz und zur Verteidigung. Nicht nur Ihre Assistentin« – sie bedachte Peabody mit einem kurzen Lächeln – »sondern auch Sie selbst tragen einige Schatten mit sich herum, Dallas.«


  »Ich bin hier, um über Alice zu reden.«


  »Ja, ich weiß. Und das, was Sie als närrische Masche von mir abtun, erfüllt Sie mit einer gewissen Ungeduld. Aber darüber bin ich nicht traurig. Jede Religion sollte für Fragen und Veränderungen offen sein. Möchten Sie sich nicht setzen?«


  Sie wies auf eine Nische, in der zwei Stühle an einem runden, mit Symbolen verzierten Tischchen standen und wandte sich abermals mit einem Lächeln an Eves Begleiterin. »Ich kann gerne noch einen Stuhl für Sie von hinten holen.«


  »Kein Problem. Ich bleibe gerne stehen.« Peabody konnte es nicht ändern. Ihr Blick wanderte durch den Raum, wobei er immer wieder sehnsüchtig an irgendeiner hübschen Sache hängen blieb.


  »Sie dürfen sich gerne umsehen.«


  »Wir sind nicht zum Einkaufen gekommen.« Eve nahm Platz und bedachte Peabody mit einem entnervten Blick. »Wann haben Sie Alice zum letzten Mal gesehen oder gesprochen?«


  »In der Nacht ihres Todes.«


  »Um wieviel Uhr?«


  »Ich glaube gegen zwei. Sie war bereits tot.« Isis faltete ihre großen, wunderschönen Hände.


  »Sie haben sie gesehen, als sie tot war?«


  »Ihr Geist kam zu mir. Mir ist bewusst, dass Sie das idiotisch finden. Aber ich kann Ihnen nur sagen, was ist und was war. Ich hatte bereits geschlafen und wurde plötzlich wach. Sie stand direkt vor meinem Bett. Ich wusste, dass wir sie verloren hatten. Sie hat das Gefühl, versagt zu haben. Sich selbst, ihrer Familie und mir gegenüber. Ihr Geist ist rastlos und voller Trauer. «


  »Mir geht es darum, dass ihr Körper tot ist, Isis.«


  »Ja.« Isis nahm einen glatten, rosafarbenen Stein vom Tisch und wiegte ihn sorgenvoll in ihrer Hand. »Selbst für mich, für jemanden mit meinem Glauben, ist es schwer, ihren Tod zu akzeptieren. Sie war so jung und so begabt.« In den großen, dunklen Augen schwammen Tränen. »Ich habe sie geliebt wie eine jüngere Schwester. Aber es war mir nicht beschieden, sie in diesem Leben zu retten. Ihr Geist wird zurückkehren, sie wird wiedergeboren werden. Ich weiß, dass es zu einem Wiedersehen zwischen uns beiden kommen wird.«


  »Fein. Aber jetzt sollten wir uns auf dieses Leben konzentrieren. Und auf diesen Tod.«


  Isis blinzelte die Tränen zurück und bedachte Eve mit einem schnellen, echten Lächeln. »Wie mühselig muss das hier alles für Sie sein. Sie haben einen derart logischen Verstand. Ich möchte Ihnen helfen, Dallas. Alices, meinet- und vielleicht auch Ihretwegen. Ich erkenne Sie wieder.«


  »Das ist mir bereits aufgefallen.«


  »Nein, aus einer anderen Zeit. Von einem anderen Ort. Einem anderen Planeten.« Sie spreizte ihre Hände. »Lebend habe ich Alice zum letzten Mal am Tag der Totenwache für ihren Großvater gesehen. Sie hat sich Vorwürfe gemacht, war entschlossen, für seinen Tod zu sühnen. Sie war eine Zeit lang vom Weg abgekommen, hatte sich in die Irre führen lassen, aber sie hatte ein starkes, helles Herz. Ihre Familie war ihr wichtig. Und sie hatte Angst, fürchterliche Angst vor dem, was Selina ihr – ihrem Leib und ihrer Seele – eventuell antäte.«


  »Sie kennen Selina Cross?«


  »Ja. Wir sind uns schon begegnet.«


  »In diesem Leben?«, kam Eves trockene Frage, auf die Isis abermals mit einem hellen Lächeln reagierte.


  »In diesem und in anderen Leben. Für mich stellt sie keine Bedrohung dar, aber sie ist gefährlich. Sie verführt die Schwachen, die Verwirrten, diejenigen, denen ihr Weg lieber ist.«


  »Ihre Behauptung, eine Hexe zu sein – «


  »Sie ist keine Hexe.« Isis straffte ihre Schultern und hob entschieden ihren Kopf. »Wir, die wir uns die Kunst zu Eigen machen, tun es stets im Licht, und wir leben nach einem unverbrüchlichen Kodex. Unsere Kunst darf niemals jemandem schaden. Sie hingegen nutzt die jämmerlichen Kräfte, über die sie verfügt, um das Dunkle anzurufen, um seine Gewalt und seine Hässlichkeit zu nutzen. Wir wissen, was das Böse ist, Dallas. Wir haben es beide gesehen. Welche Form es auch annimmt, ändert es doch nie seine grundlegende Natur.«


  »Da stimme ich Ihnen zu. Aber weshalb hätte sie Alice ein Leid zufügen sollen?«


  »Weil sie es konnte. Weil es ihr Spaß gemacht hat. Es steht außer Frage, dass sie verantwortlich ist für diesen Tod. Es wird Ihnen nicht leicht fallen, das zu beweisen. Aber Sie werden nicht aufgeben.« Isis sah Eve tief in die Augen. »Selina wird überrascht und wütend sein wegen Ihrer Zähigkeit und Ihrer Stärke. Der Tod ist für Sie eine Beleidigung, und vor allem der Tod eines jungen Menschen schneidet Ihnen kleine Stücke aus dem Herzen. Sie erinnern sich zu gut, aber nicht an alles. Sie wurden nicht als Eve Dallas geboren, aber Sie sind sie geworden und anders herum. Wenn Sie für die Toten einstehen, lassen Sie sich von nichts und niemandem davon abbringen. Sein Tod war unerlässlich für Ihr Leben.«


  »Hören Sie auf«, wies Eve sie rüde an.


  »Weshalb also macht er Ihnen immer noch zu schaffen?« Isis atmete langsam und gleichmäßig aus und ein und der Blick ihrer dunklen Augen war vollkommen klar. »Sie haben die richtige Wahl getroffen. Unschuld ging verloren und wurde durch Stärke ersetzt. Für einige muss es so sein. Sie werden Ihre ganze Stärke brauchen, ehe dieser Zyklus abgeschlossen ist. Ein Wolf, ein wilder Eber und eine silberne Klinge. Feuer, Rauch und Tod. Trauen Sie dem Wolf, schlachten Sie den Eber und leben Sie.«


  Plötzlich begann sie zu blinzeln, ihr Blick wurde trübe und sie presste ihre Finger an die Schläfen. »Tut mir Leid. Ich hatte nicht die Absicht – « Mit einem leisen Stöhnen kniff sie die Augen zu. »Kopfweh. Fürchterliches Kopfweh. Entschuldigen Sie mich eine Minute.« Zitternd stand sie auf und eilte in das Hinterzimmer des Geschäfts.


  »Himmel, Dallas, allmählich wird mir die Sache wirklich unheimlich. Wissen Sie, wovon sie da eben geredet hat?«


  »Sein Tod war unerlässlich für Ihr Leben.« Der Tod ihres Vaters, dachte Eve und dachte innerlich erschaudernd an ein ungeheiztes Zimmer, eine dunkle Nacht, und ein blutiges Messer, das ein verzweifeltes Kind umklammert hielt.


  »Nein, das ist sicher alles Unsinn.« Ihre feuchten Handflächen machten sie wütend. »Diese Leute bilden sich anscheinend ein, sie müssten ständig irgendwelche Zaubertricks vollführen, damit wir nicht das Interesse an ihnen verlieren.«


  »Ich habe und wurde am Kijinsky Institut in Prag studiert«, erklärte Isis, als sie aus dem Nebenraum zurückkam, stellte eine kleine Tasse an die Seite und lächelte leicht, da ihr Kopfweh anscheinend allmählich nachließ. »Meine übersinnlichen Fähigkeiten sind genau dokumentiert – für diejenigen, die ohne eine solche Dokumentation nicht glauben. Trotzdem möchte ich Sie um Verzeihung bitten, Dallas. Ich hatte nicht die Absicht, auf dieses Thema einzugehen. Es ist äußerst selten, dass so etwas ohne meine bewusste Kontrolle geschieht.«


  Sie breitete die Röcke ihres Kleides aus und nahm wieder Platz. »Es wäre die Hölle, an Gedanken und Erinnerungen teilzuhaben, ohne ein Mindestmaß an Kontrolle und somit die Möglichkeit der Blockierung zu haben. Ich schnüffle nur ungern in den persönlichen Gedanken anderer herum. Es tut ziemlich weh.« Wieder rieb sie sich die Schläfen. »Ich möchte Ihnen helfen, zu tun, was Alice wollte, damit sie in Frieden ruhen kann. Aus persönlichen und eigennützigen Gründen will ich sehen, dass Selina den angemessenen Preis bezahlt für das, wofür sie verantwortlich ist. Ich werde tun, was in meiner Macht steht, was auch immer Sie mir zu tun erlauben, um Ihnen bei Ihrer Arbeit behilflich zu sein.«


  Eve war kein besonders vertrauensseliger Mensch und sie würde Isis’ Geschichte genauestens überprüfen. Fürs Erste jedoch nähme sie die Offerte an. »Erzählen Sie mir, was Sie über Selina wissen.«


  »Ich weiß, dass sie eine gewissenlose, unmoralische Person ist. Ich schätze, Sie würden sie eine Soziopathin nennen, aber das ist ein zu einfacher und zu sauberer Begriff für das, was sie wirklich ist. Ich bevorzuge die direkte Bezeichnung böse. Sie ist clever und hat die Fähigkeit, die Schwächen anderer zu erkennen. Was für Kräfte sie besitzt, was sie lesen oder sehen oder tun kann, kann ich leider nicht sagen. «


  »Und was ist mit Alban?«


  »Über ihn weiß ich so gut wie nichts. Sie behält ihn immer möglichst in ihrer Nähe. Ich nehme an, er ist ihr Geliebter und sie findet ihn nützlich, denn andernfalls hätte sie sich seiner längst – entledigt.«


  »Was wissen Sie über ihren Club?«


  Isis’ Lächeln wurde schmal. »Ich suche solche… Etablissements nicht auf. «


  »Aber Sie haben schon davon gehört?«


  »Man hört oft irgendwelche Gerüchte.« Sie zuckte mit ihren breiten Schultern. »Dunkle Zeremonien, schwarze Messen, das Trinken von Blut, Menschenopfer. Vergewaltigungen, Mord, Kindestötung, das Anrufen von Dämonen.« Sie seufzte auf. »Aber vielleicht haben Sie von Menschen, die kein Verständnis für unser Handwerk haben und die im Zusammenhang mit Hexen an schwarz gewandete, alte Weiber und Wassermolchsaugen denken, ähnliches Gerede über uns gehört. «


  »Alice behauptet, sie hätte gesehen, wie ein Kind ermordet worden ist. «


  »Ja, und ich glaube, dass es so war. So etwas hätte sie sich nicht ausdenken können. Sie stand unter Schock und war völlig verstört, als sie damit zu mir kam.« Isis presste die Lippen aufeinander und atmete erschaudernd aus. »Ich habe für sie getan, was in meiner Macht stand.«


  »Wie zum Beispiel sie zu ermutigen, mit der Sache zur Polizei zu gehen?«


  »Diese Entscheidung musste sie selber treffen.« Isis hob den Kopf und blickte in Eves zornblitzende Augen. »Mir ging es mehr um ihr emotionales und spirituelles Überleben. Das Kind war bereits verloren; ich hatte gehofft, Alice vor demselben Schicksal zu bewahren.« Sie sah auf den Tisch und ihre Augen wurden feucht. »Und ich bereue zutiefst, dass ich mich nicht anders verhalten und dass ich sie am Ende im Stich gelassen habe. Womöglich lag es an meinem Stolz.« Sie richtete ihren Blick wieder auf Eve. »Sie wissen doch, welch täuschende Macht persönlicher Stolz über einen hat. Ich habe gefehlt und deshalb werde ich, um meinen Fehler wieder gutzumachen, alles tun, was Sie von mir erbitten, und Ihnen all das Wissen und all die Kraft zur Verfügung stellen, mit der die Göttin mich ausgestattet hat.«


  »Informationen werden mir genügen.« Eve legte den Kopf schräg. »Selina hat uns eine kleine Kostprobe ihrer so genannten Macht gegeben und damit auf Peabody wirklich Eindruck gemacht.«


  »Sie hat mich nur überrascht«, murmelte Peabody und bedachte Isis mit einem argwöhnischen Blick. Eine erneute Demonstration wäre ihr eindeutig zu viel. Zu ihrer und Eves Überraschung jedoch warf Isis ihr prächtiges Haupt weit in den Nacken und begann zu lachen. Es klang wie das Heulen silberner Bojen in perlendurchwirktem Nebel.


  »Soll ich vielleicht Wind machen?« Sie presste eine Hand auf ihre Brust und kicherte vergnügt. »Die Toten wieder zum Leben erwecken oder ein kaltes Feuer entfachen? Also wirklich, Dallas, Sie glauben doch sowieso an nichts von diesen Dingen, also wäre es eine Vergeudung meiner Zeit und Energie. Aber eventuell hätten Sie ja Interesse, als Beobachterin an einem unserer Treffen teilzunehmen. Wir haben eins Ende nächster Woche. Ich könnte dafür sorgen, dass man Sie dazu einlädt.«


  »Ich werde darüber nachdenken.«


  »Sie lachen über uns«, erklärte Isis mit unbekümmerter Stimme. »Aber zugleich tragen Sie das alte Symbol des Schutzes mit sich herum.«


  »Was?«


  »Ihr Ehering, Dallas.« Mit dem ihr eigenen ruhigen Lächeln ergriff Isis Eves linke Hand. »In ihn ist ein altes keltisches Schutzsymbol eingraviert.«


  Eve blickte verwundert auf die hübsche Gravur in dem schmalen goldenen Ring. »Das ist doch nur eine Verzierung.«


  »Es ist ein ganz spezielles, starkes Zeichen, das den, der es trägt, vor Schaden bewahren soll.« Sie zog amüsiert die Brauen in die Höhe. »Wie ich sehe, haben Sie das bisher nicht gewusst. Aber ist es wirklich derart überraschend? Ihr Mann hat Keltenblut in seinen Adern und Sie führen ein sehr gefährliches Leben. Roarke liebt Sie von ganzem Herzen und deshalb tragen Sie dieses Symbol mit sich herum.«


  »Ich halte mehr von Fakten als von irgendwelchem Aberglauben«, meinte Eve und stand entschieden auf.


  »So sollte es auch sein«, pflichtete Isis ihr unumwunden bei. »Aber trotzdem werden Sie, falls Sie sich entscheiden sollten zu kommen, auf unserem nächsten Treffen herzlich willkommen sein. Ebenso wie Roarke.« Sie bedachte Peabody mit einem Lächeln. »Und wie Ihre Assistentin. Nehmen Sie ein kleines Geschenk an?«


  »Das ist gegen die Vorschriften.«


  »Und an Vorschriften muss man sich halten.« Isis erhob sich ebenfalls von ihrem Platz, trat hinter eine Auslage und nahm eine kleine, durchsichtige Schale mit einem breiten Rand aus dem Regal. »Dann werden Sie sie vielleicht kaufen. Schließlich habe ich potentielle Kunden verloren, indem ich den Laden geschlossen habe, um mit Ihnen zu sprechen. Das macht zwanzig Dollar. «


  »Das klingt durchaus fair.« Eve grub in ihrer Tasche nach ein paar Kreditchips. »Was ist es denn?«


  »Wir nennen es eine Sorgenschale. Sie legen all Ihre Schmerzen, Ihr Elend, Ihre Sorgen hinein, stellen die Schale fort und schlafen ohne dunkle Schatten.«


  »Klingt, als wäre es ein wirklich gutes Geschäft.« Eve legte die Kreditchips auf den Tresen und wartete, während Isis die Schale in Papier einschlug.


  Eve kam – eine echte Seltenheit – bereits am frühen Abend von der Arbeit heim. Sie dachte, sie könnte eventuell in ihrem ruhigen Arbeitszimmer zu Hause noch ein wenig tun. An Summerset käme sie ohne Probleme vorbei, dachte sie, während sie den Wagen am Ende der Einfahrt stehen ließ. Der Butler würde lediglich die Nase rümpfen und sie ansonsten übersehen. Dann hätte sie ein paar Stunden, um Erkundigungen über Isis einzuholen und Dr. Mira in ihrem Büro zu kontaktieren, um einen Termin mit ihr zu machen. Sicher wäre es interessant zu hören, wie die Psychologin Persönlichkeiten wie die von Selina Cross und Isis sah.


  Kaum jedoch hatte Eve die Haustür geöffnet, als sie wusste, dass nichts aus ihren Plänen würde.


  Aus dem vorderen Salon schlug ihr ohrenbetäubender Lärm entgegen, und mit zugehaltenen Ohren kämpfte Eve gegen die Schallwellen an.


  Sie wusste, auch ohne dass man es ihr sagte, dass Mavis gekommen war. Niemand anders, den sie kannte, hörte derart laute, derart schräge Musik. Als sie die Tür erreichte, herrschte ein solcher Krach, dass weder die Stimmkontrolle der Stereoanlage noch die einzige Person im Raum ihre gebrüllten Befehle, leiser zu machen, überhaupt vernahm.


  In einem winzigen Kleid, dessen magentaroter Farbton genau zu ihren wilden Locken passte, lungerte Mavis Freestone auf dem Sofa und tat das Unmögliche. Sie schlief.


  »Himmel.« Da akkustische Befehle sinnlos waren, setzte Eve ihre Trommelfelle der Gefahr des Platzens aus, indem sie die Hände von den Ohren nahm und auf diverse Knöpfe der in die Wand eingelassenen Kontrollpanele hieb. »Aus, aus, aus! «, brüllte sie erbost, schlug weiter auf die Knöpfe ein und endlich sank der Lärmpegel auf das Maß des Erträglichen herab.


  Wie auf Befehl klappte Mavis die Augen auf. »Hallo, wie geht’s?«


  »Was?« In dem Versuch, das schrille Klingeln aus ihren Ohren zu vertreiben, schüttelte Eve vehement den Kopf. »Was?«


  »Das war eine neue Gruppe, die ich heute Morgen zum ersten Mal gehört habe. Mayhem, also Chaos. Wirklich klasse.«


  »Was?«


  Kichernd schwang Mavis ihren schmalen Körper vom Sofa und hüpfte durch das Zimmer in Richtung eines Schranks. »Sieht aus, als könntest du einen Drink vertragen, Dallas. Ich muss eingeschlafen ein. In den letzten Nächten war ich ziemlich lange auf. Ich wollte mit dir reden.«


  »Dein Mund bewegt sich«, sagte Eve. »Könnte es sein, dass du mit mir redest?«


  »So laut war es gar nicht. Hier, nimm einen Drink. Summerset hat gesagt, es wäre in Ordnung, wenn ich eine Zeit lang auf dich warte. Er hatte keine Ahnung, wann du nach Hause kommst. «


  Aus Eve unerfindlichen Gründen schien der steifnackige Butler vollkommen verschossen in Mavis zu sein. »Wahrscheinlich sitzt er in seinem Zimmer und verfasst Oden auf deine hübschen Beine.«


  »Eve, es ist nichts Sexuelles. Er hat mich einfach gern. Also.« Mavis stieß mit ihrer Freundin an. »Roarke ist nicht zu Hause, richtig?«


  »Während du versuchst, die Hütte mit deinem Lärm zum Einsturz zu bringen?« Eve schnaubte und hob dann ihr Glas an ihren Mund. »Dreimal darfst du raten.«


  »Tja, das ist gut, weil ich mit dir alleine reden wollte.«


  Statt weiterzusprechen nahm sie jedoch wieder Platz und drehte wortlos ihr Glas zwischen den Händen.


  »Was ist? Hast du mit Leonardo gestritten oder so?«


  »Nein, nein. Mit Leonardo kann man gar nicht streiten. Dazu ist er viel zu süß. Er ist für ein paar Tage in Mailand. Irgendein Modegeschäft.«


  »Warum bist du nicht mitgeflogen?« Eve ließ sich in einen Sessel sinken und legte ihre Füße in den Stiefeln auf den kostbaren Tisch.


  »Ich habe meine Arbeit im Down and Dirty und ich will Crack, nachdem er die Kaution für mich bezahlt hat, nicht im Stich lassen.«


  »Hmm.« Eve rollte mit ihren Schultern und begann sich zu entspannen. Mavis’ Karriere als Künstlerin – Mavis’ Talente ließen sich unter der Bezeichnung Sängerin nur schwer zusammenfassen – machte endlich Fortschritte. Sie hatte ein paar ernste Hindernisse überwinden müssen, doch nun war es geschafft. »Ich dachte, dass du deine Arbeit dort wegen des Plattenvertrags aufgegeben hast.«


  »Tja, genau darum geht es. Um meinen Vertrag. Weißt du, nachdem ich herausgefunden hatte, dass Jess mich – und dich und Roarke – für seine Spielchen missbraucht hat, hätte ich wirklich nicht gedacht, dass mich die Demo-CD, die ich mit ihm aufgenommen hatte, noch irgendwie weiterbringen würde.«


  »Sie war gut, Mavis; einzigartig und ungemein spritzig. Das war auch der Grund, weshalb sie bei der Plattenfirma auf Interesse gestoßen ist.«


  »Tatsächlich?« Die winzige Gestalt mit dem wild zerzausten Haar sprang erneut auf die Füße. »Ich habe heute herausgefunden, dass Roarke Eigentümer der Plattenfirma ist, die mir den Vertrag angeboten hat.« Sie leerte ihr Glas und stapfte durch das Zimmer. »Ich weiß, wir beide, du und ich, sind seit einer Ewigkeit miteinander befreundet und ich weiß es zu schätzen, dass du Roarke auf die Sache angesetzt hast, aber ich habe das Gefühl, dass es nicht richtig ist. Ich bin gekommen, um mich noch einmal bei dir zu bedanken.« Sie wandte sich Eve zu und sah sie traurig an. »Und um dir zu sagen, dass ich das Angebot nicht annehmen kann.«


  Eve spitzte ihre Lippen. »Mavis, ich weiß wirklich nicht, wovon du redest. Willst du mir etwa erzählen, dass Roarke, der Mann, der hier in diesem Haus lebt, deine CD herausbringt?«


  »Eclectic ist sein Unternehmen. Sie produzieren alles von Klassik bis hin zu brain drain. Es ist die Plattenfirma schlechthin. Der absolute Marktführer, was auch der Grund war, weshalb ich von dem Angebot derart begeistert war.«


  Eclectic, dachte Eve. Die Plattenfirma schlechthin. Das klang tatsächlich ganz nach Roarke. »Ich habe von diesen Dingen keine Ahnung. Ich habe ihn nicht darum gebeten, etwas Derartiges für dich zu tun.«


  Mavis blinzelte und nahm langsam auf einer Sessellehne Platz. »Du hast ihn wirklich nicht darum gebeten?«


  »Ich habe ihn nicht darum gebeten«, wiederholte Eve, »und er hat mir nichts davon erzählt.« Was wieder einmal typisch für ihn war. »Aber ich muss sagen, wenn seine Firma dir einen Vertrag angeboten hat, dann ganz sicher nur deshalb, weil Roarke oder derjenige, den er mit derartigen Geschäften betraut hat, der Ansicht ist, dass es sich lohnt.«


  Mavis atmete vorsichtig durch. Um ihre Freundschaft zu Dallas nicht auszunutzen, hätte sie tatsächlich das selbstlose Opfer der Aufgabe ihres Platten Vertrages gebracht. »Eventuell hat er, um dir einen Gefallen zu tun, dafür gesorgt, dass sie mich nehmen.«


  Eve zog eine Braue in die Höhe. »Dazu ist Roarke viel zu sehr Geschäftsmann. Ich denke, dass er dir den Geschäftsvorschlag hat unterbreiten lassen, weil du ihn noch reicher machen wirst. Und selbst wenn er es nur getan hätte, um mir einen Gefallen zu erweisen – was ich stark bezweifle –, musst du ihm halt beweisen, dass es sich für ihn lohnt. Das wirst du doch wohl tun, oder Mavis?«


  »Natürlich.« Mavis atmete erleichtert auf. »Wart’s nur ab. Ich werde es ihnen allen beweisen.« Sie schenkte der Freundin ein breites Lächeln. »Vielleicht könnt ihr ja heute Abend noch ins Down and Dirty kommen. Ich habe ein paar neue Sachen und Roarke könnte sich seine neueste Investition noch einmal aus der Nähe ansehen.«


  »Heute Abend muss ich leider passen. Ich habe noch zu tun. Ich muss noch ins Athame.«


  Mavis verzog angewidert das Gesicht. »Was zum Teufel willst du denn dort? Ein widerlicher Ort.«


  »Du kennst es?«


  »Nur dem Namen nach, aber es hat einen wirklich schlechten Ruf.«


  »Es gibt dort jemanden, mit dem ich wegen eines Falles, an dem ich gerade arbeite, reden muss.« Sie musterte Mavis nachdenklich. Von all ihren Bekannten war sie noch am ehesten diejenige, die möglicherweise etwas von paranormalen Phänomenen verstand. »Kennst du zufällig irgendwelche Hexen, Mavis?«


  »Ja, wenn auch nicht gerade gut. Ein paar der Angestellten im Blue Squirrel hatten mit solchen Dingen zu tun. Außerdem habe ich, als ich mich noch mit kleinen Gaunereien über Wasser gehalten habe, Bekanntschaft mit ein paar Hexen gemacht.«


  »Glaubst du an dieses Zeug? An magische Gesänge, Zaubersprüche und Handlesen?«


  Mavis legte den Kopf schief. »Das ist doch alles der totale Schwachsinn.«


  »Du überraschst mich immer wieder«, erklärte ihr Eve. »Ich hätte gedacht, dass du dich für diese Dinge interessierst.«


  »Ich habe mich mal als Wahrsagerin versucht. Ich war Ariel, die Reinkarnation einer Feenkönigin. Du wärst überrascht, wenn du wüsstest, wie viele ganz normale Leute mich dafür bezahlt haben, ihre toten Verwandten zu kontaktieren oder ihnen zu erzählen, wie die Zukunft für sie aussieht.«


  Zur Demonstration ließ sie den Kopf nach hinten fallen, flatterte mit den Lidern, bekam einen völlig schlaffen Mund und hob langsam mit nach oben gedrehten Handflächen die Arme in die Höhe. »Ich spüre die Anwesenheit eines starken, suchenden, unglücklichen Wesens.« Ihre Stimme war tiefer als gewöhnlich und hatte einen leichten fremdartigen Akzent. »Dunkle Kräfte haben sich gegen Sie gewandt. Sie verstecken sich vor Ihnen, warten, bis sie eine Gelegenheit bekommen, Ihnen etwas anzutun. Seien Sie auf der Hut.«


  Grinsend ließ sie die Arme wieder sinken. »Und dann erzählst du deinen Opfern, dass du ihr Vertrauen brauchst, um sie vor den dunklen Kräften beschützen zu können. Sie müssen nur, sagen wir, tausend Dollar in bar – denn nur Bares ist Wahres – in einen Umschlag stecken und ihn mit dem speziellen Wachs versiegeln, das du ihnen verkaufst. Dann beschwörst du den Umschlag mit irgendeinem Gesang, vergräbst ihn bei Neumond an einem geheimen Ort und beim nächsten Neumond, wenn die dunklen Mächte längst mit der Kohle verschwunden sind, gräbst du den Umschlag wieder aus und gibst ihn den Leuten zurück.«


  »Und die Leute geben einem tatsächlich so viel Geld?«


  »Normalerweise musst du die Sache noch ein bisschen erweitern und Erkundigungen über die Leute einholen, damit du sie mit Namen und Ereignissen beeindrucken kannst. Aber im Grunde läuft es genau so. Die Menschen wollen einfach an diese Dinge glauben.«


  »Und warum?«


  »Weil das Leben, so wie es läuft, oft schlichte Scheiße ist.«


  Ja, dachte Eve, als sie wieder allein war, sie nahm an, dass das Leben manchmal wirklich Scheiße war. Ihr Leben war es eindeutig über Jahre hinweg gewesen. Inzwischen allerdings lebte sie in einem wunderbaren Haus mit einem wunderbaren Mann, der sie aus irgendwelchen Gründen liebte. Sie konnte dieses neue Leben und den Mann, mit dem sie dieses Leben teilte, manchmal nicht verstehen, doch sie gewöhnte sich daran. So gut, dass sie beschloss, sich nicht schon wieder in ihrer Arbeit zu vergraben, sondern den goldenen Herbstabend zu nutzen und eine Stunde draußen spazieren zu gehen.


  Sie war Straßen und Gehwege gewohnt, überfüllte Gleitbänder und Flieger. Von dem freien Platz, über den Roarke auf seinem Anwesen verfügte, war sie immer wieder überrascht. Sein Grundstück glich einem sorgsam gepflegten, ruhigen, üppig begrünten Park. Vom Blattwerk der Bäume wurde die Umgebung in ein herbstliches Flammenmeer getaucht, die Blumen verströmten ihr süßes Aroma und die Erde den leicht rauchigen Geruch eines Oktobers auf dem Land.


  Über ihrem Kopf summte ab und zu ein leiser Flieger, doch niemals rumpelte ein Lufttaxi oder ein holpriger Touristenflieger über Roarkes Terrain.


  Die Welt, die sie kannte, und in der sie bekannt war, lag hinter den Toren und den hohen Mauern im vernarbten Dunkel der anbrechenden Nacht.


  Hier konnte sie diese Welt, konnte sie New York mit seinen vielen Todesfällen, der dort herrschenden beständigen ohnmächtigen Wut und seiner erschreckenden Arroganz gegenüber dem Einzelnen für kurze Zeit vergessen.


  Sie brauchte die Stille und die frische Luft, doch während sie über das dichte, grüne Gras lief, drehte sie nachdenklich den Ring mit den seltsamen Symbolen an ihrem Finger herum.


  Auf der Nordseite des Hauses gab es eine von mit leuchtend roten Blüten übersäten Ranken bewachsene Laube aus dünnem, wie flüssig wirkendem Eisen. Dort hatte sie ihn zum Mann genommen, in einer altmodischen, traditionellen Zeremonie, in deren Verlauf sie versprochen hatten, einander allzeit in Treue und Liebe ergeben zu sein. Im Rahmen einer Zeremonie. Mit einem Ritual, bei dem sie, umgeben von Musik und Blumen vor Zeugen Worte gesprochen hatten, die über die Jahrhunderte hinweg an allen Orten gleich geblieben waren.


  Und genauso, dachte sie, wurden auch andere Zeremonien, an deren Kraft man glaubte, erhalten und beständig wiederholt. Bis zurück zu Kain und Abel. Einer hatte Felder bestellt, der andere eine Tierherde gehütet. Beide hatten Opfer dargeboten, nur dass das Opfer des einen angenommen, das des anderen hingegen verworfen worden war. Was, wie manche Menschen glaubten, der Ursprung von Gut und Böse gewesen war. Beide hatten das Gleichgewicht und die Herausforderung des anderen gebraucht.


  Und so ginge es endlos weiter. Auch wenn Wissenschaft und Logik die Wirksamkeit der Rituale widerlegten, wurden sie weiter zelebriert, wurden weiter Räucherstäbchen verbrannt, Gesänge angestimmt, Opfer dargeboten, roter Wein als Symbol des Blutes aus Kelchen getrunken.


  Und Unschuldige geopfert.


  Wütend auf sich selbst fuhr sie sich mit den Händen durchs Gesicht. Es war idiotisch und sinnlos zu philosophieren. Mord wurde durch Menschenkraft verübt. Und auch durch Menschenkraft würde Gerechtigkeit als oberster Ausgleich zwischen Gut und Böse erzielt.


  Sie setzte sich unter die blutroten Blüten und sog den brennenden Duft des anbrechenden Abends tief in ihre Lungen ein.


  »Ziemlich ungewöhnlich, dich hier anzutreffen.« Roarke war so leise hinter sie getreten, dass ihr Herz einen kleinen Hüpfer machte, ehe er sich neben ihr auf dem Rasen niederließ. »Und, kommunizierst du mit der Natur?«


  »Vielleicht habe ich heute einfach zu viel Zeit drinnen zugebracht.« Als er ihr eine der roten Blüten überreichte, drehte sie sie lächelnd zwischen ihren Fingern, ehe sie den Kopf hob und ihm ins Gesicht sah.


  Er wirkte vollkommen entspannt, wie er auf den Ellenbogen und mit ausgestreckten, an den Knöcheln gekreuzten Beinen dalag. Sicher wäre Summerset über die unvermeidlichen Grasflecken in dem teuren, exquisiten Anzug total entsetzt. Er verströmte einen teuren, männlichen Geruch, und sofort wallte wohliges Verlangen nach körperlicher Nähe in ihrem Innern auf.


  »Und, war dein Tag erfolgreich?«


  »Wahrscheinlich müssen wir noch ein, zwei Tage verhandeln.«


  Sie strich mit ihren Fingern über sein weiches, dunkles Haar. »Es geht dir nicht ums Geld, nicht wahr? Es geht dir darum, es zu verdienen.«


  »Natürlich geht es mir ums Geld.« Er sah sie lachend an. »Und darum, es zu verdienen.« Mit einer schnellen Bewegung, die sie hätte erahnen müssen, schlang er einen Arm um ihren Nacken, zog sie auf sich herab und küsste sie leidenschaftlich auf den Mund.


  »Warte.«


  Sie war jedoch nicht schnell genug, und plötzlich hatte er sich über sie gerollt.


  »Das habe ich bereits den ganzen Tag getan.«


  Gierig fuhr er mit seinen Lippen über ihren Hals und überall in ihrem Körper flackerten kleine heiße Flammen auf.


  »Ich möchte mit dir reden.«


  »Okay, rede, während ich dir die Kleider ausziehe. Du hast bisher noch nicht mal deine Waffe abgelegt«, bemerkte er, als er das Halfter öffnete. »Bist du vielleicht auf der Jagd nach irgendwelchen wilden Tieren?«


  »Das ist gesetzlich verboten. Roarke.« Als er seine Hand über eine ihrer Brüste gleiten ließ, hielt sie sie entschieden fest. »Ich möchte mit dir reden.«


  »Und ich möchte mit dir schlafen. Wollen wir doch mal sehen, wer von uns beiden gewinnt. «


  Es hätte sie wütend machen sollen, dass er bereits ihr Hemd geöffnet hatte und dass ihre Brüste bereits vor Verlangen schmerzten. Dann jedoch schloss er den Mund um das sensible Fleisch und vor lauter Glück hätte sie beinahe geschielt. Trotzdem würde sie ihn nicht kampflos gewinnen lassen.


  Sie ließ ihren Körper erschlaffen, stöhnte und fuhr mit ihren Fingern erst durch seine Haare und dann über seine Schultern. »Deine Jacke«, murmelte sie, zupfte an einem Ärmel und als er ihr beim Ausziehen helfen wollte, hatte sie es geschafft.


  Es war einer der obersten Grundsätze des Zweikampfs, stets auf der Hut zu sein. Sie rollte sich mit ihm herum, drückte ihn auf die Erde und hielt ihn, ein Knie in seiner Lendengegend, einen Ellbogen auf seiner Kehle, mühelos dort fest.


  »Du bist wirklich trickreich.« Der Ellbogen war kein Problem, hingegen das Knie… es gab Dinge, die ein Mann lieber nicht riskierte. Also sah er ihr reglos ins Gesicht und glitt langsam mit seinen Fingerspitzen über ihren nackten Torso bis zurück zu ihrer Brust. »Das bewundere ich an einer Frau. «


  »Du bist ein guter Verlierer.« Sein Daumen strich langsam über ihren Nippel und sie atmete hörbar keuchend ein. »Das bewundere ich an einem Mann.«


  »Tja, du hast mich besiegt.« Er öffnete ihre Hose und sie begann zu beben. »Aber sei bitte trotzdem nett zu mir.«


  Grinsend nahm sie den Ellbogen von seiner Kehle und stützte sich mit den Händen zu beiden Seiten seines Kopfes auf dem Boden ab. »Ich glaube nicht.« Sie neigte ihren Kopf, presste ihren Mund auf seine Lippen, hörte, wie sein Atem stockte und spürte, dass er vor Verlangen stöhnend seine Arme fest um ihren Rücken schlang.


  »Dein Knie«, brachte er mühsam hervor.


  »Hmm?« Das Blut kochte in ihren Adern, und sie glitt mit ihrem Mund und ihren Zähnen hinab auf seinen Hals.


  »Dein Knie, Liebling.« Beim Angriff auf sein Ohr rutschte sie auf ihm herum und hätte ihn dabei um ein Haar tatsächlich entmannt. »Es ist sehr effektiv.«


  »Oh, tut mir Leid.« Schnaubend schob sie ihr Knie von seinem Körper und ließ sich von ihm auf den Rücken rollen. »Das hatte ich völlig vergessen.«


  »Beinahe hättest du mir unwiderruflichen Schaden zugefügt.«


  »Oh.« Mit einem verruchten Grinsen öffnete sie seine Hose. »Ich wette, das können wir wieder gutmachen.«


  Seine Augen wurden dunkel, als sie ihn liebkoste, doch als ihre Lippen wieder aufeinander trafen, sah er ihr weiter ins Gesicht. Der überraschend sanfte Kuss verband die erschreckend innigen Gefühle, die sie füreinander hegten, mit fröhlich leichter Lust.


  Der untere Rand des Himmels leuchtete so rot wie die Blüten der Ranken über ihrem Kopf. Die einsetzende Dunkelheit warf lange, weiche Schatten auf die Erde, während durch die sterbenden Blätter leises Vogelzwitschern und das Flüstern der abendlichen Brise an ihre Ohren drang. Die Berührung seiner Hände war für sie wie ein Wunder, sie vertrieb all das Hässliche und all den Schmerz aus einer Welt, aus der sie nur vorübergehend hierher geflohen war.


  Sie schien noch nicht einmal zu wissen, dass sie getröstet werden musste, dachte er, während er sie so zärtlich liebkoste, dass ihre Erregung langsam und warm und flüssig war. Eventuell hatte auch er es nicht gewusst, bevor sie einander so fest gehalten und so sanft berührt hatten. Die herbstlich milde Brise, das flammende Licht des abendlichen Himmels und die allmähliche Unterwerfung einer starken Frau hatten ihn auf wunderbare Weise regelrecht verführt.


  Er schob sich behutsam in sie hinein und sah ihr, als der erste Orgasmus sie durchzuckte, sie sich um ihn zusammenzog und erschaudernd in sich zusammensank, gerade ins Gesicht.


  Gebannt von der Intensität seines Blickes und von den silbrigen Gefühlen, die durch ihren Körper wogten, behielt auch sie die Augen auf und passte sich, wenn auch keuchend, so doch seidig weich an seinen Rhythmus an. Als sie sah, wie seine dunklen Keltenaugen sich umwölkten, umfasste sie sein Gesicht mit beiden Händen, zog seine Lippen herab auf ihren Mund und sog sein endloses erlöstes Stöhnen begierig in sich ein.


  Als er schwer auf ihr zusammensackte und sein Gesicht in ihrem Haar vergrub, schlang sie ihm die Arme um den Nacken und erklärte: »Ich habe mich von dir verführen lassen.«


  »O weia.«


  »Ich wollte deine Gefühle nicht verletzen.«


  »Danke. Du hast es wirklich mit stoischer Gelassenheit ertragen.«


  »Das liegt an meinem Training. Cops müssen so einiges ertragen. «


  Er fuhr mit einer Hand über das Gras und hielt plötzlich ihre Dienstmarke in die Luft. »Hier, Lieutenant.«


  Kichernd schlug sie ihm auf den blanken Hintern. »Runter von mir. Du wiegst mindestens eine Tonne.«


  »Wenn du weiter derart Süßholz raspelst, kann ich mich gewiss nicht mehr lange beherrschen.« Lässig rollte er sich von ihr herunter und bemerkte, dass der zuvor rauchig blaue Himmel inzwischen dunkelgrau geworden war. »Ich bin halb verhungert. Du hast mich derart abgelenkt, dass ich zu spät zum Abendessen komme.«


  »Und es wird noch viel später werden.« Sie setzte sich auf und zupfte an ihren Kleidern. »Du hast deinen Sex bekommen, Kumpel. Jetzt ist die Reihe an mir. Jetzt werden wir reden.«


  »Wir könnten uns während des Essens unterhalten.« Als sie ihn mit einem mehr als kühlen Blick bedachte, seufzte er leise. »Oder wir reden hier. Worum geht es?« Er strich mit dem Daumen über das Grübchen in ihrem Kinn.


  »Sagen wir einfach, dass ich ein paar Fragen habe.«


  »Auf die ich vielleicht die Antworten weiß. Na, dann schieß mal los.«


  »Als Erstes – « Sie brach ab und atmete vor Empörung zischend aus. Wie er beinahe nackt neben ihr im Gras saß, wirkte er wie ein geschmeidiger, selbstzufriedener Kater. »Zieh dir gefälligst ein paar Sachen an. Sonst lenkst du mich nur ab.« Als er lediglich grinste, warf sie ihm sein Hemd gegen den Kopf. »Als ich vorhin heimkam, hat Mavis mich erwartet.«


  »Oh.« Er schüttelte das Hemd aus und zog es trotz des traurigen Zustands, in dem es sich befand, Eve zu Gefallen wieder an. »Warum ist sie nicht geblieben?«


  »Sie hat einen Auftritt im Down and Dirty. Roarke, warum hast du mir nicht erzählt, dass Eclectic dir gehört?«


  »Das ist kein Geheimnis.« Er stieg in seine Hose und hielt ihr ihr Schulterhalfter hin. »Mir gehört schließlich alles Mögliche.«


  »Du weißt, wovon ich rede.« Sie würde geduldig bleiben, dachte Eve, denn sie befand sich auf einem für alle gefährlichen Terrain. »Eclectic will Mavis unter Vertrag nehmen.«


  »Das ist mir bekannt.«


  »Ich weiß, dass dir das bekannt ist«, schnauzte sie ihn an und schlug, als er ihr über die Haare streichen wollte, erbost nach seiner Hand. »Verdammt, Roarke, du hättest es mir sagen können. Dann wäre ich vorbereitet gewesen, als sie kam und mich danach gefragt hat.«


  »Wonach hat sie dich denn gefragt? Es ist ein ganz normaler Vertrag. Sicher wird sie ihn noch von einem Anwalt oder einem Agenten durchsehen lassen wollen, aber – «


  »Hast du es für mich getan?«, fiel sie ihm ins Wort und mühte sich um einen möglichst giftigen Blick.


  »Habe ich was für dich getan?«


  Jetzt war sie am Ende ihrer Geduld. »Ich will wissen, ob du Mavis meinetwegen den Plattenvertrag hast anbieten lassen.«


  Er faltete die Hände, legte den Kopf schräg und musterte sie fragend. »Du hast nicht zufällig die Absicht, deine Arbeit als Polizistin an den Nagel zu hängen und dich stattdessen als Agentin zu versuchen, oder?«


  »Nein, natürlich nicht. Ich – «


  »Tja, dann geht dich diese Sache wohl nichts an.«


  »Du willst mir doch wohl nicht weismachen, dass dir Mavis’ Musik ernsthaft gefällt.«


  »Musik ist ein Wort, von dem ich nicht sicher bin, ob es Mavis’ Talente zutreffend beschreibt.«


  »Da haben wir’s.« Sie bohrte ihm einen Finger in die Rippen.


  »Allerdings kann ich mir vorstellen, dass ihre Talente durchaus vermarktungsfähig sind. Eclectic hat das Ziel, Künstler zu produzieren und anschließend zu vermarkten, die gut verkäuflich sind.«


  Sie lehnte sich zurück und trommelte mit den Fingern auf eines ihrer Knie. »Dann geht es also ums Geschäft. Ausschließlich ums Geschäft.«


  »Natürlich. Ich nehme meine Geschäfte äußerst ernst.«


  »Vielleicht bindest du mir mit allem, was du sagst, ja einen Bären auf«, sagte sie nach einem Moment. »Schließlich bist du ein hervorragender Lügner. «


  »Das ist richtig.« Stolz darauf, einer der wenigen zu sein, denen es tatsächlich ab und zu gelang, sie auf den Arm zu nehmen, sah er sie lächelnd an. »So oder so ist der Vertrag inzwischen unterzeichnet. War das alles, worüber du mit mir hast reden wollen?«


  »Nein.« Sie atmete zischend aus, beugte sich dann jedoch zu ihm herüber und gab ihm einen Kuss. »So oder so, hab vielen Dank.«


  »Nichts zu danken.«


  »Als Nächstes geht es darum, dass ich heute Abend ins Athame muss, um dort jemanden zu überprüfen.« Sie sah das Flackern in seinen Augen, erklärte: »Ich hätte es gerne, dass du mitkommst«, und musste sich auf die Zunge beißen, um nicht lauthals loszuprusten, als er sie mit zusammengekniffenen Augen argwöhnisch von der Seite ansah.


  »Einfach so? Derartige Ermittlungen sind Sache der Polizei und trotzdem wehrst du dich nicht mit Händen und Füßen dagegen, dass ich dich begleite?«


  »Nein. Denn erstens denke ich, dass du mir eventuell helfen könntest, und zweitens spare ich auf diese Weise jede Menge Zeit. Andernfalls würden wir endlos darüber streiten und du kämst am Ende trotzdem mit. Wenn ich dich hingegen bitte, mitzukommen und du es wirklich tust, ist dir von Anfang an bewusst, dass ich diejenige bin, die die Entscheidungen trifft.«


  »Du bist wirklich clever.« Er nahm ihre Hand und zog sie auf die Füße. »Einverstanden. Aber erst nach dem Essen. Ich habe schon heute Mittag nichts gekriegt.«


  »Eins noch. Warum hast du ein keltisches Schutzsymbol in meinen Ehering eingravieren lassen?«


  Er ließ sich nicht anmerken, wie überrascht er von dieser letzten Frage war. »Wie bitte?«


  »Nein, dieses Mal warst du nicht schnell genug.« Es freute sie, dass ihr sein meisterhaft verstecktes Erschrecken aufgefallen war. »Du weißt genau, wovon ich rede. Eine der netten Hexen aus der Gegend hat mich heute darüber aufgeklärt.«


  »Ich verstehe.« Erwischt, dachte er verlegen und versuchte, dadurch etwas Zeit zu gewinnen, indem er ihre Hand ergriff und sich den Ring genauer ansah. »Es ist einfach ein schönes Muster. «


  »Red keinen Unsinn. Vergiss nicht, ich bin ein Profi.« Sie zwang ihn, ihr wieder ins Gesicht zu sehen. »Du scheinst wirklich daran zu glauben. Du scheinst allen Ernstes zu glauben, an diesem ganzen Hokuspokus wäre irgendetwas dran.«


  »Darum geht es nicht.« Ihr Stirnrunzeln verriet ihm, dass der Kampf für ihn verloren war.


  »Du bist ja richtig verlegen.« Sie war überrascht und gleichzeitig belustigt. »Das warst du bisher noch nie. Egal, worum es ging. Wirklich seltsam. Und gleichzeitig irgendwie süß. «


  »Ich bin nicht verlegen.« Er schämte sich beinah zu Tode, doch das gäbe er nicht mal unter der Folter zu. »Nur kann ich es nicht… richtig erklären. Ich liebe dich«, erklärte er und sofort erstarb ihr leises Kichern. »Einfach indem du du bist, setzt du täglich dein Leben, ein Leben, das mir wichtig ist, aufs Spiel. Das hier…« – er strich mit seinem Daumen über ihren Ring – »soll ein kleines und ganz persönliches Schutzschild für dich sein. «


  »Das ist nett, Roarke. Ehrlich. Aber du glaubst doch wohl nicht wirklich an all diesen Unsinn von weißer und schwarzer Magie.«


  Er hob seinen Kopf und während die Dämmerung dem abendlichen Dunkel wich, blitzten seine Augen. Wie die eines Wolfes, dachte sie urplötzlich.


  Und einem Wolf sollte sie laut Isis vertrauen.


  »Deine Welt ist relativ klein, Eve. Man kann sie nicht behütet nennen, aber sie ist begrenzt. Du hast bisher weder den Tanz eines Riesen gesehen noch die Kraft der alten Steine gespürt. Du hast weder jemals deine Hand auf in den Stamm eines uralten Baumes geritzte altirische Schriftzeichen gelegt, noch hast du je die Flüstergeräusche gehört, die man durch den Nebelschleier auf heiligem Grund hindurch vernimmt.«


  Sie schüttelte erstaunt den Kopf. »Ist das irgendwie typisch irisch?«


  »Möglich, aber es ist garantiert nicht auf eine einzige Rasse oder Kultur beschränkt. Du bist ein durch und durch bodenständiger Mensch.« Er strich mit seinen Händen an ihren Armen hinauf bis zu ihren Schultern. »In deiner Zielgerichtetheit und Ehrlichkeit beinahe brutal. Ich hingegen habe, sagen wir, bisher sehr flexibel gelebt. Ich brauche dich und ich werde alles dafür tun, um dich vor Unheil zu bewahren.« Er hob den Ring an seine Lippen. »Sagen wir einfach, dass diese Vorsichtsmaßnahme sicher nicht schaden kann.«


  »Okay.« Sie brauchte etwas Zeit, um diese neue Seite ihres Mannes genauer zu erforschen. »Aber du hast nicht zufällig auch noch irgendwo ein verborgenes Zimmer, in dem du nackt herumtanzt und irgendwelche Beschwörungsformeln singst?«


  Er steckte die Zunge in die Backe. »Früher hatte ich so was, aber dann habe ich eine Lasterhöhle daraus gemacht. Sie ist vielseitiger verwendbar.«


  »Gute Idee. Okay, gehen wir essen.«


  »Gott sei Dank.« Er nahm ihre Hand und zog sie Richtung Haus.
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  Ähnlich einem korrupten Politiker, der lächelnd fremde Babys küsste, versteckte auch das Athame seine Verruchtheit hinter der Fassade eines hocheleganten Clubs. Ein kurzer Blick genügte, um Eve davon zu überzeugen, dass ihr jede nach abgestandenem Bier und altem Schweiß stinkende Spelunke lieber gewesen wäre als der Ort, an dem sie sich derzeit befand.


  Billige Spelunken machten sich nicht die Mühe, ihren wahren Charakter zu verbergen.


  Sich drehende, mit Rauchglasscheiben und chromblitzenden Geländern versehene Balkone umgaben zwei Drittel der oberen Etage, sodass diejenigen, die sich das Treiben gerne aus der Luft ansahen, gemächliche Kreise ziehen konnten. Die in der Mitte des Raums befindliche Bar bildete ein Fünfeck, und die Besucher drängten sich auf hohen Hockern, deren Form Teilen der menschlichen Anatomie nachempfunden war.


  Zwei Frauen in sehr kurzen Röcken saßen mit gespreizten Beinen auf zwei fleischfarbenen Schwänzen und lachten, dass es bis in den hintersten Winkel des Clubs zu hören war, während ein unangenehmer Kahlkopf mit den Händen über ihre eng sitzenden Blusen fuhr.


  An den verspiegelten Wänden verströmten kleine Lämpchen ein schummriges, pulsierend rotes Licht. Einige der schimmernd schwarz lackierten Tische, die die Tanzfläche umgaben, waren, um Ungestörtheit zu gewähren, von Rauchglasröhren umgeben, durch die man die Silhouetten mehrerer Paare in verschiedenen Stadien der Paarung beobachten konnte, während auf einer erhöhten Plattform eine Band harte Rockmusik zum Besten gab. Eve überlegte, was wohl Mavis von den wild bemalten Gesichtern, den tätowierten Oberkörpern und den schwarzen, mit Silberstacheln besetzten Lederhosenbeuteln halten würde, und kam zu dem Ergebnis, dass das Outfit der Typen sicher ganz nach dem Geschmack ihrer Freundin war.


  »Wollen wir uns setzen?«, murmelte Roarke dicht an ihrem Ohr. »Oder wollen wir uns erst noch weiter umsehen?«


  »Am besten, wir gehen auf einen der Balkone«, antwortete sie. »Von dort können wir alles überblicken. Was ist das für ein Geruch?«


  Sie fuhren mit der Rolltreppe nach oben. »Cannabis, Weihrauch. Irgendetwas Süßes.«


  Sie schüttelte den Kopf. Durch die Mischung hindurch roch es leicht metallisch. »Blut. Es riecht nach frischem Blut.«


  Er hatte es ebenfalls gerochen. »An einem Ort wie diesem versetzen sie die Luft zur Stimulierung der Gäste bestimmt absichtlich mit diesem Aroma.«


  »Wie reizend.«


  Die obere Etage war statt mit Tischen und Stühlen mit Kissen und Teppichen bestückt, auf denen die Gäste liegen und genüsslich etwas trinken konnten, während sich diejenigen, die sich auf der Pirsch befanden, über die reich verzierten Chromgeländer lehnten und Ausschau hielten nach einem potentiellen Partner, der sich in eins der Separees entführen ließ.


  Es gab Dutzende derartiger Räume, alle hinter schweren schwarzen Türen, auf denen auf Chromplaketten Namen wie Teufel, Leviathan oder unverhohlen Hölle und Verdammnis eingraviert waren.


  Eve konnte sich vorstellen, was für eine Persönlichkeit man haben musste, damit man eine solche Einladung als verführerisch empfand.


  Während sie sich umsah, bahnte sich ein Kerl, dessen Augen vom Alkohol bereits unnatürlich glasig waren, mit der Zunge einen Weg am Bein seiner Begleiterin hinauf und schob, während sie unbekümmert lachte, eine Hand unter ihren knapp bis unter den Schritt reichenden Rock. Rein technisch gesehen hätte sie die beiden dafür, dass sie in der Öffentlichkeit sexuelle Handlungen begingen, mit auf die Wache zerren können.


  »Aber was würde das bringen?«, fragte Roarke, der wusste, was ihr durch den Kopf ging, mit leiser Stimme. Wer ihn flüchtig gesehen hätte, hätte den Eindruck bekommen können, er wäre leicht gelangweilt. Tatsächlich jedoch war er hellwach und bereit, je nach Erfordernis, umgehend in einen Angriff oder die Verteidigung überzugehen. »Du hast doch sicher Interessanteres zu tun, als ein notgeiles Pärchen aus Queens mit aufs Revier zu nehmen.«


  Darum ging es nicht, sagte sich Eve, während der Mann den Klettverschluss seiner weiten blauen Hose eilig aufriss. »Woher weißt du, dass sie aus Queens sind?«


  Ehe Roarke jedoch etwas erwidern konnte, ging ein junger, attraktiver Mann mit einer langen blonden Mähne und nackten, ölglänzenden Schultern neben dem Pärchen in die Hocke, und brachte die Frau durch etwas, was er sagte, abermals zum Lachen, ehe sie ihn zu sich herunterzog und ihm einen lauten Kuss gab.


  »Warum gesellst du dich nicht zu uns?«, fragte sie mit unverkennbarem Akzent. »Dann hätten wir eine lustige Ménage-ach-was.«


  Angesichts des verhunzten französischen Ausdrucks und der Nonchalance, mit der der blonde Adonis sich von der Frau befreite und, gefolgt von dem Pärchen, hinter einer schmalen Tür verschwand, zog Eve eine Braue in die Höhe.


  »Queens«, stellte Roarke selbstgefällig fest. »Eindeutig. Und der Trick war wirklich gut. Auf diese Weise stellen sie neben dem Balkon auch noch ein Separee in Rechnung, ohne dass sich jemand darüber beschweren kann.« Der Adonis kam wieder heraus und sicherte die Tür, während aus dem Zimmer das schrille Lachen der Frau nach außen drang. »Ganz im Gegenteil sind sogar alle glücklich.«


  »Morgen früh wahrscheinlich nicht mehr. Die Kosten für ein Separee an einem Ort wie diesem tun ihnen sicher weh. Obwohl…« Sie sah sich weiter um. Das Alter der Gäste reichte von sehr jung – viele hatten sich sicher mit gefälschten Ausweisen Zugang zu dem Etablissement verschafft – bis hin zu ziemlich alt. Der Garderobe und dem Schmuck, den Gesichtern und den Körpern nach zu urteilen, denen die Behandlung im Schönheitssalon häufig deutlich anzusehen war, setzte sich die Klientel überwiegend aus Mitgliedern der oberen Mittelschicht zusammen.


  »Geld scheint hier kein besonderes Problem zu sein. Ich habe bereits mindestens fünf Luxus-Callgirls gesehen.«


  »Ich war schon bei zehn.«


  Erneut zog sie eine Braue in die Höhe. »Und zwölf bewaffnete Rausschmeißer.«


  »Bei der Zahl sind wir uns einig.« Er schlang einen Arm um ihre Taille und trat an das Geländer. Unten rieben die zahlreichen Tänzerinnen und Tänzer aufreizend ihre Leiber aneinander und die verspiegelten Wände warfen ihr wildes Gelächter durch den Raum.


  Die Performance der Band hatte anscheinend ihren Höhepunkt erreicht. Die beiden Sängerinnen wurden mit Lederriemen an Silberketten gefesselt, zu schweren Trommelklängen schoben sich die Tanzenden begierig wie ein Lynchmob dicht an sie heran und die Beteiligung des Publikums fand ihren Höhepunkt darin, dass ein Mann die Einladung, den Frauen die hauchdünnen Roben von den Leibern zu reißen, mit einem lüsternen Grinsen annahm. Unter den Roben waren die beiden Frauen abgesehen von glitzernden Sternen auf Nippeln und in der Schamgegend, völlig nackt.


  Die Menge begann zu johlen, als er die beiden von Kopf bis Fuß mit zähflüssigem Öl beschmierte und sie sich schreiend wanden und um Gnade bettelten.


  »Damit ist die Grenze eindeutig überschritten«, murmelte Eve erbost.


  »Künstlerische Freiheit.« Roarke beobachtete, wie der Mann die erste Sängerin mit einer samtenen neunschwänzigen Katze auspeitschte. »Immer noch im Rahmen des Gesetzes.«


  »Eine Simulation der Entwürdigung von Menschen ermutigt dazu, es auch in Wirklichkeit zu tun.« Sie knirschte mit den Zähnen, als ein Mitglied der Band, während die beiden Frauen ein verzweifeltes Duett anstimmten, anfing, die zweite Sängerin zu schlagen. »Eigentlich sollten Frauen längst nicht mehr derart erniedrigt werden dürfen. Aber das dürfen sie nach wie vor. Was sich vermutlich auch in Zukunft niemals ändern wird. Was haben die Leute davon?«


  »Eine billige, gemeine Form der Erregung.« Er strich ihr begütigend über den Nacken. Sie wusste, wie es war, gefesselt und hilflos dem Missbrauch durch einen anderen Menschen ausgeliefert zu sein. Das war weder Kunst noch unterhaltsam. »Wir brauchen uns das nicht länger anzusehen.«


  »Was bringt sie dazu? Was bringt eine Frau dazu, sich, egal ob im Rahmen einer Simulation oder in Wirklichkeit, derart benutzen zu lassen? Warum tritt sie ihm nicht einfach in die Eier?«


  »Sie ist nicht du.« Er küsste sie auf die Braue und führte sie entschieden von dem grausigen Schauspiel fort.


  Inzwischen reckten zahllose Gäste die Köpfe über das Geländer, um die Show zu sehen.


  Eve und Roarke nutzten die Zeit, um sich in der oberen Etage genauer umzusehen, als plötzlich eine Frau in einem bodenlangen schwarzen Kleid neben ihnen erschien. »Willkommen in der Meister-Lounge. Haben Sie eine Reservierung?«


  Jetzt hatte Eve endgültig genug und sie zog ihren Dienstausweis hervor. »Es interessiert mich nicht, was Sie hier verkaufen.«


  »Gutes Essen und Wein«, erklärte die Hostess, nachdem sie beim Anblick der Polizeimarke unmerklich nach Luft gerungen hatte. »Sie werden feststellen, dass alles, was wir tun, erlaubt ist, Lieutenant. Falls Sie trotzdem mit der Eigentümerin sprechen möchten – «


  »Das habe ich bereits getan. Jetzt geht es mir um Lobar. Wo finde ich ihn?«


  »Er arbeitet nicht auf diesem Level.« Die Subtilität und Diskretion, mit der sie Eve zurück in Richtung Treppe führte, hätte selbst den Empfangschef des elegantesten Etablissements der Stadt mit Stolz erfüllt. »Wenn Sie wieder nach unten gehen, wird man Sie dort empfangen und an einen Tisch bringen. Ich werde währenddessen Lobar kontaktieren und ihn zu Ihnen schicken.«


  »Gut.« Eve sah die attraktive Mittzwanzigerin fragend an. »Warum tun Sie das hier?« Sie blickte auf einen der Bildschirme, auf dem eine schreiende Frau zu sehen war, die sich dagegen zu wehren versuchte, dass man sie auf einen Stein aus schwarzem Marmor band. »Wie können Sie das tun?«


  Die Hostess blickte auf Eves Ausweis, fragte lächelnd zurück: »Wie können Sie das tun?«, und wandte sich zum Gehen.


  »Ich nehme die Sache persönlich«, gab Eve während der Rückkehr in die untere Etage unumwunden zu. »Und ich weiß, das ist nicht gut.«


  Die Musik wurde zunehmend wilder, doch die Live-Performance wurde durch das Geschehen auf einem riesigen Bildschirm über der Bühne ersetzt. Es bedurfte nur eines kurzen Blickes und Eve wusste, wieso. Der Club hatte keine Lizenz für Live-Darbietungen sexueller Akte, was er durch den Einsatz von Videofilmen umging.


  Die Sängerinnen waren immer noch gefesselt und sangen sich immer noch die Kehle aus den Leibern, doch inzwischen waren sie hinter der Bühne und wurden zusammen mit dem Kerl aus dem Publikum und einem zweiten Mann, der abgesehen von der reich verzierten Maske eines wilden Ebers vollkommen unbekleidet war, gefilmt.


  »Schweine«, war alles, was Eve dazu zu sagen hatte, und plötzlich blickte sie in zwei glühend rote Augen.


  »Bitte folgen Sie mir zu Ihrem Tisch.« Der junge Mann bedachte sie mit einem Lächeln und stellte dabei zwei Reihen strahlend weißer, künstlich angespitzter Reißzähne zur Schau. Dann drehte er sich um und Eve entdeckte, dass sein schwarzes, in den nackten Rücken fallendes Haar mit flammend roten Spitzen versehen war. Er öffnete die Rundbogentür zu einer der Röhren und betrat vor ihnen den kleinen, abgeschirmten Raum.


  »Ich bin Lobar.« Wieder verzog er den Mund zu einem Grinsen. »Ich hatte Sie bereits erwartet.«


  Ohne die Vampirzähne und die dämonischen Augen wäre er vielleicht hübsch gewesen, so jedoch wirkte er wie ein zu Halloween verkleidetes, zu groß geratenes Kind. Wenn er bereits volljährig war, dann sicher erst seit kurzem. Er hatte eine schmale, unbehaarte Brust und schlanke Arme wie die eines jungen Mädchens, doch es war nicht die rote Färbung seiner Augen, die ihm die Unschuld raubte. Es war sein kalter Blick.


  »Setzen Sie sich, Lobar.«


  »Sicher.« Er warf sich lässig auf einen Stuhl. »Ich nehme an, dass Sie mich auf einen Drink einladen werden«, erklärte er Eve. »Sie beanspruchen mich während meiner Arbeitszeit, also werden Sie dafür bezahlen.« Er wählte etwas aus der elektronischen Getränkekarte und rückte seinen Stuhl herum, sodass er die Geschehnisse auf dem Bildschirm über der Bühne sah. »Tolle Show heute Abend.«


  Eve folgte seinem Blick.


  »Das Drehbuch könnte ein bisschen überarbeitet werden«, erwiderte sie trocken. »Haben Sie einen Ausweis, Lobar?«


  Er bleckte seine Reißzähne und hob die Hände in die Luft. »Nicht dabei. Aber vielleicht denken Sie ja, ich hätte irgendwelche Geheimtaschen in meiner Haut.«


  »Wie ist Ihr richtiger Name?«


  Sein Lächeln schwand und plötzlich hatte er den Blick eines beleidigten Kindes. »Ich bin Lobar. Wissen Sie, ich brauche Ihre Fragen nicht zu beantworten. Ich habe mich freiwillig dazu bereit erklärt.«


  »Sie sind ein wirklich braver Bürger.« Eve wartete, während sein Getränk aus dem Servierschlitz rutschte. Schon wieder ein billiger Trick, dachte sie, als aus dem schweren Glaskelch mit dem schlammigen grauen Gebräu dichter Rauch entstieg. »Alice Lingstrom. Was wissen Sie über sie?«


  »Nicht viel, außer, dass sie eine blöde Ziege war.« Er nippte an seinem Getränk. »Sie hat eine Zeit lang mit uns herumgehangen, bevor sie heulend wieder heimgelaufen ist. Mir war das durchaus recht. Der Meister kann Schwächlinge nicht gebrauchen.«


  »Der Meister.«


  Er nippte erneut, grinste und erklärte genüsslich: »Satan.«


  »Glauben Sie an Satan?«


  »Aber natürlich.« Er beugte sich nach vorn und stocherte mit seinen langen schwarzen Fingernägeln in Richtung von Eve. »Und er glaubt an Sie.«


  »Vorsicht«, murmelte Roarke. »Du bist zu jung und zu dumm, um eine Hand zu verlieren.«


  Trotz seines verächtlichen Schnaubens zog Lobar seine Hand ein Stück zurück. »Ihr Wachhund?«, fragte er Eve. »Ihr reicher Wachhund. Wir wissen, wer Sie sind«, fügte er hinzu und lenkte den Blick aus seinen roten Augen auf Roarke. »Ein verdammt großes Tier. Aber hier haben Sie nicht die geringste Macht. Ebenso wenig wie Ihr blödes Bullenweib.«


  »Ich bin nicht sein, sondern mein eigenes Bullenweib«, erklärte Eve mit milder Stimme und bedachte ihren Gatten mit einem warnenden Blick. »Und was meine Macht betrifft…« Sie lehnte sich zurück. »Tja, ich habe die Macht, dich mit aufs Revier zu schleppen, um dich dort zu vernehmen.« Lächelnd blickte sie auf Lobars nackten Oberkörper und die schimmernden Ringe in seinen Brustwarzen. »Die Typen dort wären sicher ganz hingerissen von dir. Er ist wirklich niedlich, Roarke, findest du nicht auch?«


  »Wenn man auf Dämonenlehrlinge steht. Du hast anscheinend einen äußerst… interessanten Zahnarzt.« Da sie sich in einem abgetrennten Raum befanden, zog Roarke eine Zigarette aus der Tasche und zündete sie an.


  »Ich könnte auch eine vertragen«, meinte Lobar.


  »Ach ja?« Schulterzuckend legte Roarke eine zweite Zigarette auf den Tisch, und sah Lobar, als er sie in die Hand nahm und ihn erwartungsvoll ansah, fröhlich grinsend an. »Tut mir Leid, willst du etwa Feuer? Ich hätte gedacht, dass du welches aus deinen Fingerspitzen schießen lassen würdest. «


  »Ich vollführe keine Tricks vor normalen Menschen.« Lobar beugte sich vor und zog, als Roarke sein Feuerzeug an die Spitze der Zigarette hielt, begierig am Filter. »Hören Sie, Sie wollen was über Alice wissen, aber ich kann Ihnen nicht helfen. Sie war effektiv nicht mein Typ. Zu zurückhaltend und ständig musste sie irgendwelche Fragen stellen. Sicher, ich habe sie ein paar Mal flachgelegt, aber das war eher, weil sie gerade da war, nichts Persönliches.«


  »Und in der Nacht, in der sie ermordet worden ist?«


  Er atmete den Rauch seiner Zigarette aus und sog umgehend neuen ein. Er hatte noch nie richtigen Tabak geraucht und die teure Droge machte ihn schwindlig und entspannt. »In der Nacht habe ich sie nicht gesehen. Ich war beschäftigt. Ich hatte eine private Zeremonie mit Selina und Alban. Sexuelle Riten. Und anschließend haben wir uns den Großteil der Nacht gegenseitig gefickt.«


  Er nahm einen weiteren tiefen Zug von seiner Zigarette, hielt sie zwischen Daumen und Zeigefinger wie einen Joint, und atmete lustvoll durch die Nase wieder aus. »Selina treibt es gern mit zwei Männern auf einmal und wenn sie fertig ist, guckt sie gern noch eine Weile zu. Bis sie schließlich genug hatte, hat es bereits gedämmert.«


  »Und ihr drei wart die ganze Nacht über zusammen. Keiner von euch hat den Raum auch nur für ein paar Minuten verlassen.«


  Er zuckte mit seinen knochigen Schultern. »Das ist ja gerade das Gute daran, wenn man zu dritt ist. Man muss niemals warten.« Er schaute viel sagend auf ihre Brust. »Wollen Sie es mal versuchen?«


  »Du willst doch sicher kein Bullenweib anmachen, Lobar. Außerdem mag ich Männer und keine mageren kleinen Jungs in lächerlichen Kostümen. Wer hat bei Alice angerufen und auf ihren Anrufbeantworter gesungen?«


  Sie hatte ihn eindeutig gekränkt und er verzog beleidigt das Gesicht. Wenn sie sich auf sein Angebot eingelassen hätte, hätte er ihr ein paar Dinge gezeigt. Eine Fotze war und blieb eine Fotze, selbst wenn sie bei den Bullen war. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden. Alice war ein Nichts. Niemand hat sich für sie interessiert.«


  »Ihr Großvater schon.«


  »Ich habe gehört, dass auch er tot ist.« Seine roten Augen blitzten. »Alter Sesselfurzer. Schreibtischbulle, Knöpfedrücker. Er bedeutet mir nichts.«


  »Anscheinend doch genug, um zu wissen, dass er ein Bulle war«, widersprach Eve. »Ein Bulle, der hinter einem Schreibtisch saß. Woher weißt du das, Lobar?«


  Er erkannte seinen Fehler und drückte wütend den Rest seiner Zigarette aus. »Irgendwer muss es erwähnt haben.« Wieder bleckte er seine Reißzähne zu einem breiten Grinsen. »Wahrscheinlich Alice, während ich sie gevögelt habe.«


  »Es spricht nicht gerade für deine Leistung als Liebhaber, wenn sie währenddessen von ihrem Großvater erzählt hat. «


  »Ich habe es irgendwo gehört, okay?« Er schnappte sich seinen Kelch und hob ihn zornig an den Mund. »Wo genau, ist doch völlig egal. Außerdem war er sowieso bereits ein alter Mann.«


  »Hast du ihn jemals gesehen? Vielleicht hier?«


  »Hier sehe ich jede Menge Leute. Ich kann mich an keinen alten Bullen erinnern.« Er machte eine ausholende Bewegung mit der Hand. »An den meisten Abenden ist hier die Hölle los. Woher zum Teufel soll ich also wissen, wer alles hereinschneit? Selina hat mich angeheuert, um die Arschlöcher in Schach zu halten, die sich hier ab und zu blicken lassen, und nicht, um mich an sämtliche Gesichter zu erinnern.«


  »Der Laden scheint echt gut zu laufen. Dealt sie trotzdem noch mit Drogen? Verkauft sie auch an dich?«


  Seine Augen bildeten zwei schmale Schlitze. »Ich beziehe meine Kraft aus meinem Glauben. Ich brauche keine Drogen.«


  »Hast du jemals an einem Menschenopfer teilgenommen? Jemals einem Kind für deinen Meister die Kehle durchgeschnitten, Lobar?«


  Er leerte seinen Kelch. »Das ist so ein Wahn, dem die Leute, die absolut keine Ahnung haben, gern erliegen. Die Leute stempeln Satanisten gern als Monster ab.«


  »Leute wie wir«, murmelte Roarke und blickte von Lobars feuerroten Haarspitzen auf die Ringe in seinen Nippeln. »Ja, wir sind ganz offensichtlich voreingenommen, denn schließlich kann jeder sehen, dass du nichts weiter als… fromm bist.«


  »Hören Sie, es ist eine Religion, und in diesem Land herrscht Religionsfreiheit. Wollen Sie uns Ihren Gott aufzwingen? Tja, wir lehnen ihn ab. Wir lehnen ihn und seine schwachen Anhänger ab. Und wir werden in der Hölle die Macht haben.«


  Er schob sich vom Tisch ab und stand zornig auf. »Ich habe Ihnen nichts mehr zu sagen.«


  »In Ordnung«, meinte Eve mit ruhiger Stimme und fixierte ihn. »Aber denk über die Sache nach, Lobar. Es sind Menschen gestorben, es werden weiter Menschen sterben und möglicherweise bist du der Nächste.«


  Seine Lippen bebten, doch dann presste er sie fest aufeinander, fauchte: »Oder vielleicht auch Sie« und stapfte aus dem Raum.


  »Was für ein reizender junger Mann.« Roarke sah ihm hinterher. »Ich glaube, dass er sich in der Hölle sehr gut machen wird.«


  »Vermutlich wird er tatsächlich dort enden.« Eve sah sich verstohlen um, ehe sie den leeren Kelch in ihre Tasche schob. »Aber was mich viel mehr interessiert, ist, woher er stammt. Wenn wir nach Hause kommen, gebe ich erst mal seine Fingerabdrücke in den Computer ein.«


  »In Ordnung.« Roarke erhob sich und griff nach ihrem Arm. »Aber vorher will ich noch duschen. Dieser Ort hinterlässt einen ekelhaften Geruch auf meiner Haut.«


  »Das finde ich auch.«


  »Robert Allen Mathias«, las Eve die Daten vom Bildschirm des Computers ab. »Wurde vor sechs Monaten achtzehn. Geboren in Kansas City, Kansas, als Sohn von Jonathan und Elaine Mathias, beides Baptistendiakone.«


  »Ein PS«, bemerkte Roarke. »Ein Pfarrersohn. Einige von ihnen rebellieren auf eine extreme Art. Sieht aus, als hätte auch der kleine Bobby das getan.«


  »Er hatte bereits jede Menge Probleme«, fuhr Eve mit der Lektüre fort. »Ich habe hier seine Akte. Er stand wegen Diebstahls, Einbruchs, Schulschwänzerei und tätlichen Angriffs vor Gericht. Bevor er dreizehn wurde, lief er schon viermal von zu Hause fort. Mit fünfzehn, nach einer Fahrt mit einem geklauten Auto, erklärten seine Eltern ihn für unerziehbar. Hat ein Jahr an einer staatlichen Schule zugebracht, wurde von dort jedoch wegen der versuchten Vergewaltigung von einer Lehrerin in ein Heim für Schwererziehbare gebracht.«


  »Ein echtes Herzchen«, murmelte Roarke. »Ich wusste, es gab einen Grund, weshalb ich ihm gerne die kleinen roten Äuglein ausgestochen hätte. Sie haben sich immer wieder in deine Brust gebohrt.«


  »Ja.« Wie, um etwas Schlechtes fortzuwischen, rieb sich Eve unbewusst den Busen. »Die psychologische Beurteilung kann man sich denken. Soziopathische Tendenzen, Mangel an Beherrschung, heftige Stimmungsschwankungen. Er hegt eine tiefe, unlösbare Abneigung gegen seine Eltern und alle Autoritätspersonen, vor allem diejenigen weiblichen Geschlechts. Zeigt Frauen gegenüber gleichermaßen Ablehnung wie Angst. Hohe Intelligenz und hohes Gewaltpotential. Legt einen völligen Mangel an Gewissen und ein unnormales Interesse am Okkultismus an den Tag.«


  »Was macht er dann in der Freiheit? Warum ist er nicht in Behandlung?«


  »Weil er dem Gesetz nach mit dem achtzehnten Geburtstag entlassen werden musste. Solange er nicht als Erwachsener erneut auffällig wird, ist eine Zwangseinweisung nicht erlaubt.« Eve blies die Wangen auf und atmete zischend wieder aus. »Er ist ein gefährlicher kleiner Bastard, aber ich habe nichts gegen ihn in der Hand. Außerdem bestätigt er Selinas Aussage, dass er in der Nacht von Alices Tod mit ihr zusammen war.«


  »Wozu er sicher von ihr angehalten worden ist«, bemerkte Roarke.


  »Trotzdem verschafft er ihr dadurch ein wasserdichtes Alibi – solange ich seine Aussage nicht widerlegen kann.« Sie schob sich von der Computerkonsole zurück. »Ich habe seine momentane Adresse. Ich kann sie überprüfen, mal bei ihm vorbeischauen, hören, ob mir die Nachbarn was erzählen können. Wenn ich was gegen ihn in die Hand kriege, etwas, womit ich ihn unter Druck setzen kann, bricht er garantiert zusammen.«


  »Und wenn nicht?«


  »Wenn nicht, suchen wir eben weiter.« Sie rieb sich über das Gesicht. »Wir werden ihn nicht aus den Augen lassen. Früher oder später wird er sich wieder was zu Schulden kommen lassen – jemandem die Fresse polieren, eine Frau überfallen, dem falschen Typen hinten reintreten. Und dann buchten wir ihn ein.«


  »Du hast wirklich einen elendigen Job.«


  »Meistens«, stimmte sie ihm zu und sah über ihre Schulter. »Bist du müde?«


  »Kommt drauf an.« Er blickte auf den Bildschirm, auf dem sich die Informationen über Lobar fanden, stellte sich vor, wie sie die ruhigen Nachtstunden damit verbrächte, immer tiefer zu graben, bis über die Knöchel durch den Sumpf zu waten, der das Böse in sich barg, und ersparte sich die Mühe eines Seufzers. »Was brauchst du?«


  »Dich.« Sie spürte, wie ihr eine leichte Röte in die Wangen stieg, als er erstaunt eine Braue in die Höhe zog. »Ich weiß, es ist spät und du hattest einen langen Tag. Ich schätze, es wäre so ähnlich wie das Duschen. Etwas, um den Dreck des Abends loszuwerden.« Verlegen wandte sie sich ab und starrte auf den Bildschirm. »Blöd.«


  Er wusste, es fiel ihr schwer, ihn um etwas zu bitten. »Nicht gerade der romantischste Antrag, den ich je gehört habe.« Er legte ihr die Hände auf die Schultern und begann sie zu massieren. »Aber trotzdem alles andere als blöd. Computer aus«, befahl er, drehte ihren Stuhl zu sich herum und zog sie auf die Füße. »Komm mit ins Bett.«


  »Roarke.« Sie schlang ihm die Arme um den Hals. Sie konnte nicht erklären, weshalb sie von den Bildern, die sie an diesem Abend gesehen hatte, derart erschüttert war. Aber ihm gegenüber brauchte sie nichts zu erklären. Also begnügte sie sich mit einem leisen »Ich liebe dich«, hob lächelnd den Kopf und sah ihm in die Augen. »Es wird immer leichter das zu sagen. Ich glaube, allmählich macht es mir sogar Spaß.«


  Lachend küsste er sie aufs Kinn. »Komm mit ins Bett«, bat er erneut, »und sag es dort noch mal.«


  Es war ein altes Ritual, mit einem dunklen Ziel. Masken vor den Gesichtern und in dunkle Umhänge gehüllt, traten die Mitglieder des Hexensabbats in dem Privatzimmer zusammen. Der Geruch von Blut war durchdringend und frisch. Die Flammen der schwarzen Kerzen warfen zuckende Schatten auf die Wände, die aussahen wie Spinnen auf einem Raubzug.


  Selina hatte sich nackt, eine brennende Kerze zwischen den Schenkeln, eine Schale Opferblut zwischen den vollen Brüsten, auf den Altar gelegt.


  Lächelnd blickte sie auf die Silberschale, in die die Mitglieder als Dank dafür, anwesend sein zu dürfen, reichlich Geld und Kreditchips geworfen hatten. Sie hatte sich ihren Reichtum zu Eigen gemacht. Der Meister hatte sie aus der Gosse gerettet und ihr Macht und Ansehen verschafft.


  Wofür sie ihm gerne ihre Seele gab.


  Doch Reichtum, Macht und Ansehen wären heute Nacht nicht alles. Heute gäbe es einen Toten und ihr würde die Kraft zuteil, die man einzig durch das Zerfetzen frischen Fleischs, durch das Vergießen frischen Bluts erlangen konnte. Die anderen würden sich nicht daran erinnern. Sie hatte den Wein außer mit Blut mit Drogen vermischt. Mit der richtigen Droge in der richtigen Dosierung würden sie alles tun, sagen und sein, was der Meister wollte.


  Nur sie und Alban würden wissen, dass der Meister ein Opfer für ihren Schutz gefordert hatte und dass sie dieser Forderung mit Vergnügen nachkam.


  Der Hexensabbat trat um sie zusammen und die Leiber der Mitglieder schwankten unter dem Einfluss der Droge, des Rauchs und des Gesangs, wie unter Hypnose hin und her. Über ihr stand Alban, die Maske des wilden Ebers auf dem Kopf, das Athame in der Hand.


  »Wir huldigen dem Einen«, sagte er mit seiner klaren, wunderbaren Stimme.


  Und der Hexensabbat sang. »Satan ist der Eine.«


  »Was ihm ist, ist auch uns.«


  »Ave, Satan.«


  Alban sah Selina in die Augen, ergriff vorsichtig die Schale, zeigte mit einem Schwert in die vier Himmelsrichtungen und rief die lange und exotische Liste der Höllenprinzen an. Die Mitglieder des Hexensabbats begannen zu summen und in einem auf einem Marmorstein stehenden geschwärzten Topf knisterte ein Feuer.


  Sie begann zu stöhnen.


  »Zerstöre unsere Feinde.«


  Ja, dachte sie. Zerstöre.


  »Bring Krankheit und Schmerz zu denen, die uns schaden.«


  Großen, unerträglichen Schmerz.


  Als Alban eine Hand auf ihren Körper legte, begann sie zu schreien. »In deinem Namen nehmen wir uns alles, was wir wollen. Tod den Schwachen. Glück den Starken.«


  Er trat einen Schritt zurück und obwohl es sein Recht gewesen wäre, den Altar als Erster zu besteigen, winkte er Lobar zu sich heran. »Lohn den Getreuen. Nimm sie«, wies er den Jungen an. »Bereite ihr Schmerz und Freude.«


  Lobar zögerte einen Moment. Erst hätte das Opfer kommen müssen. Das Blutopfer. Der Ziegenbock hätte hereingebracht und geschlachtet werden sollen. Doch er blickte auf Selina und sein drogenumnebeltes Gehirn versagte ihm den Dienst. Sie war eine Frau. Eine Fotze. Und sie sah ihn mit kalten, spöttischen Augen an.


  Er würde es ihr zeigen. Er würde ihr zeigen, dass er ein Mann war. Es wäre nicht wie letztes Mal, als er von ihr benutzt und erniedrigt worden war.


  Dieses Mal läge die Macht bei ihm.


  Er schälte sich aus seinem Umhang und trat einen Schritt nach vorn.
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  Als ihr Wecker piepste, rollte sich Eve fluchend auf die Seite. »Es kann unmöglich schon Morgen sein. Wir sind doch gerade erst ins Bett gegangen.«


  »Das ist nicht dein Wecker, sondern die Alarmanlage.«


  »Was?« Sie setzte sich eilig auf. »Unsere Alarmanlage?«


  Roarke war bereits aus dem Bett und stieg knurrend in seine Hose, während für Eve selbst erst der Griff nach der Waffe und dann der nach den Kleidern kam. »Versucht da etwa jemand bei uns einzubrechen?«


  »Anscheinend hat es bereits jemand getan.« Seine Stimme war vollkommen ruhig. Da die Lampen immer noch nicht brannten, konnte sie im Licht des Mondes, das durch das Oberlicht hereinfiel, nur seine Silhouette sehen. Und in seiner Hand die eindeutigen Umrisse einer Waffe.


  »Woher zum Teufel hast du denn das Ding? Ich dachte, die lägen alle eingeschlossen im Schrank. Verdammt, Roarke, das ist verboten. Leg die Waffe sofort wieder weg.«


  Gelassen legte er Munition in die Kammer der antiken und für den Gebrauch verbotenen 9-mm-Glock. »Nein.«


  »Verdammt, verdammt, verdammt.« Sie schnappte sich ihr Handy und schob es gewohnheitsmäßig in die Gesäßtasche ihrer Jeans. »Du kannst das Ding unmöglich benutzen. Ich werde es später überprüfen – das gehört zu meinem Job. Ruf die Zentrale an und melde, dass möglicherweise jemand bei uns eingebrochen ist. «


  »Nein«, sagte er noch einmal und wandte sich zum Gehen, doch mit zwei Schritten holte sie ihn ein.


  »Falls jemand auf dem Grundstück oder im Haus ist und du ihn mit dem Ding erschießt, muss ich dich verhaften.«


  »In Ordnung.«


  »Roarke.« Als er die Tür erreichte, packte sie seinen Arm. »In Fällen wie diesen gibt es vorgeschriebene Verfahrensweisen, und das aus gutem Grund. Also melde den Vorfall meinen Kollegen.«


  Sein Zuhause, dachte er. Ihrer beider Zuhause. Sie war seine Frau, und die Tatsache, dass sie zur Polizei gehörte, war ihm gerade völlig egal. »Kämst du dir nicht ein bisschen lächerlich vor, Lieutenant, wenn sich dann herausstellte, dass das Ding einen mechanischen Defekt hat?«


  »Nichts, was in deinem Besitz ist, hat je einen Defekt«, murmelte sie und brachte ihn dadurch trotz der widrigen Umstände zum Lächeln.


  »Tja, vielen Dank.« Er öffnete die Tür und traf auf seinen Butler.


  »Scheint, als wäre jemand auf dem Grundstück«, meldete Summerset denn auch.


  »Wo ist die undichte Stelle?«


  »Sektion fünfzehn, südwestlicher Quadrant.«


  »Machen Sie eine vollständige Videoüberwachung und sichern Sie das Haus, während wir beide uns draußen umsehen.« Geistesabwesend strich er ihr über den Rücken. »Wirklich nicht schlecht, wenn man einen Cop im Haus hat.«


  Sie blickte auf die Waffe in seiner Hand. Der Versuch, sie ihm gewaltsam abzunehmen, wäre wahrscheinlich erfolglos und kostete nur Zeit. »Wir werden noch darüber reden«, knurrte sie erbost. »Das meine ich ernst.«


  »Natürlich tust du das.«


  Seite an Seite gingen sie die Treppe hinunter durch das inzwischen wieder völlig stille Haus. »Sie sind nicht reingekommen.« Vor der Tür, durch die man auf eine breite Terrasse kam, blieb er kurz stehen. »Der Alarm für einen Einbruch ins Haus klingt anders. Aber sie haben es über die Mauer geschafft.«


  »Was bedeutet, dass sie überall sein können.«


  Der beinahe volle Mond war hinter einer dichten Wolkenwand verschwunden und als Eve in die Dunkelheit hinaussah, in Richtung der schützenden Bäume und des dichten Buschwerks, dachte sie, dass jede dieser Stellen einen hervorragenden Beobachtungsposten oder aber auch Hinterhalt abgab. Außer dem Rascheln der herbstlichen Blätter in der kühlen Brise hörte sie nicht das leiseste Geräusch.


  »Wir müssen uns trennen. Benutz diese Waffe um Himmels willen höchstens, wenn dein Leben in Gefahr ist. Die wenigsten Einbrecher sind bewaffnet.«


  Und die wenigsten Einbrecher hätten ihr Glück bei einem Mann wie Roarke versucht. »Sei vorsichtig«, bat er sie leise und glitt dann wie ein Schatten in die Finsternis hinaus.


  Er war gut, versicherte sich Eve. Sie konnte darauf vertrauen, dass er mit der Situation zurechtkam. Im Schutz der Dunkelheit schlich sie selbst, geführt vom schwachen Licht des Mondes, Richtung Westen und zog von dort aus einen großen Kreis.


  Die Stille war beinahe gespenstisch. Sie hörte kaum ihre eigenen Schritte auf dem dicken, weichen Gras. Hinter ihr ragte das Haus wie eine Festung aus altem Stein und Glas, bewacht von diesem schmächtigen Snob von einem Butler, in den Himmel auf.


  Sie grinste kurz. Sie hätte wirklich gern gesehen, was ein argloser Einbrecher täte, bekäme er es mit Summerset zu tun.


  Als sie die Mauer erreichte, sah sie sich nach einer möglichen Einbruchsteile um. Die Mauer war zwei Meter fünfzig hoch, einen Meter dick und dergestalt verdrahtet, dass alles, was schwerer war als zwanzig Pfund, bei einer bloßen Berührung einen entmutigenden Elektroschock bekam. Alle vier Meter waren Sicherheitskameras und Lampen aufgebaut, und sie fluchte lautlos, als sie merkte, dass die schmalen Strahlen rot blinkten, statt grün.


  Jemand hatte die Alarmanlage außer Betrieb gesetzt. Mit schussbereitem Stunner schlich sie weiter Richtung Süden.


  Im Schutz der Bäume drehte Roarke auf leisen Sohlen seine eigene Runde. Er hatte das Haus und das Grundstück acht Jahre zuvor erworben und seinen Vorstellungen entsprechend verändert. Die Entwicklung und den Einbau der Sicherheitsanlage hatte er persönlich überwacht. Dies war sein erstes richtiges Zuhause, der Ort, an dem er nach jahrelanger Wanderung sesshaft geworden war, und obwohl er mit größter Ruhe und Beherrschtheit von Schatten zu Schatten huschte, empfand er angesichts der Tatsache, dass jemand in dieses Zuhause eingebrochen war, glühend heißen Zorn.


  Es war eine kühle, klare, totenstille Nacht. Er fragte sich, ob tatsächlich nur ein besonders draufgängerischer Dieb über die Mauer geklettert war. Oder ob es sich um etwas anderes, etwas wesentlich Gefährlicheres handelte. Einen Profikiller, der von einem geschäftlichen Konkurrenten angeheuert war. Einen Feind, denn schließlich hatte er es nicht so weit gebracht, ohne sich jede Menge Feinde einzuhandeln, vor allem, da er lange in zahlreiche dunkle, illegale Geschäfte verwickelt gewesen war.


  Oder ging es vielleicht um Eve? Auch sie hatte sich durch ihre Arbeit viele gefährliche Feinde gemacht. Er blickte über die Schulter, kam jedoch zu dem Schluss, dass sie ihn nicht brauchte. Niemand konnte besser auf sich aufpassen als sie.


  Doch es war das kurze Zögern, das instinktive Bedürfnis sie zu schützen, das sich als sein Glück erwies. Während er reglos im Dunkeln stand, hörte er plötzlich ein schwaches Geräusch, verstärkte den Griff um seine Waffe, trat einen Schritt zurück, einen zur Seite und wartete ab.


  Die Gestalt bewegte sich langsam und geduckt. Während der Abstand zwischen ihnen schmolz, hörte Roarke nervöses Keuchen. Obgleich er das Gesicht nicht sah, schien der Eindringling ein schlanker Mann zu sein. Er sah keine Waffe und in Gedanken an die Schwierigkeiten, die Eve bekommen könnte, wenn sie erklären müsste, weshalb ihr Mann einen Eindringling mit einer verbotenen Handwaffe in Schach gehalten hatte, steckte er die Glock hinter seinem Rücken in den Hosenbund.


  Er freute sich regelrecht auf einen kleinen Zweikampf und machte, als die Gestalt an ihm vorüberschleichen wollte, lautlos einen Satz nach vorn. Sofort lag sein Arm um den Hals seines Gegners und er ballte die Faust, um sich bei dem Eindringling, wenn auch kleinlicherweise, so doch genüsslich mit einem gezielten Treffer für die Ruhestörung zu rächen, als er plötzlich erkannte, dass sein Gegenüber kein Mann, sondern ein Junge war.


  »Du Hurensohn, lass los. Ich bringe dich um.«


  Ein äußerst unhöflicher und verschreckter Junge, dachte Roarke. Es war ein kurzer, höchst ungleicher Kampf. Innerhalb weniger Sekunden hatte er den Jungen gegen einen Baumstamm gedrückt und fragte: »Wie zum Teufel bist du hier hereingekommen?«


  Der Kleine war kreidebleich, atmete pfeifend ein und aus und Roarke hörte, wie es in seiner Kehle klickte, als er schluckte. »Sie sind Roarke.« Er hörte auf zu zappeln und versuchte es mit einem, wenn auch unsicheren Grinsen. »Sie haben Ihr Grundstück wirklich gut gesichert.«


  »Das will ich doch hoffen.« Auch wenn der Knirps kein Dieb war, war er auf alle Fälle dreist. »Also, wie bist du hereingekommen? «


  »Ich – « Der Kleine brach ab, riss entsetzt die Augen auf und rief. »Hinter Ihnen!«


  Mit einer Geschmeidigkeit, die der Junge später zu schätzen wissen würde, drehte sich Roarke, ohne seinen Griff zu lockern, um die eigene Achse. »Wir haben unseren Eindringling, Lieutenant.«


  »Das sehe ich.« Sie ließ ihre Waffe sinken und befahl ihrem Herzen, wieder langsamer zu schlagen. »Himmel, Roarke, das ist doch noch ein Kind. Das ist – « Sie hielt inne und sah den Jungen mit zusammengekniffenen Augen an. »Den kenne ich.«


  »Dann könntest du uns ja vielleicht einander vorstellen.«


  »Du bist Jamie, stimmt’s? Jamie Lingstrom. Alices Bruder.«


  »Sie haben ein gutes Auge, Lieutenant. Könnten Sie ihm netterweise sagen, dass er mich langsam erwürgt?«


  »Nein.« Sie steckte ihren Stunner in das Halfter und trat einen Schritt nach vorn. »Was zum Teufel hast du hier verloren? Weshalb in aller Welt brichst du mitten in der Nacht hier bei uns ein? Himmel, du bist der Enkel eines Cops. Willst du etwa in die Jugendstrafanstalt?«


  »Ich bin momentan nicht Ihr größtes Problem, Lieutenant Dallas.« Er unternahm den tapferen Versuch, möglichst gelassen und selbstbewusst zu klingen, doch seine Stimme schwankte. »Draußen vor der Mauer liegt nämlich ein Toter. Ein echter Toter«, fügte er hinzu und begann zu zittern.


  »Hast du jemanden getötet, Jamie?«, fragte Roarke ihn milde.


  »Nein, Mann. Ganz bestimmt nicht. Er lag bereits dort, als ich vorbeikam.« Aus Angst, sein Magen könnte rebellieren und er könnte sich vollends vor den beiden Erwachsenen blamieren, atmete er so tief wie möglich durch. »Ich werde ihn Ihnen zeigen.«


  Falls das ein Trick war, dachte Eve, dann war er nicht schlecht. Am besten ginge sie kein Risiko ein. »Also gut. Gehen wir. Aber wenn du versuchst, dich aus dem Staub zu machen, wirst du von mir betäubt.«


  »Es würde wohl kaum einen Sinn machen zu verduften, nachdem ich mir all die Mühe gemacht habe, um hereinzukommen, meinen Sie nicht auch? Hier entlang.« Seine Beine waren weich wie Gummi, und er hoffte, class keiner der beiden anderen bemerkte, dass er beim Gehen mit den Knien aneinander schlug.


  »Ich würde trotzdem gerne wissen, wie du hereingekommen bist«, sagte Roarke auf dem Weg zum Haupttor. »Schließlich ist alles doppelt und dreifach gesichert.«


  »Ich habe ein bisschen mit der Elektronik rumgespielt. Das ist mein Hobby. Sie haben ein wirklich astreines System. Das allerbeste.«


  »Das habe ich bisher ebenfalls gedacht.-«


  »Anscheinend habe ich irgendeinen Teil der Alarmanlage übersehen.« Jamie wandte seinen Kopf und versuchte abermals zu grinsen. »Sie haben nämlich gewusst, dass ich auf dem Grundstück bin.«


  »Du bist reingekommen.« So leicht war Roarke nicht abzulenken. »Wie?«


  »Hiermit.« Jamie zog ein handflächengroßes Gerät aus seiner Tasche. »Das ist ein Störsender, an dem ich seit ein paar Jahren arbeite. Kr kann die meisten Systeme lesen«, begann er und runzelte, als Roarke ihm sein Spielzeug aus der Hand nahm, die Stirn. »Wenn man hier draufdruckt«, fuhr er fort, beugte sich nach vorn und zeigte auf einen Knopf, »dann liest er die Computerchips und macht von ihnen gleichzeitig eine Kopie. Anschließend gebt es nur noch darum, das Programm Schritt für Schritt rückwärts laufen zu lassen. Braucht ein bisschen Zeit, aber ist ziemlich effektiv.«


  Roarke starrte auf das Gerat. Das Gehäuse war nicht größer als das eines der elektronischen Spiele, die eine seiner Firmen herstellte und vertrieb. Tatsächlich war es ihm auf traurige Art vertraut. »Du hast ein Spiel in einen Störsender verwandelt. Du alleine. Einen, von dem meine eigene Alarmanlage außer Gefecht gesetzt worden ist.«


  »Tja, zumindest größtenteils.« Jamie verzog bekümmert das Gesicht. »Irgendetwas muss ich übersehen haben, vielleicht eins der Backups. Ihr System ist wirklich super. Ich würde es mir gern mal ansehen.«


  »Ganz sicher nicht«, murmelte Roarke und steckte das Gerät in seine Tasche.


  Als sie das Tor erreichten, schaltete er dort die Elektronik aus, öffnete es per Hand und kniff erbost die Augen zusammen, als Jamie versuchte, über seine Schulter zu spähen, um zu sehen, was er machte.


  »Wirklich beeindruckend«, fuhr der Junge fröhlich fort. »Ich dachte, durch das Tor käme ich nie. Deshalb musste ich die Mauer nehmen und dazu brauchte ich eine Leiter. «


  Roarke schloss frustriert die Augen und sagte zu niemand Besonderem: »Eine Leiter. Er ist einfach mit einer Leiter raufgeklettert. Toll. Und was war mit den Kameras?«


  »Oh, die hatte ich von der anderen Straßenseite her außer Betrieb gesetzt. Mein Gerät hat eine Reichweite von bis zu zehn Metern.«


  »Lieutenant.« Roarke packte Jamie unsanft am Kragen. »Ich will, dass er bestraft wird.«


  »Später. Also, wo ist die Leiche, die du gesehen haben willst?«


  Jamies kesses Grinsen verflog. »Ein Stückchen weiter links«, erklärte er leise und wurde wieder blass.


  »Bleib du hier und pass gut auf ihn auf, Roarke«, bat sie ihren Mann.


  »Das tue ich bestimmt«, erwiderte Roarke, aber er wollte verdammt sein, wenn er hier zurückblieb. Also zerrte er Jamie mit sich durch das Tor und erklärte, als Eve ihn böse ansah: »Das hier ist unser beider Zuhause, also ist das auch unser beider Problem.«


  Sie murmelte eine deftige Antwort und wandte sich nach links. Sie brauchte nicht weit zu gehen. Die Leiche war nicht einmal versteckt.


  Sie war nackt und auf ein Holzgestell in Form eines Sterns, nein, eines Pentagramms gefesselt. Eines umgedrehten Pentagramms, sodass der Kopf mit den toten Puppenaugen und der aufgeschlitzten Kehle über dem blutgetränkten Gehweg hing. Die Arme waren ausgestreckt und die Beine bildeten ein breites V. Die Brust war nur noch eine Masse aus schwarzem, getrocknetem Blut, denn das Loch, dass jemand dort hineingeschnitten hatte, war größer als eine Faust.


  Sie bezweifelte, dass die Pathologen bei der Autopsie ein Herz fänden.


  In ihrem Rücken hörte sie ein ersticktes Schluchzen, wandte ihren Kopf und sah, dass Roarke Jamie herumdrehte und sich, damit er nichts mehr sähe, vor ihm aufbaute.


  »Lobar«, war alles, was er sagte.


  »Ja.« Sie trat dichter an den Toten. Wer auch immer ihm das Herz herausgerissen hatte, hatte obendrein mit einem Messer ein Blatt Papier in Höhe seiner Lenden aufgespießt.
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  »Bitte, Roarke, bring Jamie ins Haus.« Sie blickte auf die an die Mauer gelehnte Leiter. »Und schaff das Ding da weg. Summerset soll sich um den Jungen kümmern. Ich kann hier nicht weg.« Sie hatte die ausdruckslose Miene der Polizistin aufgesetzt. »Würdest du mir noch mein Untersuchungsset bringen?«


  »Ja. Komm, Jamie.«


  »Ich weiß, wer das ist.« Jamie blinzelte sich die Tränen aus den Augen. »Das ist eins der Schweine, die meine Schwester ermordet haben. Ich hoffe, dass er dafür ewig in der Hölle schmoren wird.«


  Als seine Stimme brach, legte Roarke ihm einen Arm um die Schulter und meinte: »Das wird er garantiert. Komm mit rein. Lass Dallas ihren Job machen.« Mit einem letzten Blick auf Eve schnappte sich Roarke die Leiter und führte Jamie durch das Tor zurück zum Haus.


  Den Blick auf die Leiche geheftet, zog Eve ihr Handy aus der Tasche. »Zentrale, hier spricht Lieutenant Eve Dallas.«


  »Verstanden, Zentrale.«


  »Ich habe hier einen Toten und brauche Verstärkung.« Sie machte die notwendigen Angaben, steckte das Handy wieder ein, drehte ihren Kopf und starrte über die breite, dunkle Straße zu den dunklen, sich bewegenden Schatten in dem ausgedehnten Park. Im Osten streifte der Himmel die ersten Lagen des nächtlichen Dunkels ab und die wenigen Sterne erloschen einer nach dem anderen.


  Dies war nicht der erste und wäre sicher nicht der letzte Mord, der in ihr Leben trat. Doch jemand würde dafür bezahlen, dass er in ihr Zuhause gekommen war.


  Sie wandte sich um, als Roarke mit ihrem Untersuchungsset und ihrer abgewetzten Lederjacke wieder auf die Straße trat. »So kurz vor der Morgendämmerung wird es oft kühl«, sagte er und drückte ihr die Jacke in die Hand.


  »Danke. Ist mit Jamie alles in Ordnung?«


  »Er und Summerset beäugen einander mit gegenseitigem Missfallen und Argwohn.«


  »Ich wusste, dass mir der Junge gefällt. Geh doch einfach wieder rein und spiel den Schiedsrichter«, meinte sie, nahm das Versiegelungsspray aus ihrer Tasche und sprühte ihre Hände und Stiefel damit ein. »Ich habe die Sache schon gemeldet.«


  »Ich bleibe hier.«


  Da sie das bereits angenommen hatte, widersprach sie nicht. »Dann mach dich nützlich und nimm alles auf.« Sie gab ihm den Recorder, umfasste seine Hände und sah ihm ins Gesicht. »Es tut mir Leid.«


  »Du bist zu clever, als dass dir etwas Leid tun sollte, für das du nichts kannst. Er wurde nicht hier ermordet, oder?«


  »Nein.« Zuversichtlich, dass Roarke ihr bis zu Peabodys Erscheinen würde assistieren können, trat sie wieder vor die Leiche. »Dazu ist auf dem Gehweg viel zu wenig Blut. Es muss, als ihm die Kehle durchgeschnitten wurde, nur so aus ihm herausgesprudelt sein. Was wahrscheinlich auch die Todesursache war. Die anderen Wunden wurden ihm sicher erst post mortem zugefügt. Auf alle Fälle wäre hier alles blutverspritzt. Wir würden geradezu bis zu den Knöcheln darin waten. Ist der Recorder eingeschaltet?«


  »Ja.«


  »Das Opfer wurde als Robert Mathias, alias Lobar identifiziert. Weiß, männlich, achtzehn Jahre alt. Todesursache scheint die Durchtrennung der Kehle mit einem scharfen Gegenstand zu sein.« Sie verdrängte alles außer dem Gedanken an die Arbeit, und sah sich die Brustwunde im Licht ihrer Taschenlampe genauer an. »Zusätzlich hat er eine Wunde in der Brust, die ihm wahrscheinlich mit derselben Waffe zugefügt worden ist. Das Herz des Opfers wurde herausgerissen. Das Organ ist nirgendwo zu sehen. Ich brauche ein paar Großaufnahmen«, sagte sie zu Roarke.


  Sie zog ein paar Messinstrumente aus der Tasche. »Die Halswunde ist knapp sechzehn Zentimeter lang und ungefähr fünf Zentimeter tief.« Rasch vermaß sie auch die anderen Wunden und Roarke nahm sie währenddessen auf. »Dem Opfer wurde ein Messer mit einem mit Schnitzereien verzierten schwarzen Griff, auf dem eine anscheinend auf einem Computer gedruckte Botschaft auf gebleichtem Papier aufgespießt ist, in die Leistengegend gerammt.«


  Sie hörte das Kreischen sich nähernder Sirenen. »Das sind die uniformierten Beamten«, erklärte sie Roarke. »Sie werden, auch wenn hier um diese Zeit nicht allzu viel Verkehr herrscht, vorsorglich alles sichern.«


  »Ein Glück, dass es so ruhig ist.«


  »Die Leiche wurde mit Lederriemen auf ein Holzgerüst in Form eines Pentagramms gefesselt. Die Menge und der Zustand des Bluts lassen darauf schließen, dass das Opfer an einem anderen Ort ermordet und verstümmelt und dann hier abgelegt wurde. Die Sicherheitskameras der Umgebung sollten überprüft werden, denn es besteht die Möglichkeit, dass gleichzeitig auf einem Privatgrundstück eingebrochen worden ist. Die Leiche wurde gegen vier Uhr dreißig von Lieutenant Eve Dallas und Roarke, zwei Anwohnern, entdeckt.«


  Sie drehte sich um und ging zu dem ersten Einsatzwagen, der mit quietschenden Bremsen am Straßenrand zum Stehen kam. »Ich möchte, dass die Leiche sofort mit einem Sichtschutz abgeschirmt wird. Sperren Sie die Straße im Umkreis von mindestens fünf Metern. Ich will weder Schaulustige noch irgendwelche Medienvertreter hier sehen. Verstanden?«


  »Sehr wohl, Madam.« Die beiden uniformierten Beamten stiegen eilig aus dem Wagen und zerrten eine Schutzwand aus dem Kofferraum hervor.


  »Ich habe hier sicher noch eine Zeit lang zu tun«, erklärte sie Roarke, nahm ihm den Recorder ab und drückte ihn einem anderen Beamten in die Hand. »Du solltest besser ins Haus gehen und den Jungen im Auge behalten.« Sie beobachtete, wie die Schutzwand aufgestellt wurde. »Er sollte seine Mutter anrufen oder so. Aber ich will nicht, dass er geht, bevor ich noch einmal mit ihm gesprochen habe.«


  »Ich werde mich um ihn kümmern. Ich werde meine Termine für heute absagen und dir zur Verfügung stehen.«


  »Das wäre das Beste.« Sie sehnte sich schmerzlich danach, ihn zu berühren, dann jedoch dachte sie an ihre blutverschmierten, versiegelten Hände und ließ die Arme sinken. »Es würde helfen, wenn du ihn beschäftigen würdest, damit er nicht die ganze Zeit an den Toten denkt. Verdammt, Roarke, das hier ist eine wirklich ekelhafte Geschichte.«


  »Ein Ritualmord«, murmelte er und legte verständnisvoll eine Hand an ihre Wange. »Aber welche Seite hat ihn verübt?«


  »Ich schätze, ich werde noch jede Menge Zeit damit verbringen, diverse Hexen zu verhören.« Sie seufzte und runzelte die Stirn, als sie Peabody zu Fuß die Straße herunterhasten sah. »Wo zum Teufel ist Ihr Auto, Officer?«


  Peabodys Uniform hatte nicht das kleinste Fältchen, doch ihr Gesicht war puterrot und sie atmete keuchend aus und ein. »Ich habe kein Auto, Lieutenant. Ich nehme stets öffentliche Verkehrsmittel. Und die nächste Haltestelle ist vier Blocks von hier entfernt.« Sie bedachte Roarke mit einem bösen Blick, als trüge er persönlich die Verantwortung dafür. »Reiche Leute nehmen anscheinend nie die U-Bahn.«


  »Tja, dann fordern Sie ein Fahrzeug an«, befahl Eve giftig, erklärte Roarke: »Wir kommen rein, sobald wir hier draußen fertig sind«, und wandte sich wieder ihrer Arbeit zu. »Die Leiche liegt hinter der Schutzwand. Nehmen Sie dem Beamten den Recorder ab, ich traue seinen Augen nicht und seine Hände zittern wie Espenlaub. Ich will, dass die Blutlache und die Wunden aus allen Winkeln genau vermessen werden und dass die Fundstelle der Leiche versiegelt wird. Ich glaube nicht, dass die Spurensicherung noch allzu viel entdecken wird, aber trotzdem soll niemand etwas anrühren. Ich werde die Überprüfung des genauen Todeszeitpunkts vorbereiten. Der Pathologe ist bereits unterwegs.«


  Roarke sah ihr hinterher, als sie hinter der Schutzwand verschwand und nahm an, dass sie ihn fürs Erste nicht brauchte.


  Im Haus fand er den von einem sichtbar erbosten Summerset bewachten Jamie vor. »Es ist dir nicht gestattet, einfach überall herumzulaufen«, schnauzte Summerset den armen Jungen an. »Und rühr ja nichts an. Falls du irgendwas kaputtmachst oder irgendwas beschmutzt, werde ich gewalttätig.« Jamie stapfte weiter durch das Zimmer und untersuchte ungerührt das Inventar des kleinen – und Summersets Ansicht nach weniger eleganten – Salons. »Ich zittere vor Angst. Du lehrst mich wirklich das Fürchten, Alter.«


  »Dein Benehmen lässt eindeutig zu wünschen übrig«, bemerkte Roarke, als er den Raum betrat. »Jemand hätte dir beibringen sollen, dass man Erwachsenen einen gewissen Respekt entgegenbringt.«


  »Und jemand hätte Ihrem Wachhund beibringen sollen, dass man Gästen gegenüber höflich ist.«


  »Gäste setzen für gewöhnlich nicht die Alarmanlage außer Gefecht, klettern nicht über Mauern und schnüffeln nicht ungebeten auf fremden Grundstücken herum. Du bist also kein Gast.«


  Jamie gab klein bei. Es war schwer, sich gegenüber diesen kühlen blauen Augen zu behaupten. »Ich wollte zum Lieutenant. Ich wollte nicht, dass irgendwer etwas davon erfährt.«


  »Nächstes Mal solltest du es per Telefon versuchen«, schlug Roarke dem Jungen vor. »Schon gut, Summerset«, wandte er sich an seinen Butler. »Ich kümmere mich um ihn. «


  »Wie Sie wünschen.« Summerset bedachte Jamie mit einem letzten besonders giftigen Blick und verließ steifbeinig den Raum.


  »Wo haben Sie denn den Langeweiler her?«, fragte Jamie und warf sich in einen Sessel. »Aus dem Leichenschauhaus?«


  Roarke nahm auf der Sofalehne Platz und griff nach einer Zigarette. »Zwerge wie dich verspeist Summerset zum Frühstück«, erklärte er mit ruhiger Stimme und zündete sich seine Zigarette an. »Ich habe es mit eigenen Augen gesehen.«


  »Na klar.« Trotzdem warf Jamie einen vorsichtigen Blick in Richtung Tür. Nichts in diesem Haus war wie erwartet, also würde er auch besser den Butler nicht unterschätzen. »Apropos Frühstück, gibt es hier in Ihrer Hütte zufällig was zu essen? Es ist Stunden her, seit ich zum letzten Mal was zwischen die Zähne bekommen habe.«


  Roarke blies nachdenklich den Rauch zwischen den Lippen aus. »Dann soll ich dich jetzt also auch noch verpflegen?«


  »Tja, wissen Sie, sicher hängen wir sowieso noch eine Zeit lang hier herum. Da können wir ebenso gut was essen.«


  Er war wirklich ein dreister kleiner Bursche, dachte Roarke nicht ohne Bewunderung. Nur ein junger Mensch in seinem Alter konnte nach dem, was er draußen auf der Straße gesehen hatte, ernsthaft Hunger haben. »Und was würde dir so vorschweben? Crepes, ein Omelett oder ein paar Schüsseln gezuckerter Cornflakes?«


  »Ich hätte eher an Pizza oder einen Hamburger gedacht.« Er zauberte ein gewinnendes Lächeln aufsein Gesicht. »Meine Mom ist, was Ernährung betrifft, total fanatisch. Bei uns gibt es dauernd nur irgendwelches gesundes Öko-Zeug.«


  »Es ist fünf Uhr morgens und du willst eine Pizza?«


  »Pizza kann man zu jeder Zeit essen.«


  »Da hast du möglicherweise Recht.« Eigentlich konnte er ebenfalls etwas gebrauchen. »Also, gehen wir.«


  »Hier drinnen ist es wie in einem Museum«, meinte Jamie, während er hinter Roarke durch den mit leuchtenden Gemälden und schimmernden Antiquitäten bestückten großen Flur ging. »Das meine ich nicht als Kritik. Sie müssen geradezu in Kohle schwimmen.«


  »Das muss ich wohl.«


  »Die Leute sagen, Sie brauchen bloß was in die Hand zu nehmen und schon sprudelt das Geld nur so heraus.«


  »Ach ja?«


  »Ja, und außerdem heißt es, Sie hätten Ihr Geld nicht immer auf ehrliche Art und Weise verdient. Aber jetzt, wo Sie mit einem Cop wie Dallas verheiratet sind, ist es damit ja bestimmt vorbei.«


  »Das sollte man meinen«, murmelte Roarke und trat durch eine Tür in eine riesengroße Küche.


  »Wow. Wahnsinn. Haben Sie auch Leute, die so richtig für Sie kochen?«


  »Manchmal.« Roarke beobachtete, wie der Junge herumlief, mit den Kontrollknöpfen des automatisierten Ofens spielte und in den enormen Kühlschrank sah. »Aber heute Morgen wird das nicht passieren.« Er trat vor einen großen AutoChef. »Also, was willst du haben, Pizza oder Hamburger?«


  Jamie grinste fröhlich. »Vielleicht beides? Und dazu könnte ich mindestens vier Liter Pepsi vertragen.«


  »Wir fangen erst mal mit einer normalen Menge an.« Roarke programmierte den AutoChef auf die gewünschten Dinge und trat vor den Kühlschrank. »Setz dich, Jamie.«


  »Mit Eis.« Trotzdem ließ er Roarke nicht aus den Augen, als er auf die gepolsterte Bank in der Frühstücksecke sank.


  Nach kurzem Überlegen bestellte Roarke zwei Tuben Pepsi und kehrte, nachdem sie durch den Schlitz gefallen waren, mit ihnen an den Tisch zurück. »Sicher wirst du deine Mutter kontaktieren wollen«, sagte er zu Jamie. »Nimm ruhig das Link hier in der Küche.«


  »Nein.« Jamie wischte sich die Hände an der Hose ab. »Sie ist völlig fertig. Sie kommt nicht damit zurecht. Mit der Sache mit Alice. Sie ist mit Beruhigungsmitteln voll gepumpt. Wir – heute Abend findet die Totenwache statt. «


  »Ich verstehe.« Und weil er tatsächlich verstand, ging Roarke nicht weiter auf das Thema ein, sondern reichte Jamie seine Pepsi, zog eine große Pizza, auf der der Käse Blasen warf, sowie einen Hamburger unter dem AutoChef hervor und stellte beides auf den Tisch.


  »Super!« Mit dem Appetit der Jugend schnappte sich Jamie den Burger und biss herzhaft hinein. »Mann! Mann, das ist ja echtes Fleisch«, mummelte er mit vollem Mund. »Richtiges, echtes Fleisch.«


  Nur unter größter Selbstbeherrschung verkniff sich Roarke ein Lächeln. »Wäre dir Soja lieber gewesen?«, fragte er den Jungen höflich. »Oder eventuell ein anderes Gemüse?«


  »Ganz sicher nicht.« Grinsend wischte sich Jamie den Mund mit dem Handrücken ab. »Das Ding ist wirklich klasse. Danke.«


  Roarke holte zwei Teller und ein Messer und zerschnitt die Pizza. »Ich nehme an, Einbrüche regen den Appetit an.«


  »Ich habe ständig Hunger.« Schamlos hievte sich Jamie das erste Stück Pizza auf den Teller. »Mom sagt, es liegt daran, dass ich wachse, aber ich esse einfach gern. Sie denkt, von Junkfood würde man krank, sodass ich die wirklich guten Sachen normalerweise heimlich essen muss. Sie wissen ja, wie Mütter sind. «


  »Nein, das weiß ich nicht. Aber ich glaube dir aufs Wort.« Da er nie ganz so jung und ganz so unschuldig gewesen war wie Jamie, nahm er sich selbst eine schmale Scheibe und verfolgte voller Freude, wie der Junge ein Stück nach dem anderen verputzte.


  »Meine Eltern sind durchaus in Ordnung.« Jamie zuckte mit den Schultern, während er abwechselnd in den Hamburger und in das Stück Pizza biss. »Allerdings habe ich meinen Vater schon seit ein paar Jahren nicht mehr gesehen. Er lebt drüben in Europa, in Morningside in der Nähe von London.«


  »Eine gut durchstrukturierte, ruhige Gegend«, bemerkte Roarke. »Sehr sauber.«


  »Ja, und sterbenslangweilig. Sogar das Gras ist künstlich. Aber er und seine schicke neue Frau – seine dritte – sind davon total begeistert. « Wieder zuckte er mit den Schultern und nahm einen Schluck von seiner Pepsi. »Er hat kein allzu großes Interesse an uns Kindern. Weswegen Alice ziemlich fertig war. Ich nicht, mir ist das völlig wurscht.«


  Nein, dachte Roarke, das ist nicht wahr. Auch Jamie verletzte das Desinteresse seines Vaters. Seltsam, was für tiefe und dauerhafte Wunden Eltern ihren Kindern zufügen konnten, selbst wenn es nicht in ihrer Absicht lag. »Und deine Mutter hat nicht noch mal geheiratet?«


  »Nee. Sie hat von der Ehe genug. Hat sie ziemlich mitgenommen, als er plötzlich abgehauen ist. Ich war damals sechs. Inzwischen bin ich sechzehn, aber sie denkt, ich wäre nach wie vor ein Kind. Ich musste sie wochenlang bearbeiten, bis sie mich den Führerschein hat machen lassen. Eigentlich ist sie echt in Ordnung. Nur… « Er brach ab und starrte auf seinen Teller, als würde er sich fragen, wie das Essen dorthin gekommen war. »Sie hat das alles nicht verdient. Sie gibt wirklich ihr Bestes. Sie hat es einfach nicht verdient. Sie hat Großvater geliebt. Die beiden standen einander sehr nahe. Und jetzt auch noch Alice. Alice war zwar seltsam, aber…«


  »Sie war deine Schwester«, fiel Roarke ihm ruhig ins Wort. »Und du hast sie geliebt.«


  »Es hätte nicht passieren dürfen.« Plötzlich lag in seinen Augen erschreckend heißer Zorn. »Wenn ich die Typen finde, die ihr das angetan haben, bringe ich sie um.«


  »Pass auf, was du sagst, Jamie.« Mit vor Müdigkeit kreidebleichem Gesicht betrat Eve den Raum. Trotz aller Vorsicht, die sie hatte walten lassen, hatte sie ein paar Blutflecke auf ihrer Jeans. »Und vor allem vergiss sämtliche Rachegedanken und überlass die Ermittlungen in dem Fall der Polizei.«


  »Sie haben meine Schwester ermordet.«


  »Es ist noch nicht sicher, dass deine Schwester einem Mord zum Opfer gefallen ist. « Eve trat vor den AutoChef und bestellte sich einen Kaffee. »Und außerdem steckst du bereits in genügend Schwierigkeiten«, fügte sie, ehe er etwas erwidern konnte, entschieden hinzu, »ohne dass du auch mir noch in die Quere kommst. «


  »Sei clever«, sagte Roarke, als Jamie etwas sagen wollte, »und halt einfach den Mund.«


  Peabody kam ebenfalls herein, betrachtete mitleidig den Jungen und setzte, da sie einen Bruder im gleichen Alter hatte, schnell ein Lächeln auf. »Pizza zum Frühstück«, sagte sie übertrieben fröhlich. »Ist eventuell noch etwas übrig?«


  »Bedienen Sie sich«, lud Roarke sie ein und klopfte neben sich auf die Bank. »Jamie, das ist Officer Peabody.«


  »Mein Großvater hat Sie gekannt.« Der Junge musterte sie argwöhnisch.


  »Ach ja?« Sie nahm sich eine Scheibe Pizza. »Ich glaube nicht, dass ich ihm je begegnet bin. Allerdings hatte ich von ihm gehört. Es hat uns allen Leid getan, als er gestorben ist.«


  »Er hat Sie gekannt«, wiederholte Jamie. »Er hat mir erzählt, Sie würden von Dallas geformt.«


  »Peabody ist Polizistin«, mischte sich Eve in das Gespräch. »Und kein Klumpen Lehm.« Verärgert nahm sie das letzte Stück der Pizza und schob es sich in den Mund. »Die ist ja kalt.«


  »Schmeckt trotzdem super.« Peabody zwinkerte dem Jungen zu. »Kalte Pizza ist so ziemlich das Beste, was man zum Frühstück essen kann.«


  »Iss, solange du kannst.« Eve hielt sich an ihren Grundsatz und biss noch einmal hinein. »Es wird ein langer Tag werden.« Sie wandte sich an Jamie. »Also fangen wir am besten sofort an. Solange kein Sorgeberechtigter und kein Anwalt bei dir ist, kann ich dich nicht offiziell befragen. Hast du das verstanden?«


  »Ich bin kein Idiot. Und ich bin auch kein kleines Kind mehr. Ich kann – «


  »Du kannst die Klappe halten«, fiel ihm Eve ins Wort. »Denn auch wenn ich dich nicht verhören kann, kann ich dich wegen des unbefugten Betretens eines Privatgrundstücks einbuchten lassen. Falls Roarke die Sache zur Anzeige bringt – «


  »Eve, bitte – «


  »Halt du ebenfalls die Klappe«, fauchte sie ihren Gatten frustriert und müde an. »Das hier ist kein Kinderspiel. Hier geht es um Mord. Und die Medien haben von der Sache bereits Wind bekommen. Du wirst also nicht mehr vor deine eigene Haustür treten können, ohne dass dir dort irgendwelche Journalisten auflauern.«


  »Denkst du, dass mich das stört?«


  »Mich stört es. Es stört mich sogar sehr. Meine Arbeit gehört nicht hierher. Sie gehört einfach nicht hierher.« Sie drehte sich zornig um.


  Genau das, wurde ihr mit einem Mal bewusst, war es, was sie störte, was sie mühsam um Beherrschung ringen ließ. Ihr Heim war blutbesudelt, und sie hatte dieses Blut hierher gebracht.


  Ein wenig ruhiger wandte sie sich den anderen wieder zu. »Aber um all das geht es momentan nicht. Du wirst uns einiges erklären müssen«, sagte sie zu Jamie. »Willst du das hier tun oder lieber auf der Wache, nachdem ich deine Mutter angerufen habe?«


  Einen Moment lang sah er sie schweigend an. Es war derselbe Blick, erkannte sie, mit dem er sie angesehen hatte, als sie mit der Nachricht vom Tod seiner Schwester zu ihm gekommen war. Er war durch und durch erwachsen, vollkommen beherrscht.


  »Ich kenne den Toten. Sein Name ist Lobar und er ist eins der Schweine, die meine Schwester ermordet haben. Ich habe ihn gesehen.«
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  Eve stemmte sich mit den Händen auf dem Tisch ab, beugte sich nach vorn und blickte ruhig in Jamies zornblitzende Augen. »Willst du mir etwa erzählen, du hättest gesehen, wie Lobar deine Schwester getötet hat?«


  Jamies Mund arbeitete, als kaue er auf irgendwelchen bitteren Worten herum. »Nein. Aber ich weiß es. Ich weiß, dass er einer von ihnen war. Ich habe ihn mit ihr zusammen gesehen. Ich habe sie alle gesehen.« Seine bebenden Lippen und seine krächzende Stimme erinnerten sie daran, dass er erst sechzehn war. Doch sein Augenausdruck blieb weiter alterslos. »Ich war an einem Abend dort. In dieser Wohnung in der Stadt. «


  »In welcher Wohnung?«


  »Von der unheimlichen Selina und diesem Arschloch Alban.« Sein Schulterzucken war weniger eine Geste des Gleichmuts als der Nervosität. »Ich habe eine ihrer teuflischen Shows gesehen.« Mit leicht zitternder Hand griff er nach seiner Tube Pepsi und trank sie vollends aus.


  »Sie haben dich bei einer ihrer Zeremonien zusehen lassen? «


  »Sie haben mich gar nichts lassen. Sie wussten gar nicht, dass ich da war. Man könnte sagen, dass ich mich selbst dort hereingelassen habe.« Er blickte zu Roarke. »Ihr Sicherheitssystem ist bei weitem nicht so ausgeklügelt wie das, das Sie hier haben.«


  »Das ist eine gute Nachricht.«


  »Du warst anscheinend ziemlich aktiv, Jamie«, meinte Eve unbeeindruckt. »Ziehst du womöglich eine Karriere als Einbrecher in Betracht?«


  »Nein«, antwortete er ohne zu lächeln. »Ich gehe zur Polizei. Genau wie Sie.«


  Eve stöhnte hörbar, fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht und setzte sich auf einen Stuhl. »Polizisten, die es sich zur Gewohnheit machen, illegal irgendwo einzudringen, landen für gewöhnlich hinter Gittern.«


  »Sie hatten meine Schwester in ihrer Gewalt.«


  »Ist sie gegen ihren Willen dort festgehalten worden?«


  »Sie hatten sie beeinflusst. Das ist ja wohl dasselbe.« Dies war ein gefährliches Terrain, sagte sich Eve. Sie konnte unmöglich in die Vergangenheit zurück, und den Einbruch des Jungen ungeschehen machen. Sein Großvater, entsann sie sich, war ein guter, grundehrlicher Cop gewesen, und trotzdem hatte er es ebenfalls versucht. Nur hatte der Junge mehr Erfolg als er gehabt.


  »Weil ich deinen Großvater sehr mochte, tue ich dir den Gefallen und gebe diese Sache nicht zu Protokoll. Offiziell bist du also nie in diesem Haus gewesen. Hast du das verstanden?«


  »Klar.« Er zuckte mit den Schultern. »Wie Sie wollen.«


  »Erzähl mir, was du gesehen hast. Aber übertreib nicht und stell auch keine Vermutungen an.«


  Jamie verzog den Mund zu einem schmalen Lächeln. »Das pflegte Opa auch oft zu sagen.«


  »Genau. Wenn du Polizist werden willst, gib mir jetzt einen möglichst objektiven Bericht.«


  »Okay. Cool. Irgendwann wurde Alice total seltsam. Sie ging nicht mehr aufs College und redete davon, dass sie ganz aufhören wollte. Mom war deswegen völlig fertig. Sie dachte, es ginge um irgendeinen Typen, aber ich wusste, dass es das nicht war. Nicht, dass sie mit mir geredet hätte. Sie hatte längst aufgehört mit mir zu reden.«


  Er brach ab, schüttelte unglücklich den Kopf, seufzte und fuhr fort. »Aber ich kannte sie. Wenn es um einen Typen gegangen wäre, wäre sie die ganze Zeit mit so komisch verträumten Augen durch die Gegend gerannt. Das hat sie jedoch nicht getan. Irgendwie war es anders. Ich dachte, sie hätte angefangen, mit irgendwelchen Drogen zu experimentieren. Ich weiß, dass meine Mom mit meinem Großvater und dass er dann mit Alice geredet hat, aber keiner kam an sie heran. Also dachte ich, am besten ginge ich der Sache auf den Grund. Ich bin ihr ein paar Mal gefolgt. Ich dachte, es wäre eine gute Übung. Ich habe sie also beschattet und sie hat es kein einziges Mal bemerkt. Keiner von ihnen hat etwas bemerkt. Die meisten Leute sehen Kinder überhaupt nicht, und wenn, halten sie sie für harmlose Idioten.«


  Eve fixierte ihn. »Ich halte dich nicht für harmlos, Jamie.«


  Auch wenn er wusste, dass diese Bemerkung nicht unbedingt schmeichelhaft gemeint war, grinste er. »Ich bin ihr also bis in den Club gefolgt. Ins Athame. Beim ersten Mal musste ich draußen warten. Ich war halt nicht darauf vorbereitet. Sie ging gegen zehn rein und kam gegen zwölf zusammen mit der Horrortruppe wieder raus.«


  Als Eve eine Braue hochzog, grinste er erneut. »Also gut, die beschattete Person verließ das Lokal in Begleitung dreier Individuen, zweier Männer, einer Frau. Ihre Beschreibung haben Sie bereits, also werde ich einfach sagen, dass sie von dem Ermittler später als Selina Cross, Alban und Lobar identifiziert wurden. Sie begaben sich zu Fuß in Richtung Osten und betraten dann gemeinsam ein Wohnhaus, dessen Eigentümerin Selina Cross ist. Der Ermittler beobachtete, wie hinter dem obersten Fenster ein Licht anging und nachdem er die verschiedenen Möglichkeiten gegeneinander abgewogen hatte, beschloss er, sich ebenfalls Zugang zu dem Gebäude zu verschaffen, was ihm relativ mühelos gelang. Könnte ich bitte noch eine Pepsi haben?«


  Wortlos nahm Roarke die leere Tube, schob sie in den Recycler und brachte dem Jungen ein weiteres Getränk.


  »Drinnen war es total ruhig«, fuhr Jamie, während er die Tube öffnete, mit ruhiger Stimme fort. »Totenstill sogar. Und dunkel. Ich hatte eine Taschenlampe dabei, traute mich aber nicht, sie zu benutzen. Also schlich ich mich an den Kameras vorbei nach oben. Die Schlösser waren kein Problem. Ich schätze, sie dachte nicht, dass jemand den Nerv haben würde, sich uneingeladen so weit vorzuwagen. Also ging ich rein, aber es war niemand da. Das konnte ich nicht verstehen. Ich hatte sie reingehen und das Licht anmachen sehen, aber die Wohnung war leer. Also guckte ich mich ein bisschen um. Sie haben dort echt komisches Zeug. Und es hat irgendwie gestunken. Ähnlich wie die Räucherstäbchen und der andere Müll, die man in Hippie-Läden kaufen kann, aber nicht ganz. Irgendwie ein bisschen anders. Ich war in einem der Schlafzimmer. Dort steht diese wilde Statue. Eine Gestalt mit einem Schweinskopf, dem Körper eines Mannes und einem riesengroßen, stocksteifen Schwanz.«


  Als er daran dachte, dass er zu zwei Frauen sprach, hielt er errötend inne. »Entschuldigung.«


  »Ich habe schon stocksteife Schwänze gesehen«, erklärte Eve milde. »Also sprich ruhig weiter.«


  »Na gut. Ich habe mich also ein bisschen umgesehen, und plötzlich kommt dieser Typ rein. Ich dachte, Scheiße, jetzt haben sie mich erwischt, aber er hat mich nicht gesehen. Er holte was aus einer Schublade, drehte sich um und ging wieder raus, ohne auch nur einmal in meine Richtung zu sehen.« Jamie schüttelte den Kopf und nahm in der Erinnerung an die Panik, die er in der Situation empfunden hatte, einen beruhigenden Schluck seines Getränks. »Ich schlich mich zur Tür, während er durch die Wand verschwand. Durch einen geheimen Durchgang hinter der Tapete«, erklärte er mit einem Feixen. »Ich dachte, so etwas gäbe es nur in alten Filmen. Ich habe ein paar Minuten gewartet und dann bin ich ihm gefolgt. «


  Eve hob die Hände vors Gesicht und vergrub die Finger tief in ihren Schläfen. »Du bist ihm gefolgt.«


  »Ja, ich hatte eine echte Glückssträhne. Da war diese schmale Treppe. Ich glaube, aus Stein. Ich konnte Musik hören. Keine richtige Musik, eher ein leises Summen. Und der komische Geruch wurde immer stärker. Die Treppe machte eine Biegung und dann war da dieser Raum. Ungefähr halb so groß wie dieser, mit verspiegelten Wänden. Es gab dort jede Menge Kerzen und noch mehr seltsame Statuen. Es war total verqualmt. Etwas war in dem Rauch, denn mir wurde schwindlig. Ich habe versucht, möglichst flach zu atmen, damit sich der Schwindel wieder legt.«


  Er starrte auf seine Pepsi. Dieser Teil der Erzählung fiel ihm schwer. Schwerer als er angenommen hatte. »Dann war da diese erhöhte Plattform, in die irgendwelche Worte, die ich nicht lesen konnte, eingraviert waren. Alice liegt auf dieser Plattform. Sie ist nackt. Die drei anderen stehen über ihr und sagen etwas. Es ist eher ein Singsang, aber ich kann ihn nicht verstehen. Sie tun Dinge mit ihr und miteinander.«


  Wieder musste er schlucken. Er war jetzt kreidebleich und auf seinen Wangen hatte er hektische, leuchtend rote Flecke. »Sie haben so was wie Sex-Spielzeuge und sie… lässt sie einfach machen. Alle beide. Sie lässt sie, sie lässt sie einfach machen, während diese Hexe Cross genüsslich dabei zusieht. Alice lässt sie einfach… «


  Ohne sich dessen bewusst zu sein, nahm Eve tröstend seine Hand.


  Er drückte so fest zu, dass er ihr beinahe die Knochen brach. »Ich konnte nicht länger bleiben. Von dem, was ich dort sah, von dem Rauch, von den Geräuschen wurde mir richtig schlecht. Ich musste dort weg.« Er hob den Kopf und sah sie aus tränennassen Augen an. »Sie hätte sie das niemals tun lassen, wenn sie nicht vorher irgendwas mit ihr gemacht hätten. Sie war kein solches Flittchen. Ganz sicher nicht.«


  »Ich weiß. Hast du irgendjemandem davon erzählt?«


  »Ich konnte es nicht.« Er fuhr sich mit dem Handrücken über das Gesicht. »Es hätte meine Mutter umgebracht. Ich wollte Alice damit konfrontieren, wollte sie zur Rede stellen. Ich war so furchtbar wütend. Aber ich konnte es nicht. Ich schätze, es war mir zu peinlich, sie so gesehen zu haben. Meine eigene Schwester.«


  »Schon gut.«


  »Ein paar Abende später bin ich noch mal zu dem Club gegangen und dieses Mal habe ich nicht draußen gewartet.«


  »Sie haben dich reingelassen?«


  »Ich hatte einen falschen Pass. In Clubs wie diesem ist es ihnen völlig egal, ob du aussiehst wie zwölf, solange du einen Pass hast, in dem ein anderes Alter steht. Die Sicherheitsvorkehrungen dort waren besser als in dem Haus. Sie haben überall Scanner, Überwachungselektronik und jede Menge Rausschmeißer. Ich habe Alice zusammen mit diesem Schwein Lobar gesehen. Sie gingen nach oben, rauf in die Luxus-Etage. Da kam ich nicht hin, aber ich war nahe genug, um mitzukriegen, dass sie auf einmal schon wieder verschwunden waren. Also gibt es dort oben offenbar auch ein solches Zimmer. Wie in dem Appartement. Noch während ich nach einem Weg suchte, um in den Club zu gelangen, wenn er geschlossen wäre, hat sich Alice von diesen Leuten getrennt. Sie zog erst zu dieser Isis und dann suchte sie sich eine eigene Wohnung und sogar einen Job. In den Club oder in das seltsame Appartement ging sie von da an nicht mehr.«


  Er seufzte leise. »Ich dachte, sie wäre wieder normal geworden, sie hätte kapiert, wie widerlich diese drei Gestalten waren. Sie hat sogar angefangen, wieder mit mir zu reden.«


  »Hat sie dir von den Leuten erzählt, mit denen sie bis dahin zu tun hatte?«


  »Nicht wirklich. Sie hat nur gesagt, sie hätte einen Fehler, einen schrecklichen Fehler gemacht und jetzt würde sie dafür Buße tun, sich reinigen, all diese schwachsinnigen Sachen, auf die sie so abgefahren war. Ich wusste, sie hatte Angst, aber sie hatte mit meinem Großvater gesprochen, also dachte ich, alles käme wieder ins Lot. Haben sie ihn auch ermordet?«


  »Dafür gibt es bisher keine Beweise. Außerdem werde ich nicht mit dir darüber reden«, fügte sie hinzu, als er sie elend ansah. »Ebenso wie du mit niemandem über diese ganze Sache reden und nicht noch einmal auch nur in die Nähe des Clubs oder der Wohnung gehen wirst. Wenn ich herausfinde, dass du es doch tust – und wenn du es tust, finde ich es ganz sicher heraus –, werde ich dir ein elektronisches Armband anlegen lassen und du wirst nicht mal mehr rülpsen können, ohne dass irgendein Scanner es mitbekommt.«


  »Es geht um meine Familie.«


  »Ja. Aber wenn du ehrlich Bulle werden willst, solltest du allmählich lernen, dass du diesen Job, ohne objektiv zu sein, nicht machen kannst. «


  »Mein Großvater ist bestimmt auch nicht objektiv gewesen«, flüsterte Jamie. »Und jetzt ist er tot.«


  Darauf hatte sie keine Antwort und so stand sie entschlossen auf. »Jetzt müssen wir dich hier rausschaffen, ohne dass die Medien was davon erfahren. Sie beobachten das Tor.«


  »Es gibt immer einen Weg«, meinte Roarke gelassen. »Überlass die Sache mal mir.«


  Sie hatte keinen Zweifel daran, dass er einen Ausweg finden würde, und so nickte sie wortlos. »Ich muss mich umziehen und dann auf die Wache. Peabody«, sie warf einen beziehungsvollen Blick in Jamies Richtung, »bleiben Sie in der Nähe.«


  »Sehr wohl, Madam.«


  »Sie meint, dass Sie den Wachhund für mich spielen sollen«, grummelte Jamie, als Eve gemeinsam mit ihrem Gatten die Küche verließ.


  »Ja.« Gleichzeitig jedoch zwinkerte Peabody dem Jungen mit einem verschwörerischen Lächeln zu. »Willst du noch ‘ne Pepsi?«


  »Kann sicher nicht schaden.«


  Sie holte eine Pepsi aus dem Kühlschrank und für sich selbst aus dem AutoChef eine Tasse von Roarkes köstlichem Kaffee. »Seit wann willst du schon zur Polizei?«


  »Seit ich denken kann.«


  »Ich auch.« Sie nahm Platz und begann mit einem ernsthaften Gespräch.


  »Ich werde ihn durch die Luft rausbringen«, meinte Roarke, während er und Eve sich nach der Dusche umzogen.


  »Durch die Luft?«


  »Ich wollte sowieso mal wieder eine Runde mit dem Mini-Hubschrauber drehen.«


  »In dieser Gegend sind Privathubschrauber nicht erlaubt.«


  Klugerweise versteckte er sein Lachen hinter einem Husten. »Sag das noch einmal, wenn du deinen Dienstausweis dabei hast.«


  Murmelnd zog sie sich ein sauberes Hemd über den Kopf. »Bring ihn nach Hause, ja? Dafür wäre ich dir wirklich dankbar. Der Junge kann von Glück reden, dass er überhaupt noch lebt.«


  »Er ist findig, clever und zielstrebig.« Lächelnd nahm Roarke den Störsender vom Tisch und sah ihn bewundernd an. »Wenn ich in seinem Alter so ein Ding besessen hätte… ah, ich darf gar nicht daran denken… «


  »Du kommst mit deinen magischen Fingern auch so gut zu recht.«


  »Das stimmt.« Er steckte den Störsender ein. Er würde ihn von einem seiner Ingenieure analysieren und dann wahrscheinlich serienmäßig nachbauen lassen. »Ich fürchte, die heutige Jugend weiß Handarbeit nicht mehr zu schätzen. Falls es sich Jamie noch mal anders überlegt und nicht mehr zur Polizei will, fände ich in meiner kleinen Welt für ihn einen geeigneten Platz.«


  »Wag ja nicht, das ihm gegenüber auch nur zu erwähnen. Ich will nicht, dass du ihn korrumpierst.«


  Roarke legte seine schlanke goldene Uhr um seinen Arm. »Du bist sehr gut mit ihm umgegangen. Entschieden, doch nicht kalt. Du hattest eine nette, autoritäre, doch zugleich mütterliche Art.«


  Sie blinzelte verwirrt.


  »Du kannst gut mit Kindern umgehen.« Als sie erbleichte, sah er sie grinsend an. »Ich hatte mich die ganze Zeit gefragt, ob du wohl einen Draht zu ihnen hast.«


  »Also bitte, jetzt komm mal wieder auf den Teppich«, riet sie und griff nach ihrem Halfter. »Ich fahre als Erstes auf die Wache, gebe meinen offiziellen Bericht ab und erzähle Whitney die Dinge, die nicht für den Bericht bestimmt sind. Offiziell wird Jamies Name in Zusammenhang mit dieser Sache nirgendwo erscheinen. Ich bin sicher, dass euch beiden, wenn nötig, eine plausible Geschichte für seine Mutter einfällt.«


  »Das reinste Kinderspiel«, prahlte Roarke und steckte die Zunge in die Backe.


  »Hmm. Meiner vorläufigen Untersuchung zufolge wurde Lobar um drei Uhr dreißig umgebracht. Ungefähr eine Stunde, nachdem wir den Club verlassen hatten. Schwer zu sagen, wie lange er draußen vor dem Tor gelegen hat, aber ich schätze, nicht mehr als zirka fünfzehn Minuten, bevor Jamie ihn entdeckt hat. Es ist unwahrscheinlich, dass diejenigen, die Lobar dorthin verfrachtet haben, länger als nötig dort geblieben sind. Wenn aber doch, und wenn Jamie dort von ihnen gesehen wurde, ist es durchaus möglich, dass sie es jetzt auf ihn abgesehen haben. Ich möchte, dass der Junge bewacht wird, aber solange Whitney mich in diesem Fall an einer derart kurzen Leine hält, kann ich unmöglich einen Kollegen dafür nehmen.«


  »Hättest du es gerne, dass ich einen meiner treuen Angestellten auf ihn ansetze?«


  »Nein, aber trotzdem werde ich dich darum bitten.« Sie trat vor den Spiegel und fuhr sich statt mit einem Kamm mit den Fingern durch das Haar. »Tut mir Leid, dass ich diese Sache mit nach Hause bringe.«


  Er trat hinter sie, drehte sie zu sich herum und umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. »Du kannst das, was du tust, und die, die du bist, nicht voneinander trennen. Das erwarte und möchte ich auch nicht. Was dich berührt, berührt auch mich. Das habe ich von Anfang an erwartet und gewollt.«


  »Der letzte Fall, der mich berührt hat, hätte dich beinahe getötet.« Sie schlang die Hände um sein Handgelenk und drückte kraftvoll zu. »Aber das darf nicht passieren. Dazu brauche ich dich viel zu sehr. Und das ist deine eigene Schuld. «


  »Genau.« Er beugte sich zu ihr herab und gab ihr einen Kuss. »Und genau das will ich auch. Und jetzt mach dich wieder an die Arbeit, Lieutenant.«


  »Bin schon unterwegs.« Sie schlenderte zur Tür, blieb noch einmal stehen und blickte ein letztes Mal auf ihren Mann. »Nicht, dass ich von der Verkehrspolizei höre, dass mein Herr Gemahl mit seinem Minihubschrauber irgendwelche Tricks auf den Hochwegen vollführt hat.«


  »Das wird nicht passieren. Dazu besteche ich zu gut.«


  Lachend ging sie zurück in die Küche, um Peabody zu holen und sich dem ersten Ansturm durch die Vertreter der Medien zu stellen. Kaum jedoch saßen sie in ihrem Wägen, als bereits das leise Surren eines teuren Motors an ihre Ohren drang. Sie schnaufte nur unmerklich, als sie nach Osten spähte und sah, wie sich der schlanke, kleine Hubschrauber mit der getönten, von außen nicht einsehbaren Glaskabine und den wirbelnden silbernen Rotorblättern erhob und spielerisch – und verbotenerweise – über dem Grundstück kreiste, ehe er pfeilschnell von dannen schoss.


  »Wow! Was für eine Maschine. Gehört die etwa Roarke? Sind Sie schon mal damit geflogen?« Um noch einen letzten Blick auf den Hubschrauber zu erhaschen, verrenkte sich Peabody regelrecht den Hals. »Eine echt tolle Kiste.«


  »Halten Sie die Klappe, Peabody.«


  »Ich bin noch nie in einem Privathubschrauber geflogen.« Mit einem wehmütigen Seufzer lehnte sich Peabody wieder in ihrem Sitz zurück. »Im Vergleich zu so einem Ding wirken die Hubschrauber, die die Verkehrsabteilung hat, wie der letzte Schrott.«


  »Früher waren Sie noch eingeschüchtert, wenn ich gesagt habe, dass Sie die Klappe halten sollen.«


  »Ja, ja, die guten alten Zeiten.« Grinsend kreuzte Peabody die Knöchel. »Sie sind wirklich gut mit dem Jungen umgegangen, Lieutenant.«


  Eve rollte mit den Augen. »Ich habe schon öfter kooperative Zeugen befragt.«


  »Aber nicht jeder käme so gut mit einem Teenager zurecht. Sie sind brutal und zugleich ungemein zerbrechlich. Und dieser Jamie hat schon mehr erlebt, als ein Mensch in seinem ganzen Leben je erleben sollte.«


  »Ich weiß.« Genau wie sie selbst in jenem Alter, erinnerte sich Eve. Vermutlich war das einer der Gründe, weshalb sie den Jungen so gut verstand. »Machen Sie sich bereit, Peabody. Die Haie ziehen bereits ihre Kreise.«


  Peabody verzog schmerzlich das Gesicht, als sie die Horde der Reporter vor dem Tor des Grundstücks sah. Sie blinzelte in Minikameras, Recorder und eine Unzahl hungriger Gesichter. »Himmel. Ich hoffe, dass sie mich von meiner Schokoladenseite filmen.«


  »Das dürfte ziemlich schwer sein, denn schließlich sitzen Sie darauf. «


  »Danke. Ich habe in letzter Zeit ziemlich viel Sport gemacht.« Automatisch ersetzte Peabody ihr Grinsen durch einen reglosen, professionellen Blick. »Ich kann Nadine gar nicht entdecken.«


  »Die ist bestimmt hier.« Eve drückte auf die Fernbedienung für das Tor. »Eine Geschichte wie diese würde Fürst ganz sicher nicht verpassen.« Wenige Sekunden, bevor ihr Wagen gegen das schwere Eisen krachen konnte, glitt das Tor zur Seite, Reporter strömten auf sie zu, umrundeten das Fahrzeug, reckten die Recorder und brüllten ihre Fragen. Einer oder zwei waren dreist oder dämlich genug, das Grundstück zu betreten, und Eve schaltete die Außenlautsprecher ihres Fahrzeugs an.


  »Die Ermittlungen sind noch nicht abgeschlossen«, erklärte sie und: »Heute Mittag um zwölf wird eine offizielle Pressemitteilung zu dem Fall abgegeben werden. Jeder Medienvertreter, der unbefugt dieses Privatgrundstück betritt, wird nicht nur strafrechtlich verfolgt, sondern auch für den Zugang zu sämtlichen Informationen in dem Fall gesperrt.«


  Während die Journalisten zurück auf die Straße flitzten, ließ sie das Tor hinter ihnen zuschnappen. »Wo zum Teufel sind die uniformierten Beamten, die hier Wache schieben sollten?«


  »Wahrscheinlich wurden sie bei lebendigem Leib von der Meute gefressen.« Peabody starrte durch den Reporter hindurch, der sich auf ihrer Seite des Wagens gegen die Windschutzscheibe drückte. »Der hier ist niedlich, Lieutenant. Versuchen Sie, sein Gesicht nicht zu beschädigen.«


  »Diese Entscheidung liegt allein bei ihm.« Sie fuhr ungerührt weiter. Jemand krachte gegen den Kotflügel und fluchte, der Wagen holperte leicht und sie hörten einen lauten Schrei.


  »Zehn Punkte für den Fuß«, bemerkte Pea body begeistert. »Gucken Sie, ob Sie nicht die Frau mit den meterlangen Beinen in dem grünen Kostüm erwischen können. Dann kriegen Sie noch fünf Punkte dazu.«


  Der Reporter, der an der Windschutzscheibe klebte, rutschte, als Eve ein wenig mit dem Lenkrad spielte, über die Kühlerhaube auf die Erde. »Verpasst. Tja, man kann nicht dauernd siegen.«


  »Peabody.« Kopfschüttelnd trat Eve das Gaspedal bis auf den Boden durch und lenkte den Wagen Richtung Zentrum. »Manchmal machen Sie mir richtig Angst.«


  Sie wollte zwar sofort zu Whitney, doch als sie auf der Wache mit dem Gleitband nach oben fahren wollte, lauerte dort bereits Nadine.


  »Ziemlich anstrengende Nacht gehabt, nicht wahr, Dallas?«


  »Genau, und ich habe jede Menge zu tun. Um zwölf geben wir eine Presseerklärung raus.«


  »Sie können mir ganz sicher auch jetzt schon etwas sagen.« Nadine schob sich zu ihr auf das Band. Sie war eine zierliche, doch äußerst geschmeidige Person. Ohne diese Wendigkeit hätte sie es bestimmt nicht bis zur Spitzen-Fernsehreporterin gebracht. »Nur ein paar kurze Sätze, Dallas. Etwas, das ich in meiner Zehn-Uhr-Sendung bringen kann.«


  »Wir haben einen Toten«, erklärte Eve ihr knapp. »Der Name wird zurückgehalten, bis die nächsten Angehörigen verständigt worden sind.«


  »Dann wissen Sie also bereits, um wen es sich handelt. Haben Sie schon eine Vermutung, wer ihm die Kehle durchgeschnitten haben könnte?«


  »Meine Berufserfahrung sagt mir, dass es jemand mit einem scharfen Gegenstand gewesen ist«, kam die trockene Antwort.


  »Sehr witzig.« Nadine kniff die Augen zusammen. »Es geht da ein Gerücht um, demzufolge eine Botschaft neben der Leiche gefunden worden ist. Und dass es ein Ritualmord war. «


  Verdammt, ständig gab es irgendwelche undichten Stellen. »Dazu kann ich nichts sagen.«


  »Eine Sekunde.« Ehe Eve vom Gleitband steigen konnte, packte Nadine sie am Arm. »Wenn Sie wollen, dass ich was zurückhalte, wissen Sie genau, dass ich es auch tue. Geben Sie mir etwas und lassen Sie mich sehen, was ich daraus machen kann.«


  Es war zwar riskant, den Medien zu vertrauen, doch sie hatte Nadine vorher schon oft vertraut. Und sie hatten beide davon profitiert. Eve wusste, Nadine fand häufig wichtige Dinge heraus. »Falls es ein Ritualmord war – eine Vermutung, die ich hiermit weder bestätige noch für die Veröffentlichung freigebe –, würde ich als Nächstes sämtliche Informationen über die in New York registrierten oder auch nicht registrierten Sekten und ihre Mitglieder zusammentragen.«


  »Es gibt alle möglichen Sekten, Dallas.«


  »Dann machen Sie sich am besten sofort an die Arbeit.« Bevor sie jedoch Nadine noch eine letzte Krume zuwarf, entzog sie ihr ruckartig ihren Arm. »Seltsam, bei Sekten denke ich persönlich immer an irgendetwas Dunkles, an etwas, was mit Teufelsanbetung zu tun hat. Aber eventuell liegt das nur daran, dass ich mich bisher noch nicht näher mit dem Thema befasst habe.«


  »Vielleicht.« Nadine stieg um auf das nach unten führende Band. »Wenn ich es herausgefunden habe, lasse ich es Sie wissen.«


  »Ein sauberes Geschäft«, bemerkte Peabody zufrieden.


  »Hoffen wir, dass es so bleibt. Während ich mit Whitney spreche, möchte ich, dass Sie die Namen sämtlicher uniformierter Beamten herausfinden, die heute Nacht am Fundort der Leiche erschienen sind. Ich möchte mit jedem einzelnen von ihnen über die internen Sicherheitsvorschriften reden.«


  »Aua.«


  »Allerdings«, murmelte Eve und stapfte zum Fahrstuhl.


  Whitney ließ sie nicht warten. Als sie vor seinem Schreibtisch Platz nahm, fiel ihr auf, dass er in der letzten Nacht ebenfalls kaum Schlaf ergattert zu haben schien.


  »Der interne Untersuchungsausschuss hat vom Fall Wojinski Wind bekommen und jetzt drängen sie auf eine offizielle Untersuchung.«


  »Und Sie können Sie nicht länger hinhalten.«


  »Höchstens bis zum Ende der heutigen Schicht.«


  »Möglicherweise hilft Ihnen mein Bericht.« Sie zog eine Diskette aus der Tasche. »Es gibt nicht den allerkleinsten Beweis dafür, dass Detective-Sergeant Wojinski illegale Drogen konsumiert hat. Stattdessen scheint er private Ermittlungen gegen Selina Cross durchgeführt zu haben. Dafür hatte er persönliche Gründe, Commander, aber das sollte selbst der Untersuchungsausschuss verstehen. Ich habe Alices Aussage auf Band sowie schriftlich in meinem Bericht. Meiner Meinung nach wurde sie unter Drogen gesetzt und ihre… Naivität schamlos ausgenutzt. Sie wurde sexuell missbraucht. Sie war in die von Selina Cross und einem gewissen Alban gegründete Sekte hineingerutscht, und als sie sich wieder von ihnen lösen wollte, wurde sie bedroht. Sie hatte große Angst und schließlich ging sie in ihrer Not zu Frank.«


  »Warum wollte sie dort wieder austreten?«


  »Sie hat behauptet, sie hätte den Ritualmord an einem Kind mit angesehen.«


  »Was?« Er sprang von seinem Stuhl. »Sie war Zeugin eines Mordes, ist damit zu Frank gegangen und er hat die Sache nicht gemeldet?«


  »Sie hat sich ihm erst eine ganze Weile später anvertraut, Commander. Es gab keine Beweise, die ihre Behauptungen gestützt hätten. Auch ich habe bisher keinen Beweis dafür entdecken können, dass das, was sie erzählt hat, stimmt. Außerdem dachte sie, sie wäre verantwortlich für den Tod ihres Großvaters und war selbst in Todesangst. Sie war der festen Überzeugung, dass er wegen seiner privaten Ermittlungen gegen Selina Cross ermordet worden war. Sie hat behauptet, Selina Cross kenne sich gut genug mit Chemikalien aus, um Frank vergiftet haben zu können.«


  »Bisher haben wir keine Beweise dafür, dass er eines gewaltsamen Todes gestorben ist.«


  »Bisher noch nicht. Alice war sich sicher, dass sie die Nächste wäre, und tatsächlich starb sie noch in derselben Nacht, in der sie mir all diese Dinge erzählt hat. Außerdem hat sie behauptet, dass diese Cross ihre äußere Gestalt verändern kann.«


  »Wie bitte?«


  »Sie glaubte, dass diese Cross ihr Aussehen verändern und sich zum Beispiel in einen Raben verwandeln kann.«


  »Sie dachte, Cross könnte zur Krähe werden und fliegen? Himmel, Dallas, die Jungs vom Untersuchungsausschuss werden von dieser Aussage total hingerissen sein.«


  »Es muss ja nicht wirklich so sein, damit sie es geglaubt hat. Sie war ein verängstigtes junges Mädchen, und diese Leute haben sie gequält. In der Nacht ihres Todes habe ich auf dem Sims vor ihrem Fenster eine schwarze Feder gefunden – eine künstliche Feder – und außerdem hatte man sie über das Telefon bedroht. Sie haben sie systematisch gequält, Commander. Da gibt es keinen Zweifel. Frank hat mit dem, was er getan hat, lediglich versucht, seine Familie zu beschützen. Vielleicht hat er dabei den falschen Weg gewählt, aber trotzdem war er ein guter Polizist und ist als guter Polizist gestorben. Daran werden auch die Ermittlungen des Ausschusses nichts ändern.«


  »Wir werden dafür Sorge tragen, dass sie das nicht tun.« Er schloss die Diskette in seinem Schreibtisch ein. »Fürs Erste bleibt das Ding bei mir.«


  »Feeney – «


  »Nicht jetzt, Lieutenant.«


  Sie wollte verdammt sein, wenn sie sich einfach so abwimmeln lassen würde, dachte sie erbost und reckte das Kinn. »Commander, bisher haben meine Nachforschungen nicht die geringste Verbindung zwischen Detective-Sergeant Wojinskis privaten Ermittlungen und Captain Feeney ergeben. Ich finde keinerlei Beweis dafür, dass Feeney Frank zu Gefallen irgendwelche Berichte frisiert hat.«


  »Glauben Sie allen Ernstes, dass Feeney dabei irgendwelche Spuren zurücklassen würde, Dallas?«


  Sie sah ihm ins Gesicht. »Ich wüsste, wenn er etwas damit zu tun hätte. Er trauert um seinen Freund und um seine Patentochter und er weiß in beiden Fällen nur das, was offiziell bekannt gegeben worden ist. Er hat keine Ahnung, was tatsächlich passiert ist, aber er hat ein Recht darauf, es endlich zu erfahren.«


  Sie würden einen Preis dafür bezahlen, wusste Whitney. Sie alle. Doch das war nicht zu ändern. »Ich muss seine persönlichen Rechte außer Acht lassen, Lieutenant. Glauben Sie mir, der Untersuchungsausschuss wird sich nicht darum scheren. Sämtliche Informationen zu diesem Fall gehen auch weiter ausschließlich an mich. Das ist nicht einfach. Aber Sie müssen damit zurechtkommen.«


  Es brannte ein Loch in ihre Eingeweide, doch sie nickte. »Ich werde damit zurechtkommen.«


  »Welche Verbindung gibt es zwischen den Fällen Frank und Alice und der Leiche, die heute Nacht vor Ihrem Haus gefunden worden ist?«


  Da ihr keine andere Wahl blieb, besann sie sich auf ihr Training und gab einen knappen, sachlichen Bericht. »Robert Mathias, bekannt als Lobar, weiß, männlich, achtzehn Jahre alt. Todesursache scheint die Schnittwunde am Hals gewesen zu sein, aber obendrein wurde sein Körper noch verstümmelt. Das Opfer war ein Mitglied der Cross’schen Sekte. Ich habe ihn gestern Abend noch an seinem Arbeitsplatz befragt. In einem Club namens Athame, der Selina Cross gehört.«


  »Die Leute, mit denen Sie sprechen, scheinen nicht lange zu leben.«


  »Er hat Cross für die Nacht von Alices Tod ein Alibi gegeben. Ihr und Alban. Er hat während der Befragung bestätigt, dass er mit den beiden zusammen war.« Sie öffnete ihre Tasche. »Er wurde nicht dort getötet, wo er gefunden worden ist. So, wie er da lag, deutete alles auf einen Ritualmord hin.« Sie legte eine der Aufnahmen des Toten vor Whitney auf den Tisch.


  »Die Mordwaffe war wahrscheinlich das Messer, das in seinen Lenden steckte. Ein so genanntes Athame – ein Ritualmesser. Angeblich machen Hexer und Hexen die Klinge stumpf und benutzen es nur zu symbolischen Zwecken.« Sie schob Whitney auch eine Nahaufnahme der Nachricht hin. »Der Botschaft zufolge scheint der Mord von einem Feind der Kirche Satans begangen worden zu sein.«


  »Kirche Satans«, murmelte Whitney. Das Foto des Toten rief statt Übelkeit einzig Erschöpfung in ihm wach. Er hatte bereits zu viele derartige Aufnahmen gesehen. »Das ultimative Oxymoron. Jemand, dem die Praktiken dieser so genannten Kirche nicht gefallen haben, hat sich an ihm gerächt.«


  »Zumindest lässt die Szene darauf schließen. Es ist natürlich möglich und ich werde der Sache auch aus diesem Blickwinkel nachgehen.«


  Er hob den Kopf. »Aber Sie denken, dass diese Cross ihre Hand dabei im Spiel hat. Sie denken, sie hätte denjenigen, der ihr ein Alibi verschafft hat, exekutiert.«


  »Sie würde auch ihre eigenen Kinder meucheln, falls sie welche hätte. Ich halte sie für clever«, fuhr Eve mit ruhiger Stimme fort. »Und für verrückt. Ich werde darüber noch mit Dr. Mira sprechen, aber ich glaube, dass es ihr einen Heidenspaß gemacht hat, Lobar zu ermorden und ihn dann ausgerechnet mir vor die Haustür zu legen. Sie hat ihn nicht mehr gebraucht. Ich hatte seine Aussage schließlich bereits auf Band.«


  Whitney nickte und schob ihr die Fotos zurück. »Reden Sie noch mal mit ihr. Und mit diesem Alban.«


  »Sehr wohl, Sir.« Sie steckte die Bilder wieder ein. »Aber da ist noch etwas. Eine ziemlich… delikate Angelegenheit.«


  »Was?«


  »Ich habe in meinem offiziellen Bericht nichts davon erwähnt. Habe die Zeitangaben ein wenig verändert. In meinem Bericht wurden Roarke und ich durch das Schrillen der Alarmanlage geweckt, die durch das Anlehnen der Leiche an die Mauer seines Grundstücks ausgelöst worden war. Sie sollten aber wissen, dass nicht wir die Leiche als Erste entdeckt haben, sondern Jamie Lingstrom.«


  »Himmel«, sagte Whitney und presste seine Finger auf die Augen. »Wie?«


  Eve räusperte sich, gab einen schnellen, umfassenden Bericht über alles, was nach Auslösen des Alarms geschehen war und schloss mit dem, was Jamie ihr während des Frühstücks erzählt hatte.


  »Ich weiß nicht, was Sie davon dem Untersuchungsausschuss mitteilen wollen. Jamies Aussage bestätigt Alices Behauptung, dass Frank versucht hat, Cross in die Falle zu locken.«


  »Ich werde herausfiltern, was mir möglich ist.« Immer noch rieb er sich die Augen. »Erst die Enkelin und jetzt der Enkel.«


  »Ich glaube, ich habe es geschafft, ihn davon zu überzeugen, dass er sich von nun an besser gesetzestreu verhält.«


  »Dallas, Teenager sind nicht so leicht von irgendwas zu überzeugen. Ich war selbst einmal in diesem Alter.«


  »Ich möchte, dass er Schutz bekommt und außerdem unter Beobachtung genommen wird. Aber dafür sorge ich privat.«


  Whitney zog eine Braue in die Höhe. »Sie meinen, dafür sorgt Roarke?«


  Eve faltete die Hände. »Der Junge wird rund um die Uhr beobachtet werden.«


  »Dann wollen wir es dabei belassen.« Er lehnte sich zurück. »Ein selbst gebauter, tragbarer Störsender, haben Sie gesagt? Einer, den der Junge selbst gebastelt hat und mit dem er es geschafft hat, den äußeren Schutzwall der Festung, in der Sie leben, ungestört zu überwinden?«


  »So sieht es zumindest aus.«


  »Wo ist das Ding? Bestimmt haben Sie es ihm doch nicht zurückgegeben.«


  »Ich bin doch nicht verrückt«, sagte sie, als hätte er ihr einen unverdienten Klaps versetzt. »Roarke hat es.« Und noch während sie den Satz aussprach, ließ ihr Training sie so weit im Stich, dass sie kurz zusammenzuckte.


  »Roarke hat es.« Trotz der ernsten Situation warf Whitney den Kopf in den Nacken und begann dröhnend zu lachen. »Das ist wirklich super. Damit haben Sie dem Wolf den Schlüssel zum Hühnerstall in die Hand gedrückt.« Als er ihre zerrüttete Miene sah, unterdrückte er die nächste Lachsalve. »Ich versuche lediglich, eine gewisse Leichtigkeit in die Sache zu bringen, Lieutenant.«


  »Sehr wohl, Sir. Ha ha. Ich hole das Ding zurück.«


  »Ich will Ihnen nicht zu nahe treten, Dallas, aber falls Sie wetten wollen, setze ich einen Hunderter auf Roarke. Trotzdem weiß ich, inoffiziell, seine Hilfe und seine Kooperationsbereitschaft in dieser Angelegenheit zu schätzen.«


  »Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, falls ich Ihren Dank nicht weitergebe. Dann würde er nur noch eingebildeter als er es jetzt schon ist.« Sie wusste, sie war entlassen, und so stand sie auf. »Commander, Frank war sauber. Das muss der Untersuchungsausschuss bestätigen. Ob er eines natürlichen oder eines gewaltsamen Todes gestorben ist, wird schwerer herauszufinden sein. Bei diesen Ermittlungen wäre mir Captain Feeney eine große Hilfe.«


  »Sie wissen, dass Sie Feeney als Ermittler nicht brauchen, Dallas. Ich kann Ihre Gefühle verstehen, aber die Sache bleibt, bis ich etwas anderes sage, weiter unter uns. Vielleicht sitzen Sie selbst ja eines Tages hinter diesem Schreibtisch«, erklärte er und sah, wie sie überrascht die Brauen hochzog. »Dann werden Sie sehen, dass es in dieser Position täglich neue schwierige Entscheidungen zu treffen gilt. Und unangenehme Befehle zu erteilen ist ebenso frustrierend, wie sie zu bekommen. Halten Sie mich weiter auf dem Laufenden.«


  »Sehr wohl, Sir.« In der Gewissheit, dass sie weder seinen Platz noch seinen Rang noch seine Verantwortung würde jemals haben wollen, verließ sie den Raum.
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  Ihre erste Aufgabe bestand darin, Lobars nächste Verwandte über seinen Tod zu informieren. Anschließend dachte sie ein paar Minuten über die Familie nach. Es war ihnen egal gewesen. Das Gesicht der Frau auf dem Bildschirm war total ruhig geblieben, als hätte Eve sie vom Tod eines völlig Fremden und nicht eines Sohnes, den sie geboren und aufgezogen hatte, in Kenntnis gesetzt. Sie hatte Eve höflich gedankt und ihr, ohne auch nur eine einzige Frage zu stellen, darin zugestimmt, dass seine sterblichen Überreste nach der Freigabe der Leiche am besten zu ihnen nach Kansas überführt würden.


  Sie würden, hatte sie gesagt, ihm eine anständige, christliche Beerdigung zuteil werden lassen.


  Eve nahm an, dasselbe hätten sie auch für eins ihrer Haustiere getan.


  Wodurch wurden die Gefühle eines Menschen derart verhärtet? Falls er überhaupt jemals etwas empfunden hatte? Was ließ die eine Mutter so erbärmlich trauern wie die Mutter von Alice, während die andere die Nachricht vom Tod ihres Kindes aufnahm, ohne dass ihr dabei auch nur eine einzige Träne über das Gesicht rann?


  Was hatte ihre eigene Mutter bei ihrer Geburt empfunden? War sie glücklich gewesen oder einfach erleichtert, dass der Eindringling nach neun Monaten endlich aus ihrem Leib vertrieben worden war?


  Sie konnte sich an keine Mutter erinnern, nicht einmal an irgendeine schemenhafte weibliche Gestalt. Nur an ihren Vater, den Mann, von dem sie von einem Ort zum anderen gezerrt, immer wieder in fremden Zimmern eingeschlossen und regelmäßig vergewaltigt worden war. Nach vielen Jahren der Verdrängung war die Erinnerung an ihn allzu deutlich wieder in ihr aufgetaucht.


  Vielleicht war es das Schicksal mancher Menschen, ohne Familie oder die Familie selbst zu überleben.


  Aufgrund dieser düsteren Gedanken rief sie schließlich mit gemischten Gefühlen bei Dr. Mira an. Nachdem es ihr gelungen war, Dr. Miras Assistentin dazu zu bewegen, ihr einen Termin am nächsten Tag zu geben, schnappte sie sich ihre Tasche, piepste Peabody an und verließ ihr Büro.


  Es blieb ihr nicht verborgen, dass Peabody, als sie vor Selinas Wohnung hielten, ängstlich das Gesicht verzog, doch sie ging nicht weiter darauf ein. Es fing an zu regnen, der unvermittelt bleierne Himmel schüttete einen überraschend kalten Schauer über ihnen aus und der Wind pfiff durch die lange Straßenschlucht und biss schmerzhaft in jeden Flecken unbedeckter Haut.


  Auf der gegenüberliegenden Straßenseite duckte sich ein Mann unter einem schwarzen Regenschirm und betrat eilig ein Geschäft, auf dessen Tür neben den Worten The Arcane ein grinsender Totenschädel prangte.


  »Der perfekte Tag für einen Besuch bei einer Dienerin des Satans.« Peabody zwang sich zu einem, wenn auch etwas schiefen Grinsen. Sie, die tapfere Polizistin, hatte sich ihre Angst vor Hexen eingestehen müssen, und so befingerte sie das in ihrer Tasche steckende kleine Büschel Johanniskraut, das ihrer Mutter zufolge ein Schutz gegen schwarze Magie und alles Böse war.


  Wie bei ihrem ersten Besuch mussten sie erst die Sicherheitsprüfung über sich ergehen lassen, nur, dass die Wartezeit dieses Mal länger und aufgrund des immer stärker werdenden Regens unangenehmer war. Blitze zuckten über den Himmel und tauchten die Umgebung sekundenlang in leuchtend blutrotes Licht.


  Eve lugte erst nach oben und dann auf ihre Assistentin und erklärte mit einem harten, kalten Lächeln: »Das Ambiente ist geradezu perfekt.«


  Sie zogen eine Wasserspur durch das Foyer des Hauses und den Fahrstuhl bis in den Flur von Selina Cross’ Appartement.


  Alban war derjenige, der sie dieses Mal empfing. »Lieutenant Dallas.« Er reichte ihr eine mit einem einzigen dicken Silberring geschmückte, wunderbar geformte Hand. »Ich bin Alban, Selinas Gefährte. Sie meditiert gerade und ich möchte sie nur ungern dabei stören.«


  »Lassen Sie sie meditieren. Sie reichen uns fürs Erste.«


  »Tja, dann kommen Sie herein und nehmen Sie Platz. Bitte.« Sein weltgewandtes, ein wenig förmliches Benehmen stand in seltsamem Kontrast zu dem schwarzen, an der Brust offenen Ledereinteiler, den er trug. »Kann ich Ihnen etwas anbieten? Vielleicht einen Tee, um die Kälte zu vertreiben? Das Wetter hat eine wirklich interessante Veränderung durchgemacht.«


  »Nichts.« Eher hätte Eve freiwillig eine Dosis Zeus genommen als etwas zu trinken, was hier in dieser Wohnung gebraut worden war.


  Die Düsterkeit passte hierher. Das trübe Licht, das böse Zischen des Regens und des Windes vor den Fenstern. Und Alban mit seinem hübschen, sinnlichen Gesicht und dem Körper eines Kriegergottes war der perfekte gefallene Engel.


  »Ich wüsste gerne, wo Sie letzte Nacht zwischen drei und fünf Uhr waren.«


  »Zwischen drei und fünf?« Er blinzelte, als müsse er erst nachrechnen, was für eine Zeit das war. »Letzte Nacht – oder eher heute Morgen. Tja, hier. Ich glaube, wir kamen kurz vor zwei aus dem Club zurück. Und heute waren wir noch gar nicht vor der Tür. «


  »Wir?«


  »Selina und ich. Wir haben noch einen Hexensabbat abgehalten, der allerdings schon gegen drei vorbei war. Selina fühlte sich nicht ganz wohl, also haben wir ihn vorzeitig beendet. Normalerweise bewirten wir unsere Gäste anschließend noch oder es folgt noch ein kleineres, privates Ritual.«


  »Aber gestern nicht.«


  »Nein. Wie gesagt, Selina fühlte sich nicht ganz wohl, also gingen wir früh zu Bett. Früh für uns«, erklärte er mit einem Lächeln. »Wir sind Nachtmenschen.«


  »Wer hat alles an dem Hexensabbat teilgenommen?«


  Seine Miene wurde ernst. »Lieutenant, Religion ist eine Privatsache. Und selbst in der heutigen Zeit werden Menschen wie wir immer noch verfolgt. Namen werden bei uns demnach diskret behandelt.«


  »Eins der Mitglieder Ihres Vereins wurde letzte Nacht ziemlich indiskret ermordet.«


  »Nein!« Er stützte sich mit der Hand auf der Sessellehne ab und stand langsam, wie unter Mühen, auf. »Ich wusste, dass etwas Schreckliches passiert war. Sie war so furchtbar unruhig.« Er atmete tief ein. »Wer?«


  »Lobar«, sagte Selina, während sie durch eine schmale Bogentür aus dem Nebenzimmer kam. Ein Schatten lag über ihrem kreidigen Gesicht und ihre schwarzen Haare hingen wie ein dunkler, nur über ihren vollen Brüsten geteilter Schleier vor ihrem schmalen Leib. »Es war Lobar«, wiederholte sie. »Ich habe es eben im Rauch gesehen, Alban.« Sie presste eine Hand an ihren Kopf und schwankte.


  »Was für ein Theater«, murmelte Eve, als Alban durch das Zimmer eilte, sie gerade noch rechtzeitig auffing und schützend an sich zog. »Sie haben es im Rauch gesehen.« Eve legte den Kopf schräg. »Das ist wirklich praktisch. Eventuell sollte ich selbst auch mal einen Blick in den Rauch werfen, um zu sehen, wer ihm die Kehle durchgeschnitten hat.«


  »Außer Ihrer eigenen Unwissenheit würden Sie ganz sicher nichts entdecken.« Selina stützte sich auf Alban, schleppte sich in Richtung Sofa, nahm mit raschelnden Kleidern Platz und nahm seine Hand. »Es geht schon wieder.«


  »Meine Liebe.« Er hob ihre Hand an seine Lippen. »Ich werde dir ein Beruhigungsmittel holen.«


  »Ja, ja, danke.«


  Während er lautlos aus dem Zimmer eilte, neigte sie den Kopf. Oh, es fiel ihr schwer, nicht selbstzufrieden zu grinsen, nicht ständig die wunderbaren Bilder von dem Ritual, dem Opfer, dem Blut vor sich zu sehen.


  Und nur sie und Alban wussten um die Macht des Augenblicks, in dem Lobar dem Meister geopfert worden war.


  Nur sie wusste, wie erregend es war, brachte man eigenhändig ein solches Opfer dar. Die Erinnerung rief einen wohligen Schauder in ihr wach. Die Art, in der Lobar sie angesehen hatte, die Art, wie das Athame kalt in ihrer Hand gelegen hatte. Und dann die Fontäne heißen Blutes, als sie es benutzt hatte.


  Bei dem Gedanken an den Schock und die Wut, die Eve empfunden haben musste, als sie Lobar direkt vor dem Eingang ihres geheiligten Zuhauses vorgefunden hatte, hätte Selina beinahe gekichert. Wie um ein Schluchzen zu unterdrücken, hob sie eine Hand an ihren Mund.


  Alban war ein Genie, denn nur ein Genie hatte einen Sinn für eine derart wunderbare Ironie.


  »Visionen können ein Segen sein oder ein Fluch«, fuhr sie mit tragischer Stimme fort. »Ich betrachte sie lieber als Segen, selbst wenn ich darunter leide. Lobars Tod ist ein schwerer Verlust.«


  »Sie tragen ein bisschen zu dick auf, finden Sie nicht auch?«


  Selina riss den Kopf hoch und in ihren Augen glitzerte etwas, das weniger als Trauer als vielmehr als blanker Hass zu bezeichnen war. »Machen Sie sich nicht über meine Gefühle lustig, Dallas. Bilden Sie sich ein, dass ich, nur weil ich mächtig bin, keine Gefühle habe? Ich fühle, ich empfinde. Ich blute«, fügte sie hinzu, fuhr sich blitzschnell mit einem ihrer langen, todbringenden Fingernägel über den eigenen Handballen und dunkelrotes Blut perlte aus der Wunde auf.


  »Eine Demonstration wäre nicht erforderlich gewesen«, erklärte Eve mit gleichgültiger Stimme. »Ich weiß, dass Sie bluten. Und dass Lobar geblutet hat.«


  »Seine Kehle. Ja, das habe ich im Rauch gesehen.« Als Alban mit einer flachen Silberschale in der Hand zurückkam, streckte sie den Arm aus. »Aber da war noch mehr. Etwas anderes.« Sie nahm die Schale und hob sie an ihre Lippen. »Eine Verstümmelung. Oh, wie sehr sie uns verachten.«


  »Sie?«


  »Die Schwachen und die Weißen.«


  Sie zog ein schwarzes Tuch aus der Tasche ihrer Robe, hielt es Alban, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen, hin, und er hob ihre verletzte Hand erneut an seine Lippen, ehe er sie mit geschickten Bewegungen verband.


  »Diejenigen, die unseren Meister hassen«, fuhr sie mit ihrer Erklärung fort. »Und vor allem diejenigen, die die Magie der Narren praktizieren.«


  »Dann war es Ihrer Meinung nach also ein Mord aus religiösen Gründen.«


  »Natürlich. Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel.« Sie trank das Beruhigungsmittel aus und stellte die Schale auf die Seite. »Sie etwa?«


  »Ich habe jede Menge Zweifel, aber schließlich muss ich meine Ermittlungen auch auf die altmodische Art und Weise durchführen. Ich kann mich nicht einfach an den Teufel wenden und ihn um Rat bitten. Lobar war letzte Nacht hier.«


  »Ja, bis kurz vor drei. Er hätte bald einer der Unseren werden sollen.« Seufzend fuhr Selina mit ihren rot lackierten Fingernägeln über Albans Arm. »Eine seiner letzten Handlungen war, dass er seinen Leib mit dem meinen vereinigt hat.«


  »Sie haben also letzte Nacht mit ihm geschlafen.«


  »Ja. Sex ist ein wichtiger Bestandteil unserer Rituale. Und letzte Nacht hatte ich ihn erwählt.« Sie erschauderte erneut, denn sie hatte die Wahl getroffen. Und die Tat vollbracht. »Etwas muss mir gesagt haben, dass ich ihn nehmen soll.«


  »Vielleicht ein Vogel. Ein großer schwarzer Vogel.« Eve zog eine Braue in die Höhe und sah Alban an. »Dann haben Sie also kein Problem damit zuzugucken, wie andere Männer mit Ihrer… Gefährtin Sex haben. Die meisten Männer sehen das ein bisschen anders. Sie hätten gewisse Vorbehalte dagegen, dass ihre Freundin mit anderen schläft.«


  »Wir glauben nicht an Monogamie. Wir empfinden sie als einengend und närrisch. Sex ist ein Vergnügen und wir schränken uns in unseren Vergnügungen nicht freiwillig ein. Freiwilliger Sex in einem Privathaus oder einem lizensierten Club ist nicht verboten, Lieutenant.« Er bedachte Eve mit einem Lächeln. »Ich bin sicher, Sie selber tun es auch.«


  »Gucken Sie gerne dabei zu, Alban?«


  Er zog die Brauen hoch. »Ist das eine Einladung?« Als Selina leise lachte, nahm er ihre Hand. »Siehst du, jetzt fühlst du dich schon besser. «


  »Trauer vergeht, nicht wahr, Selina?«


  »Sie muss«, pflichtete Selina Eve mit einem Nicken bei. »Das Leben ist da, um gelebt zu werden. Sie suchen diejenigen, die das getan haben, und eventuell werden Sie sie sogar finden. Aber die Strafen unseres Meisters sind größer und schrecklicher als alles, was Sie sich ausdenken könnten.«


  »Ihr Meister ist mir absolut egal. Mord hingegen nicht. Und da Sie ein Interesse an dem Verstorbenen hatten, gestatten Sie mir ja möglicherweise, mich mal ein wenig hier bei Ihnen umzusehen.«


  »Besorgen Sie sich einen Durchsuchungsbefehl und alle Türen stehen Ihnen offen.« Das Beruhigungsmittel hatte ihren Blick getrübt, doch ihre Stimme hatte, als sie sich erhob, einen überraschend kräftigen Klang. »Falls Sie tatsächlich glauben, dass ich etwas mit dieser Sache zu tun habe, sind Sie eine noch größere Närrin, als ich ursprünglich dachte. Er war einer von uns. Er war loyal. Es ist gegen das Gesetz, einem loyalen Mitglied unserer Sekte etwas anzutun.«


  »Er hat sich gestern Abend in Ihrem Club mit mir unterhalten. Hat der Rauch Ihnen gesagt, was er mir erzählt hat?«


  Ihre Augen wurden dunkel. »Sie müssen sich andere Gewässer suchen, um darin zu fischen, Dallas. Ich bin müde, Alban. Bring die beiden zur Tür.« Lautlos glitt sie durch die Bogentür zurück in den angrenzenden Raum.


  »Es gibt nichts, was wir für Sie tun können, Lieutenant. Selina muss sich ausruhen.« Mit sorgenvoller Miene sah er seiner Gefährtin hinterher. »Ich muss mich um sie kümmern.«


  »Sie hat Sie fest im Griff, nicht wahr?«, fragte Eve verächtlich und stand auf. »Beherrschen Sie auch irgendwelche Tricks?«


  Er schüttelte den Kopf. »Meine Ergebenheit gegenüber Selina ist rein persönlicher Natur. Sie ist mächtig und sie hat Bedürfnisse, die ich gern und dankbar befriedige.« Er ging in den Flur und öffnete die Tür. »Wir würden Lobars Leichnam gern so bald wie möglich abholen. Wir haben eine bestimmte Totenzeremonie.«


  »Ebenso wie seine Familie, und die hat in diesem Fall eindeutig den Vorrang.«


  »Was haben wir über diesen Alban?«, fragte Eve, sobald sie wieder draußen im inzwischen strömenden Regen standen.


  »So gut wie nichts.« Peabody setzte sich in den Wagen und sofort fühlte sie sich wieder wohler. Sie wusste, es war idiotisch zu hoffen, sie müsse nie wieder in dieses Gebäude, aber sie hoffte es trotzdem. »Keine Vorstrafen, kaum Hintergrundinformationen. Falls er mit einem anderen Namen auf die Welt gekommen ist, ist das nicht registriert.«


  »Ganz sicher gibt es mehr. Es gibt immer mehr.«


  Nicht immer, dachte Eve und trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad. Sie hatte schon einmal einen Verdächtigen überprüfen wollen und so gut wie nichts herausgefunden. Sein einziger Name war und blieb anscheinend Roarke.


  »Gucken Sie also noch mal nach«, befahl sie und ließ den Wagen an.


  »Seltsam«, meinte sie, als Pea body Daten in ihren Handcomputer eingab. »Hier in dieser Straße herrscht so gut wie kein Verkehr, aber sobald man um die Ecke biegt… « Sie bog um die Ecke und reihte sich in die grässliche, doch tröstliche Schlange schlecht gelaunt durch den Regen kriechender Fahrzeuge ein. Zahlreiche Fußgänger drängten sich auf Gehwegen und Gleitbändern oder standen in irgendwelchen Türen und warteten dort das Ende des starken Regenschauers ab. Zwei Schwebekarren-Betreiber kauerten unter den verblichenen Markisen ihrer Stände und starrten einander feindselig an.


  »Die Menschen haben Instinkte, derer sie sich gar nicht bewusst sind.« Unbehaglich sah Peabody sich um, als erwarte sie, dass etwas nicht ganz Menschliches hinter ihnen hergekrabbelt käme. »In der Umgebung dieses Gebäudes herrscht eine ungute Atmosphäre.«


  »Es ist ein Haus aus Stein und Glas wie tausend andere auch.«


  »Ja, aber Häuser übernehmen die Persönlichkeit der Menschen, die in ihnen leben.«


  Vor ihnen bog ein Wagen um die Ecke, der Fahrer hupte das Meer der Fußgänger, die bei Grün über die Straße strömten, zornig an und deftige verbale Beschimpfungen sowie deutliche Handsignale flogen hin und her. Jemand spuckte vor ihm aus.


  Aus den Belüftungsschächten der U-Bahn stiegen schmutzige Dampfwolken und mischten sich mit dem Qualm eines klapprigen und offensichtlich nicht zugelassenen Schwebegrills, der sich hustend durch die Masse nasser Menschen schob. Eine Etage höher blieb auf einmal eine Hochbahn stehen und ihre Passagiere machten ihrem Unmut mit Flüchen und lautstarken Beschwerden Luft.


  Über ihren Köpfen pries jemand über die Lautsprecher eines Touristenfliegers unüberhörbar die Vorzüge und Höhepunkte des Lebens in der Stadt.


  Froh, wieder in das ihr vertraute, arrogante, übervölkerte New York zurückgekehrt zu sein, atmete Peabody tief durch und fuhr mit ihrer kurzen Rede fort. »Roarkes Haus zum Beispiel ist prachtvoll und elegant und beeindruckend, aber zugleich geheimnisvoll und sexy.« Sie war zu sehr mit ihrem Handcomputer beschäftigt um zu sehen, dass Eve sie amüsiert von der Seite betrachtete. »Und das Haus meiner Eltern ist ein offener und warmer, wenn auch etwas chaotischer Ort.«


  »Und was ist mit Ihrem Appartement, Peabody? Wie ist das?«


  »Das wird nur übergangsweise von mir bewohnt«, kam die bestimmte Antwort. »Dallas, das Link in Ihrem Wagen geht nicht. Eigentlich müsste ich von hier aus Daten übermitteln können – « Sie brach ab, als Eve sich nach vorne beugte, die flache Hand auf das Armaturenbrett krachen ließ und ein, wenn auch leicht wackeliges Bild auf dem Monitor erschien. »So ist es schon besser«, beschloss sie und gab eine Anfrage nach Alban ein.


  Alban – kein anderer Name bekannt – geboren am 22.3.2020 in Omaha, Nebraska.


  »Seltsam«, meinte Eve. »Er sah nicht so aus, als ob man ihn mit Mais großgezogen hätte.«


  Passnummer, fuhr der Computer hicksend fort, 31.666-LRT-99. Eltern unbekannt. Familienstand ledig. Beruf unbekannt. Finanzielle Daten nicht erhältlich.


  »Interessant. Klingt ganz so, als würde er von Selina leben. Einträge ins Strafregister, sämtliche Verhaftungen.«


  Keine Einträge im Strafregister.


  »Ausbildung?«


  Unbekannt.


  »Entweder hat der Gute seine Akte gesäubert oder jemand anderes hat es für ihn getan«, erklärte Eve frustriert. »Man ist nicht beinahe vierzig, ohne dass es mehr Daten über einen gibt. Er scheint irgendwo Beziehungen zu haben.«


  Sie brauchte Feeney, dachte sie genervt. Feeney könnte zusätzliche Informationen aus dem Computer herauskitzeln. Stattdessen wäre sie gezwungen, sich erneut an Roarke zu wenden und ihn abermals in ihre Ermittlungen mit einzubeziehen.


  »Verdammt.« Sie hielt vor dem Spirit Quest, sah das Geschlossen-Schild und runzelte die Stirn. »Laufen Sie mal rüber und gucken Sie durch die Scheibe, Peabody. Vielleicht ist ja trotzdem jemand da.«


  »Haben Sie zufällig einen Regenschirm dabei?« Eve zog eine Braue in die Höhe. »Soll das ein Witz sein?« Seufzend stieg Peabody aus dem Wagen, trottete durch den dichten Regen und spähte durch das Fenster. Leicht zitternd drehte sie sich um, schüttelte den nassen Kopf, stöhnte, als Eve mit dem Daumen in Richtung des über dem Laden befindlichen Appartements wies, stapfte jedoch resigniert um das Gebäude und stieg eine wackelige Metalltreppe hinauf. Wenig später saß sie tropfnass wieder auf ihrem Sitz.


  »Es ist niemand an die Tür gekommen«, berichtete sie Eve. »Abgesehen von dem Büschel Johanniskraut über dem Eingang scheint es keine Sicherheitsvorkehrungen zu geben.«


  »Abgesehen von was?«


  »Abgesehen von einem Büschel Johanniskraut.« Trotz ihrer nassen Uniform und ihrer tropfenden Haare begann Peabody zu lachen. »Das ist eine Pflanze.« Amüsiert holte sie das Kraut aus ihrer eigenen Tasche. »So etwas. Sie dient dem Schutz. Sie bewahrt einen vor allem Bösen.«


  »Sie schleppen irgendwelche Pflanzen in der Tasche mit sich herum, Officer?«


  »Neuerdings ja.« Peabody steckte das kleine Büschel wieder ein. »Wollen Sie etwas davon abhaben?«


  »Nein, danke. Ich vertraue lieber auf meinen Stunner.«


  »Das hier ist der letzte Strohhalm.«


  »Meinetwegen klammern Sie sich ruhig weiter daran fest.« Eve blickte sich um. »Probieren wir unser Glück in dem Café auf der anderen Straßenseite. Vielleicht wissen sie ja, weshalb der Laden heute Morgen geschlossen hat.«


  »Möglicherweise haben sie ja sogar halbwegs anständigen Kaffee«, meinte Peabody mit hoffnungsvoller Stimme, bevor sie zweimal heftig nieste. »Wenn ich einen Schnupfen kriege, bringe ich mich um. Ich brauche immer Wochen, bis ich so was wieder los bin.«


  »Eventuell brauchen Sie noch eine andere Pflanze zum Schutz vor gewöhnlichen Viren.« Eve sprang aus dem Wagen, schloss ab und rannte über die Straße in das Coffee Ole.


  Die mexikanische Einrichtung war gar nicht so übel. Leuchtende Farben – überwiegend orange – verliehen dem Lokal selbst an einem Tag wie diesem ein sonnig warmes Flair. Auch wenn es sich nicht mit Roarkes prachtvoller Villa an der Westküste Mexikos messen konnte, verströmte es mit seinen Plastikblumen und den Pappmache-Stieren einen gewissen altmodischen Charme. Schrille Mariachi-Musik beschallte den hellen Raum.


  Entweder der Regen oder das Ambiente hatte Horden von Gästen angelockt, doch als Eve sich umsah, wurde ihr bewusst, dass die sich an den Tischen drängenden Leute keine Enchilladas oder ähnliche Spezialitäten in sich hineinschaufelten, sondern sich mit einem Gebräu begnügten, das entfernt nach angebranntem Sojakaffee roch.


  »Stehen wir kurz vor dem Ende der Baseball-Saison, Peabody?«


  Peabody nieste erneut. »Baseball? Kann sein. Ich interessiere mich mehr für Fußball.«


  »Aha. Scheint, als wäre heute ein extrem wichtiges Spiel. Ich schätze, dass dabei jede Menge Kohle den Besitzer wechseln wird.«


  Peabody hatte das Gefühl, als läge plötzlich eine dicke Watteschicht um ihren Schädel – ein äußerst schlechtes Zeichen –, aber sie war noch klar genug, um die Bedeutung der Worte ihrer Vorgesetzten zu verstehen. »Sie denken, das hier wäre ein illegales Wettbüro. «


  »Ist nur eine Vermutung. Aber womöglich können wir sie uns trotzdem zu Nutze machen.« Sie trat vor den Tresen und wandte sich an einen gedrungenen, dunkelhäutigen Mann mit müden Augen.


  »Zum Hieressen oder zum Mitnehmen?«


  »Weder noch«, setzte sie an, gab jedoch, als sie Peabody schniefen hörte, widerstrebend nach. »Einen Kaffee für sie und ein paar Antworten für mich.«


  »Den Kaffee kann ich Ihnen geben. « Er drehte sich um und schenkte ein dunkles, dickflüssiges Gebräu in einen Becher von der Größe eines Fingerhutes ein. »Antworten hingegen nicht. «


  »Vielleicht sollten Sie sich erst die Fragen anhören.«


  »Lady, der Laden ist gerammelt voll. Ich serviere Kaffee. Für Gespräche habe ich jetzt keine Zeit.« Er stellte den Becher auf den Tresen, ehe er sich jedoch hätte abwenden können, wurde er von Eve wenig sanft am Handgelenk gepackt. »Wie stehen die Wetten zum heutigen Spiel?«


  Ihm genügte ein kurzer Blick zur Seite, um Peabody in ihrer Uniform zu sehen. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


  »Aber Sie wissen, dass Ihr Laden, wenn ich und meine Freundin ein paar Stunden bleiben, den Bach hinuntergeht. Mir persönlich ist es egal, was Sie für Geschäfte treiben. Doch ich könnte gerne bleiben.« Ohne von ihm abzulassen, drehte sie den Kopf und brachte die zwei an der Theke sitzenden Männer durch einen Blick dazu, sich einen andern Platz zu suchen. »Wie lange meinen Sie, würde es dauern, bis ich den Laden endgültig geräumt habe?«


  »Was wollen Sie? Ich bleche regelmäßig dafür, dass man mich in Ruhe lässt.«


  Jetzt ließ sie ihn los. Auch wenn es sie nicht überraschte, war sie darüber verärgert, dass sich anscheinend einer ihrer Kollegen Schutzgeld von dem Typen zahlen ließ. »Ich werde Ihre Geschäfte ebenfalls nicht stören, solange Sie mir keinen Grund dazu geben. Erzählen Sie mir etwas über den Laden auf der anderen Straßenseite. Das Spirit Quest.«


  Da sie es anscheinend nicht auf ihn abgesehen hatte, begann er sich sichtlich zu entspannen. Er ging sogar so weit, Peabody noch einmal nachzuschenken, ehe er mit einem Tuch über den Tresen fuhr. Sein Geschäft war sauber. »Die Hexe?«, fragte er und schnaubte. »Sie kommt nie hierher. Sie trinkt keinen Kaffee, falls Sie wissen, was ich meine.«


  »Ihr Laden ist heute geschlossen.«


  »Ach ja?« Er kniff die Augen zusammen und schaute durch das Fenster und den Regen hindurch quer über die Straße. »Das ist ungewöhnlich.«


  »Wann haben Sie sie zum letzten Mal gesehen?«


  »Scheiße.« Er kratzte sich im Nacken. »Lassen Sie mich überlegen. Ich glaube, gestern. Als sie ihren Laden abgeschlossen hat. Ja, ja, es war so gegen sechs. Sie kam aus dem Geschäft, als ich gerade Fenster putzte. Hier in der Stadt muss man ständig Fenster putzen. Der Dreck springt sie geradezu an.«


  »Das kann ich mir vorstellen. Sie hat also gegen sechs geschlossen. Und dann?«


  »Dann ging sie mit dem Typen weg, mit dem sie zusammen wohnt. Zu Fuß. Die beiden haben nämlich keinen Wagen.«


  »Und heute haben Sie sie noch nicht gesehen?«


  »Jetzt, wo Sie davon sprechen, nein, ich glaube, nicht. Wissen Sie, sie lebt in der Wohnung über ihrem Geschäft. Ich lebe am anderen Ende der Stadt, getreu dem Motto, dass man Berufliches und Privates möglichst trennen soll.«


  »Sind schon mal irgendwelche von ihren Leuten hier gewesen?«


  »Nee. Ein paar von ihren Kunden, sicher. Und ein paar von meinen Gästen gehen auf der Suche nach irgendwelchen Glücksbringern rüber in ihren Laden. Wir kommen durchaus miteinander klar. Ich habe mit ihr keine Probleme. Habe sogar einmal ein Geburtstagsgeschenk für meine Frau bei ihr gekauft. Ein hübsches kleines, mit bunten Steinen besetztes Armband. Ziemlich stolzer Preis, aber Frauen lieben nun mal diesen blöden Schnickschnack.«


  Er warf den Lappen fort und ignorierte einen Gast weiter unten an der Theke, der um einen Kaffee bat. »Ich hoffe, dass sie nicht in irgendwelchen Schwierigkeiten steckt. So, wie ich die Sache sehe, ist sie nämlich okay. Vielleicht ein bisschen seltsam, aber bestimmt kein schlechter Mensch.«


  »Was wissen Sie über das Mädchen, das eine Zeit lang in dem Laden gearbeitet hat? Ein junges Mädchen, circa achtzehn, blonde Haare.«


  »Die schreckhafte Kleine? Sicher, ich habe sie oft kommen und gehen sehen. Hat ständig über die Schulter geblickt, als käme jeden Moment jemand mit einem lauten >Buh< aus einem Hauseingang gesprungen.«


  Was ja auch jemand getan bat, dachte Eve, sagte jedoch lediglich: »Danke. Wenn Sie Isis heute noch sehen, rufen Sie mich an.« Zusammen mit den Kreditchips für den Kaffee schob sie ihm eine Karte hin.


  »Kein Problem. Allerdings möchte ich nicht, dass sie deshalb Schwierigkeiten bekommt. Dafür, dass sie ziemlich verrückt ist, ist sie nämlich echt okay. Hey.« Als sich Eve zum Gehen wandte, hob er einen Finger. »Apropos Verrückte, vor ein paar Tagen, gerade, als ich schließen wollte, habe ich einen Verrückten hier gesehen.«


  »Was für einen Verrückten?«


  »Irgend so einen Typen. Tja, hätte auch eine Frau sein können. Genau kann ich es nicht sagen, denn er war von Kopf bis Fuß in einen schwarzen Umhang, komplett mit Kapuze, eingehüllt. Stand einfach dort am Straßenrand und guckte über die Straße auf ihren Laden. Stand einfach dort und hat gestarrt. War mir richtig unheimlich. Ich bin extra den anderen Weg gegangen. Ist doppelt so weit bis zur Bushaltestelle, aber er hat mir absolut nicht gefallen. Und, wissen Sie was? Ich habe mich noch einmal umgedreht und es war niemand mehr dort. Nur noch eine verdammte Katze. Irre, finden Sie nicht auch?«


  »Allerdings«, murmelte Eve. »Vollkommen irre.«


  »Ich habe auch eine Katze gesehen«, begann Peabody auf dem Weg zum Wagen. »Auf der Straße, als Alice in den Wagen lief.«


  »In dieser Stadt gibt es jede Menge Katzen.«


  Trotzdem dachte Eve an die Katze auf der Rampe. Geschmeidig, schwarz und böse. »Um Isis können wir uns später weiterkümmern. Vor der Pressekonferenz will ich noch mit dem Pathologen sprechen.« Sie öffnete den Wagen und Pea body warf sich laut niesend auf ihren Sitz. »Vielleicht hat er ja was gegen Ihren Schnupfen.«


  Peabody presste sich den Handrücken unter die Nase. »Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich lieber einfach an einer Apotheke halten. Von Dr. Tod lasse ich mich erst behandeln, wenn es unvermeidbar ist.«


  Wieder im Büro tauschte Peabody ihre nasse gegen eine trockene Uniform und warf ein halbes Vermögen in Form von rezeptfreien Schnupfenmitteln ein, während Eve den Autopsiebericht von Lobar gründlich durchging.


  Hinsichtlich von Todesursache und Zeitpunkt wurden ihre ersten Vermutungen bestätigt, aber schließlich wäre es auch schwer gewesen, einen klaffenden Schnitt quer über der Kehle und einen riesengroßen Krater mitten in der Brust zu übersehen. Außerdem wies der Pathologe Spuren eines Halluzinogens, eines Aufputsch- und gleichzeitig eines Beruhigungsmittels – alle von der illegalen Sorte – in seinem Körper nach.


  Dann war er also zum Zeitpunkt seines Todes sexuell befriedigt und gleichzeitig berauscht gewesen. Eventuell würden manche sagen, damit wäre er doch ziemlich gut gefahren. Die Kehlen dieser Menschen waren allerdings auch noch intakt.


  Sie nahm die versiegelte Waffe und betrachtete sie. Natürlich wies sie wie erwartet weder Fingerabdrücke noch anderes Blut als das des Opfers auf. Die fremden Buchstaben und Symbole auf dem schwarzen Griff bedeuteten ihr nichts. Es schien ein altes, seltenes Messer zu sein, doch das hülfe ihr bei der Suche nach dem Besitzer auch nicht weiter. Die Länge der Klinge lag unter dem gesetzlich vorgeschriebenen Limit, also wäre die Waffe nirgends registriert.


  Trotzdem würde sie Antiquitäten- und Messergeschäfte sowie Hexenläden überprüfen. Was mehrere Wochen dauern würde, dachte sie entnervt, und obendrein nicht allzu erfolgversprechend war.


  Da sie erst in zwanzig Minuten vor die Presse treten müsste, wandte sie sich an ihren Computer, um schon einmal mit der Arbeit zu beginnen. Allerdings hatte sie nicht mehr als die Beschreibung der Waffe eingegeben, als Feeney hereinkam und die Tür sorgfältig hinter sich schloss.


  »Ich habe gehört, du wärst heute Morgen unsanft geweckt worden.«


  »Allerdings.« Weniger in der Erinnerung an das, was in der Nacht bei ihr zu Hause vorgefallen war, als vielmehr in dem Wissen, dass sie jedes Wort sorgfältig abwägen würde müssen, verknotete sich ihr Magen. »Nicht gerade die Art von Geschenk, über die man sich freut.«


  »Brauchst du vielleicht Hilfe?« Er verzog den Mund zu einem schwachen Lächeln. »Ich habe nämlich gerade nichts weiter zu tun.«


  »Bisher komme ich zurecht, aber wenn nicht mehr, sage ich Bescheid.«


  Er trat an ihr schmales Fenster und stapfte dann zurück zur Tür. Er sah erschöpft aus. Müde. Traurig.


  »Was ist das für eine Geschichte. Hast du den Typen gekannt?«


  »Nicht wirklich.« Himmel, was sollte sie nur tun? »Ich habe ihn einmal in Zusammenhang mit einem Fall gesprochen, in dem ich ermittelt habe. Hat aber nichts gebracht. Vielleicht wusste er mehr, als er mir erzählt hat. Aber das ist im Moment noch schwer zu sagen.« Sie atmete tief ein und hasste sich für das, was sie zurzeit tat. »Ich schätze, es war jemand, der mir oder Roarke eins auswischen wollte. Die meisten Cops können ihre Privatadressen geheim halten. Ich nicht.« Sie zuckte mit den Schultern.


  »Das ist eben der Preis, den du dafür bezahlst, dass du dich in einen Mann verliebt hast, der im Licht der Öffentlichkeit steht. Bist du glücklich?«, fragte er sie plötzlich, wandte sich ihr zu und sah ihr ins Gesicht.


  »Sicher.« Sie fragte sich, ob ihr ihre Schuldgefühle womöglich wie mit Leuchtschrift auf die Stirn geschrieben waren.


  »Gut. Gut.« Er lief noch einmal durch das Zimmer und schlenkerte mit dem Beutel gerösteter Mandeln, die er gewohnheitsmäßig überall mit sich herumtrug, auf die er aber keinen Appetit zu haben schien. »Es ist schwer, einen Job zu haben wie den unseren und trotzdem ein anständiges Privatleben zu führen. Frank hat das getan.«


  »Ich weiß.«


  »Heute Abend ist die Totenwache für Alice. Meinst du, du schaffst es, kurz zu kommen?«


  »Ich weiß nicht, Feeney. Ich werde es versuchen.«


  »Es zerreißt mir das Herz. Es zerreißt mir regelrecht das Herz. Meine Frau kümmert sich um Brenda. Sie ist völlig fertig, total fertig. Ich habe es nicht mehr ausgehalten, deshalb bin ich hier. Aber ich kann mich nicht auf die Arbeit konzentrieren.«


  »Warum fährst du nicht einfach nach Hause, Feeney?« Sie berührte ihn am Arm. »Fahr nach Hause. Vielleicht könntest du ja ein paar Tage mit deiner Frau irgendwo hinfahren. Ihr solltet euch ein paar Tage ausspannen.«


  »Vielleicht.« Seine Augen blickten trübe und seine Tränensäcke wirkten noch schwerer als sonst. »Aber wie soll man vor etwas flüchten, das einen überall hin verfolgt?«


  »Hör zu, Roarke hat dieses Haus in Mexiko. Es ist wirklich toll. « In ihrem verzweifelten Bemühen, dem Freund etwas zu geben, redete sie, wie sie wusste, den allergrößten Unsinn. »Phänomenale Aussicht, und vollständig ausgestattet. Wie sollte es auch anders sein?« Ihr gelang ein schmales Lächeln. »Schließlich gehört es Roarke. Ich werde mit ihm reden. Du könntest zusammen mit deiner Familie dorthin fahren.«


  »Mit meiner Familie«, wiederholte er langsam und empfand diesen Gedanken als beinahe beruhigend. »Eventuell mache ich das wirklich. Für die Familie nimmt man sich nie genügend Zeit. Ich werde darüber nachdenken«, beschloss er. »Vielen Dank.«


  »Nicht der Rede wert. Es gehört Roarke. Und es steht einfach da.« Sie starrte blind auf ihren Schreibtisch. »Es tut mir Leid, Feeney, ich muss gleich zu einer Pressekonferenz.«


  »Sicher.« Er zwang sich zu einem Lächeln. »Ich weiß, wie sehr du Pressekonferenzen liebst. Ich werde dir Bescheid geben, ob ich das Haus brauche oder nicht.«


  »Ja, tu das.« Sie starrte so lange auf ihren Bildschirm, bis er endlich gegangen war. Sie hatte Befehle befolgt, erinnerte sie sich. Sie hatte das Richtige getan.


  Weshalb also hatte sie das Gefühl, eine Verräterin zu sein?
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  Dankbar, dass Roarke mitgekommen war, betrat sie den Saal, in dem die Totenwache stattfand. Die Szene war allzu vertraut – derselbe Raum, die gleichen Gerüche, größtenteils dieselben Gäste.


  »Ich hasse es«, murmelte sie. »Das hier ist für mich der sterilisierte Tod.«


  »Er ist für viele Menschen tröstlich.«


  Eve blickte dorthin, wo Brenda, gestützt von ihrem Sohn und ihrer Mutter, lautlos weinend stand. Sie hatte den glasigen, verständnislosen Blick des Menschen, der unter dem Einfluss starker Medikamente stand.


  »Ach ja?«


  »Für manche Menschen ist es ein Abschluss«, verbesserte er sich und ergriff ihre kalte Hand.


  »Wenn die Reihe an mir ist, tu mir das nicht an. Spende die noch brauchbaren Organe, und lass den Rest verbrennen.«


  Eine Faust legte sich um sein Herz und er drückte ihr beinahe schmerzhaft die Finger zusammen. »Nicht.«


  »Entschuldige. An Orten wie diesem kommen mir immer derart morbide Gedanken. Tja.« Ihr durch den Raum wandernder Blick landete auf Isis. »Da ist ja meine Hexe.«


  Roarke folgte ihrem Blick und betrachtete die imposante Frau mit dem flammend roten Haar und dem schlichten, weißen Kleid. Sie stand vor dem offenen Sarg, neben sich einen Mann, der einen ganzen Kopf kleiner war als sie. Er trug einen schlichten, beinahe konservativen, ebenfalls weißen Anzug. Ihre Finger waren miteinander verschränkt.


  »Und wer ist der Mann an ihrer Seite?«


  »Den habe ich noch nie gesehen. Vielleicht ein Mitglied ihrer Sekte. Gehen wir der Sache nach.«


  Sie arbeiteten sich durch den Raum und bauten sich links und rechts der beiden auf. Eve blickte erst auf Alices junges, endlich gelassenes Gesicht. Der Tod ließ alles Leid aus den Zügen der Menschen verschwinden.


  »Sie ist nicht hier«, erklärte Isis leise. »Ihr Geist sucht immer noch nach Frieden. Ich hatte gehofft… hatte gehofft, sie heute hier zu finden. Tut mir Leid, dass wir uns heute verpasst haben, Dallas. Wir hatten den Laden in Gedenken an Alice geschlossen.«


  »Sie waren auch nicht zu Hause.«


  »Nein, wir hatten uns an einem anderen Ort versammelt, für unsere eigene Zeremonie. Der Mann von gegenüber hat mir gesagt, Sie hätten mich gesucht.« Ein leises Lächeln umspielte ihren Mund. »Er war besorgt, weil ein Cop nach mir gefragt hat. Auch wenn er nicht ganz ausgeglichen ist, hat er ein gutes Herz.«


  Sie trat einen Schritt zurück, um ihren Begleiter vorzustellen. »Das ist Chas. Mein Partner.«


  Eve ließ sich nicht anmerken, wie überrascht sie war. Anders als die prachtvolle Isis war er eine durch und durch gewöhnliche Erscheinung. Er hatte verwaschen blondes, leicht ausgedünntes Haar. Mit seinen schmalen Schultern und seinen kurzen Beinen wirkte er beinahe zerbrechlich. Sein kantiges Gesicht hätte beinahe bäuerlich gewirkt, hätte er sie nicht aus überraschend hübschen dunkelgrauen Augen und mit einem derart freundlichen Lächeln angesehen, dass sie geradezu gezwungen war, es zu erwidern.


  »Schade, dass wir uns unter derart traurigen Umständen kennen lernen müssen. Isis hat mir erzählt, Sie wären eine sehr starke, zielstrebige Seele, und wie gewohnt hatte sie mit ihrem Urteil Recht.«


  Beim Klang seiner Stimme hätte sie beinahe geblinzelt. Der dunkle, cremig weiche Bariton hätte sicher jedem Opernsänger die Tränen in die Augen getrieben. Sie merkte, dass sie auf seinen Mund sah und sich vorstellte, er wäre die Puppe eines Bauchredners. Die Stimme passte weder zu dem Körper noch zu dem Gesicht.


  »Ich muss sobald wie möglich mit Ihnen beiden reden.« Sie wünschte, es gäbe eine Möglichkeit, diskret aus dem Raum zu verschwinden und die beiden zu vernehmen. Doch das musste warten. »Das hier ist mein Mann Roarke.«


  »Ja, ich weiß.« Isis bot ihm ihre Hand. »Wir sind uns schon einmal begegnet.«


  »Ach ja?« Sein Lächeln verriet höfliche Neugier. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass ich die Begegnung mit einer derart schönen Frau vergessen haben soll.«


  »Zu einer anderen Zeit an einem anderen Ort.« Sie sah ihn reglos an. »In einem anderen Leben. Wobei das meine von Ihnen gerettet worden ist. «


  »Das war sehr weise von mir.«


  »Ja. Und freundlich. Vielleicht kehren Sie ja eines Tages noch mal in die Grafschaft Cork zurück und sehen dort einen kleinen Stein, der ganz allein auf einem fahlen Feld herumtanzt… dann werden Sie sich erinnern.« Sie nahm ein Silberkreuz von ihrem Hals und hielt es ihm hin. »Sie haben mir damals einen Talisman gegeben. Ähnlich diesem Keltenkreuz. Ich nehme an, das ist auch der Grund, weshalb ich es heute trage. Um einen Kreis zu schließen.«


  Das Metall lag ungewöhnlich warm in seiner Hand und rief tatsächlich verschwommene Erinnerungen in ihm wach, die er lieber sofort wieder verdrängte. »Danke.« Er steckte die Kette in die Tasche.


  »Eines Tages darf ich den mir von Ihnen erwiesenen Gefallen erwidern.« Sie wandte sich an Eve. »Ich werde mit Ihnen reden, wann immer Sie wollen. Chas?«


  »Natürlich, wann immer es Ihnen genehm ist, Lieutenant Dallas. Werden Sie an unserer Zeremonie teilnehmen? Wir würden Sie sehr gern daran teilhaben lassen. Übermorgen Abend. Nördlich von New York haben wir ein kleines Grundstück. Es ist dort sehr ruhig, und wenn das Wetter mitmacht, für Rituale im Freien geradezu perfekt. Ich hoffe, Sie – «


  Er brach ab, seine schönen Augen wurden dunkel und sein schmaler Körper nahm eine wachsame Haltung an. »Er ist keiner von uns.«


  Sie blickte sich um und entdeckte einen Mann in einem dunklen Anzug. Um sein kreidiges Gesicht lag dichtes schwarzes Haar. Mit der bleichen Haut und dem teuren Anzug wirkte er gleichermaßen kränklich wie erfolgreich.


  Er kam in Richtung Sarg, sah das dort bereits versammelte Grüppchen und machte auf dem Absatz kehrt.


  »Ich werde die Sache überprüfen.«


  Roarke kam ihr eilig nach. »Wir werden die Sache überprüfen.«


  »Es wäre besser, wenn du drinnen bei den anderen bleiben würdest.«


  »Ich bleibe bei dir.«


  Sie schnaubte frustriert. »Eng mich bloß nicht in meiner Arbeit ein.«


  »Das würde mir nicht im Traum einfallen.«


  Der flüchtende Mann hatte die Tür beinahe erreicht und als Eve ihn leicht am Arm berührte, zuckte er zusammen. »Was? Was wollen Sie von mir?« Er wirbelte herum, drückte die Tür mit dem Rücken auf und schob sich rückwärts in die regnerische Dunkelheit hinaus. »Ich habe nichts getan.«


  »Nein? Für einen unschuldigen Menschen hat er eine ziemlich schuldbewusste Miene, findest du nicht auch?«, fragte sie ihren Mann und packte den Fremden, damit er nicht noch weiter flüchten konnte, wenig sanft am Arm. »Sie sollten mir mal Ihren Ausweis zeigen.«


  »Ich brauche überhaupt nichts.«


  »Das ist auch nicht nötig«, erklärte Roarke mit ruhiger Stimme, denn inzwischen hatte er sich den Kerl etwas genauer angesehen. »Thomas Wineburg, nicht wahr? Von Wineburg Financial. Sie haben wirklich einen ganz besonderen Blutsauger geschnappt, Lieutenant. Einen Banker. Dritte Generation? Oder bereits die vierte?«


  »Die fünfte«, verbesserte Wineburg und bemühte sich, auf den Menschen herabzusehen, dessen Reichtum nach Meinung seiner Familie allzu neu und obendrein nicht ganz anständig verdient war. »Und ich habe nichts getan, weswegen ich von einer Polizistin und einem Geldhai wie Ihnen belästigt werden müsste.«


  »Ich bin die Polizistin«, beschloss Eve und wandte sich an Roarke. »Dann bist du sicher der Geldhai.«


  »Er ist nur sauer, weil ich nicht seine Bank benutze.« Roarke grinste breit. »Nicht wahr, Tommy?«


  »Ich habe Ihnen nichts zu sagen.«


  »Tja, dann reden Sie einfach mit mir. Weshalb hatten Sie es eben plötzlich derart eilig?«


  »Ich – ich habe noch eine Verabredung, die ich vergessen hatte. Ich komme sonst zu spät.«


  »Dann schaden ja ein paar Minuten mehr sicher nicht mehr. Sind Sie ein Freund der Familie der Verstorbenen?«


  »Nein.«


  »Oh, ich verstehe, dann wollten Sie sich also an diesem regnerischen Abend die Zeit dadurch vertreiben, dass sie auf eine Totenwache gehen. Ich habe schon gehört, dass das unter den Singles ein neuer Trend ist. «


  »Ich – ich hatte mich in der Adresse vertan.«


  »Das glaube ich nicht. Weshalb sind Sie hier? Was oder wen wollten Sie sehen?«


  »Ich – « Er riss erschreckt die Augen auf. »Kommt ja nicht näher. «


  »Verzeihung, Dallas«, sagte Isis, die zusammen mit Chas durch die Tür getreten war. »Wir haben uns Sorgen gemacht, als Sie nicht zurückkamen.« Dann wandte sich Isis mit ihren exotischen Augen an Wineburg. »Deine Aura ist dunkel und trübe. Du bist ein Amateur ohne jeden Glauben. Du spielst mit Mächten, denen du nicht gewachsen bist. Wenn du nicht bald einen anderen Weg wählst, gibst du dich selbst der Verdammnis anheim.«


  »Sorgen Sie dafür, dass sie nicht näher kommt.« Wineburg versuchte, sich Eve zu entwinden.


  »Sie tut Ihnen nicht weh. Was wissen Sie über Alices Tod, Wineburg?«


  »Ich weiß überhaupt nichts.« Seine Stimme wurde schrill. »Ich weiß überhaupt nichts. Ich habe mich in der Adresse geirrt. Ich habe eine Verabredung. Sie können mich nicht hier festhalten.«


  Nein, das konnte sie nicht, aber sie konnte ihn noch ein wenig erschrecken. »Ich könnte Sie mit auf die Wache nehmen und ein bisschen mit Ihnen spielen, bevor Ihr Anwalt kommt. Wäre das nicht lustig?«


  »Ich habe nichts getan.« Überrascht und etwas angewidert hörte Eve, wie er anfing zu schluchzen wie ein Baby. »Sie müssen mich gehen lassen. Ich habe damit nichts zu tun.«


  »Womit?«


  »Es ging doch nur um Sex. Das war alles. Es ging nur um Sex. Ich hatte keine Ahnung, dass dabei jemand sterben würde. Überall war Blut. Einfach überall. Großer Gott, ich hatte keine Ahnung.«


  »Wo? Wo haben Sie das Blut gesehen?«


  Er schluchzte immer weiter und als sie ihren Griff etwas verändern wollte, rammte er ihr seinen knochigen Ellenbogen kraftvoll in den Magen, sodass sie rückwärts gegen Roarke flog und sie beide unsanft auf dem Gehweg landeten.


  Sie hätte sich dafür verfluchen können, dass er sie mit seinem elenden Geschniefe derart hatte täuschen können. Hastig rappelte sie sich vom Boden auf, holte röchelnd Luft und nahm die Verfolgung des Flüchtenden auf.


  Elendiger Hurensohn. Doch das konnte sie nur denken. Er hatte ihr den Atem geraubt, sodass sie weder hörbar fluchen noch ihm mit lauter Stimme befehlen konnte, stehen zu bleiben und sich widerstandslos festnehmen zu lassen.


  Sie griff nach ihrer Waffe, während er in die neben dem Bestattungsinstitut befindliche Tiefgarage hetzte und in dem Wald aus Fahrzeugen verschwand.


  »Scheiße.« Dafür reichte ihre Luft, ebenso wie dafür, ihren Gatten anzufauchen: »Verschwinde. Verdammt, er ist wahrscheinlich nicht bewaffnet, aber du bist es ganz bestimmt nicht. Wenn du etwas tun willst, melde die Sache der Zentrale.«


  »Der Tag muss erst noch kommen, an dem ich mich von einem kleinen Banker-Arschloch umhauen lasse, ohne dass es dafür bezahlt.« In geduckter Haltung schlich er in die Garage und ließ sie stirnrunzelnd hinter sich zurück.


  Die Sicherheitslampen verströmten ein blendend grelles Licht, doch es gab tausend Stellen, um sich zu verstecken. Das Echo rennender Füße hallte vom Boden, den Wänden und der Decke. Also vertraute Eve auf ihren Instinkt und wandte sich nach links.


  »Wineburg, durch Ihre Flucht machen Sie alles noch viel schlimmer. Sie haben eine Polizistin angegriffen. Kommen Sie freiwillig heraus, dann sehe ich eventuell von einer Anzeige gegen Sie wegen dieser Attacke ab.«


  Ebenfalls in gebückter Haltung schob sie sich zwischen den Fahrzeugen hindurch, blickte darunter und dahinter und krabbelte langsam weiter.


  »Roarke, verdammt, halt eine Minute still, damit ich hören kann, in welche Richtung der Kerl sich überhaupt bewegt. « Die Echos wurden etwas leiser, sie spitzte ihre Ohren und spurtete weiter nach links. Er wollte nach oben, hoffte, dass sich seine Spur im nächsten Stock verlor.


  Sie rannte die erste Rampe hinauf und wirbelte, als sie hinter sich das Trommeln von Füßen vernahm, mit gezücktem Stunner herum. »Ich hätte es wissen müssen«, war alles, was sie sagte, als Roarke an ihr vorbeilief, steckte die Waffe wieder ein und nahm ebenfalls die Verfolgung wieder auf. »Er will nach oben«, keuchte sie. »Wenn er so weiter macht, sitzt er bald in der Falle. Alles, was der Trottel tun müsste, ist, sich irgendwo flach hinzulegen. Dann brauchte ich, um ihn hier drinnen zu finden, allerdings mindestens zwanzig Kollegen.«


  »Er hat Angst. Wenn man Angst hat, läuft man weg.« Er fühlte sich, als sie die nächste Auffahrt nahmen, geradezu absurd lebendig. »Oder zumindest tun das manche.«


  Die eiligen Schritte verklangen. Eve streckte einen Arm aus, um Roarke an seinem Platz zu halten, und horchte angestrengt. »Was ist das?«, wisperte sie. »Was zum Teufel ist das für ein Geräusch?«


  »Gesang.«


  Ihr Herz schlug einen Salto. »Himmel.« Während sie wieder anfing zu rennen, wurde die Luft von einem lang gezogenen Entsetzensschrei zerrissen. Er schien nicht enden zu wollen, klang schrill, unmenschlich und grausam. Dann wurde es plötzlich wieder still, sie zog, ohne im Laufen innezuhalten, ihr Handy aus der Tasche und keuchte: »Lieutenant Dallas. Brauche dringend Verstärkung. Brauche dringend Verstärkung in der Tiefgarage an der Ecke Neunundvierzigste und Zweite. Hier Lieutenant Eve Dallas. Ich verfolge gerade… Gott verdammt.«


  »Hier Zentrale, Lieutenant Eve Dallas, bitte wiederholen.«


  Sie machte sich gar nicht erst die Mühe, den Leichnam anzustarren, der in einer immer größer werdenden Blutlache auf dem Betonboden der Tiefgarage lag. Ein Blick in die entsetzten, weit aufgerissenen Augen und auf das in das Herz des Opfers gerammte Messer mit dem mit Schnitzereien verzierten Griff genügte, um zu wissen, dass der Tod sofort eingetreten war.


  Wineburg war den falschen Weg gelaufen.


  »Ich brauche umgehend Verstärkung. Ich habe einen Mordfall. Der oder die Täter sind vielleicht noch in der Nähe. Schicken Sie alle verfügbaren Einheiten an die von mir genannte Adresse, lassen Sie die Ausfahrten blockieren und die gesamte Garage durchsuchen. Ich brauche ein Untersuchungsset und meine Assistentin.«


  »Verstanden. Einheiten sind bereits unterwegs. Zentrale Ende.«


  »Ich muss mich noch hier umsehen«, sagte sie zu Roarke.


  »Verstehe.«


  »Ich habe meine Zweitwaffe nicht da, sonst würde ich sie dir geben. Du musst hier bleiben, bei der Leiche.«


  Roarke betrachtete Wineburg und empfand eine Spur von Mitleid. »Er läuft uns nicht mehr weg.«


  »Trotzdem musst du hier bleiben«, wiederholte sie. »Für den Fall, dass sie hier entlang zurückkommen. Und spiel bitte nicht den Helden.«


  Er nickte. »Und du auch nicht die Heldin.«


  Sie warf einen letzten Blick auf den Toten. »Verdammt«, sagte sie müde. »Ich hätte ihn besser festhalten sollen.«


  Langsam ging sie davon und sah sich ohne große Hoffnung zwischen den Wagen und in den Ecken der Parkgarage um.


  Er hatte sie schon vorher bei der Arbeit gesehen, hatte beobachtet und bewundert, mit welcher Effizienz und Konzentration sie die Toten umgab. Roarke fragte sich, ob sie vollkommen verstand, was genau sie tat, und wie sie, während sie den leblosen, gewaltsam ins Jenseits beförderten Körper eines Menschen einer nüchternen, objektiven Untersuchung unterzog, durch das Mitleid in ihren Augen überhaupt noch etwas sah.


  Er hatte sie nie danach gefragt. Und bezweifelte, dass er es jemals täte.


  Jetzt verfolgte er, wie sie Peabody befahl, die Szene aus einem anderen Winkel aufzunehmen und wie sie einen uniformierten Beamten – offensichtlich einen Anfänger, dem der Anblick des Toten schwer zu schaffen machte – mit einem Auftrag aus der Garage schickte, damit er, wie Roarke annahm, Gelegenheit bekam, sich zu übergeben, ohne dass jeder seiner Kollegen es mit ansah.


  Einige von ihnen gewöhnten sich nie an das Blut oder an den Geruch des beim Eintreten des Todes ausgeschiedenen Kots oder Urins.


  Die grellen Lampen in der Garage tauchten das Blut aus der Herzwunde in ein gnadenloses Licht. Sie war in hochhackigen Schuhen und einem schwarzen Kostüm mit kurzem Rock zu der Totenwache erschienen. Natürlich wäre diese Kleidung am Ende des Abends ruiniert. Sie kniete neben der Leiche, wobei sie sich ihre Strümpfe auf dem Beton zerriss, zog, nun, da alles ordnungsgemäß aufgenommen war, die Mordwaffe aus der Leiche, versiegelte sie, und steckte sie in eine Tüte.


  Zuvor jedoch hatte auch Roarke sich das Messer gründlich angesehen. Der Griff war dunkelbraun, wahrscheinlich aus Horn. Doch bestand kein Zweifel an der Ähnlichkeit mit der Waffe, die bei der Ermordung Lobars verwendet worden war. Ein Athame. Ein Ritualmesser.


  »Schlimme Sache.«


  Roarke machte ein zustimmendes Geräusch, als Feeney neben ihm erschien. Er wirkte ungewohnt zerbrechlich. Eve hatte Recht, wenn sie in Sorge um ihn war.


  »Wissen Sie Genaueres? Ich habe nicht viel mitbekommen außer, dass Dallas vorhin mit ihm geredet hat und dass er jetzt tot ist.«


  »Viel mehr weiß ich auch nicht. Er schien wegen irgendeiner Sache ziemlich nervös zu sein. Offenbar hatte er dazu auch allen Grund.« Dies war ein Weg, den sie nicht zusammen gehen konnten, sodass Roarke auf ein völlig anderes Thema zu sprechen kam. »Ich hoffe, Sie werden Eves Angebot, in dem Haus in Mexiko zu wohnen, annehmen.«


  »Ich werde mit meiner Frau darüber sprechen. Ich weiß das Angebot zu schätzen.« Feeney zuckte mit den Schultern. »Ich nehme an, dass sie mich hier nicht braucht. Also fahre ich wohl besser heim.« Trotzdem blickte er noch eine Minute auf die Leiche. Hinter der Müdigkeit in seinen Augen lauerte ebenso die Wachsamkeit des Cops. »Seltsame Geschichte. Irgendein Typ wird hier drinnen abgestochen und in der Leiche, die letzte Nacht vor Ihrer Tür gefunden wurde, hat auch so ein komisches Messer gesteckt, nicht wahr?«


  »Das hatte einen schwarzen Griff. Ich schätze, aus irgendeinem Metall.«


  »Tja, dann… « Er wippte einen Moment lang auf den Fersen. »Ich fahre wohl wirklich besser heim.«


  Auf dem Weg nach draußen machte er in seinen nicht eingesprühten Schuhen sorgfältig einen großen Bogen um die Leiche. Eve hob geistesabwesend den Kopf, wischte sich mit einem Lappen das Blut von den versiegelten Händen und sah ihm hinterher.


  Anschließend stand sie auf und fuhr sich mit den nicht ganz sauberen Händen durch das zerzauste Haar. »Nehmt ihn mit«, befahl sie den Sanitätern und ging zurück zu Roarke. »Ich fahre aufs Revier und schreibe den Bericht, solange ich noch alles frisch im Kopf habe.«


  »In Ordnung.« Er umfasste ihren Arm.


  »Nein, du solltest nach Hause fahren. Ich lasse mich von einem der Kollegen mitnehmen.«


  »Ich bringe dich hin.«


  »Peabody – «


  »Peabody kann mit einem Kollegen fahren.« Er wusste, sie brauchte ein paar Minuten, um die innere Spannung abzubauen, und so bestellte er durch einen Druck auf einem Knopf an seiner Uhr seinen persönlichen Chauffeur.


  »Ich komme mir blöd vor, wenn ich in einer Limousine auf die Wache fahre«, murmelte sie.


  »Ach ja? Ich mir nicht.« Er führte sie aus der Garage um das Haus herum zum Vordereingang des Bestattungsinstituts, wo die Limousine bereits am Rand der Straße hielt. »Jetzt kommst du erst mal zu Atem«, erklärte er, als er hinter ihr auf seinen Sitz glitt, »während ich selbst einen Brandy trinken kann.« Er schenkte sich aus einer Kristallkaraffe ein und bestellte gleichzeitig, da er Eve kannte, einen starken Kaffee.


  »Tja, wenn wir schon zusammen fahren, kannst du mir unterwegs erzählen, was du über Wineburg weißt.«


  »Er war einer dieser verwöhnten reichen Kerle, die einem furchtbar auf den Keks gehen.«


  Sie hob die dünne Porzellantasse mit dem dampfenden Kaffee an die Lippen und bedachte Roarke – in seiner luxuriösen Limousine, mit dem teuren Brandy in der Hand – mit einem langen, kühlen Blick. »Du bist ebenfalls nicht gerade arm.«


  »Ja«, erwiderte er lächelnd. »Aber verwöhnt ganz sicher nicht.« Immer noch lächelnd schwenkte er genüsslich seinen Brandy. »Und deshalb gehe ich auch nicht allen auf die Nerven.«


  »Glaubst du?« Der Kaffee tat seine Wirkung und allmählich fühlte sie sich wieder halbwegs fit. »Er war also Banker. Kopf von Wineburg Financial.«


  »Nein. Das ist sein Vater. Der gute Thomas war hauptberuflich Sohn. Die Art, der man einen nutzlosen Titel und ein großes Büro, aber nicht gerade viel zu tun gibt. Hauptsächlich war er damit beschäftigt, sein Spesenkonto zu strapazieren, irgendwelche Papiere auf seinem Schreibtisch hin und her zu schieben und sich einmal in der Woche von der Kosmetikerin herrichten zu lassen.«


  » Okay, du hast ihn nicht gemocht. «


  »Eigentlich habe ich ihn gar nicht gekannt.« Nach einem letzten, gemächlichen Schwenk des Glases nippte er vorsichtig an seinem aromatischen Getränk. »Ich kenne nur den Typus. Geschäftlich habe ich mit Wineburg nichts zu tun. Zu Anfang meiner… beruflichen Karriere brauchte ich finanzielle Unterstützung bei ein paar Projekten. Legale Projekte«, fügte er, als er Eves Blick sah, vorsorglich hinzu. »Sie haben mich noch nicht einmal hereingelassen. Irgendwie habe ich ihren Vorstellungen von einem Bankkunden anscheinend nicht entsprochen. Also bin ich woanders hingegangen, habe das Geld bekommen und etwas daraus gemacht. Was Wineburg ganz eindeutig nicht gefallen hat. «


  »Dann ist es also ein konservatives, seit langem etabliertes Familienunternehmen. «


  »Genau.«


  »Und es wäre ziemlich peinlich, wenn die Öffentlichkeit erführe, dass der Kronprinz… war er überhaupt der Kronprinz?«


  »Ich nehme es an.«


  »Okay, die Gesellschafter des Unternehmens wären sicher nicht allzu begeistert gewesen, wenn sie erfahren hätten, dass er ein Satanist war. «


  »Die Mitglieder des Vorstands wären vor Schreck versteinert und hätten den kleinen Wineburg – Kronprinz oder nicht – umgehend vor die Tür gesetzt. «


  »Er hat nicht gewirkt, als wäre er der Typ, der so etwas riskiert, aber man kann nie wissen. Sex, hat er gesagt. Es ging nur um Sex. Vielleicht war er einer von denen, die ihren Spaß mit Alice hatten. Und dann taucht er aufgrund von Schuldgefühlen oder auch aus reiner Neugier bei ihrer Totenwache auf. Aber er hatte Angst. Er hat etwas gesehen, Roarke. Er war Zeuge eines Mordes. Ich weiß es. Wenn ich ihn mit auf die Wache hätte nehmen können, hätte ich es aus ihm herausgekitzelt. Ich hätte ihn innerhalb von höchstens zehn Minuten geknackt.«


  »Das hat anscheinend auch jemand anderes gedacht.«


  »Jemand, der dort war. An Ort und Stelle. Der ihn bei der Totenwache beobachtet hat.«


  »Oder dich«, führte Roarke den Gedanken zu Ende. »Was meiner Meinung nach am wahrscheinlichsten ist.«


  »Ich hoffe, sie beobachten mich weiter, denn früher oder später werde ich mich umdrehen und ihnen in die Kehle beißen.« Die Limousine fuhr vor dem Haupteingang der Wache vor und sie spähte hinaus. Hoffentlich waren keine Kollegen in der Nähe, denn dann wäre sie während der nächsten Tage deren ironischen oder neidischen Kommentaren ausgesetzt. »Wir sehen uns zu Hause. In ein paar Stunden bin ich da.«


  »Ich werde auf dich warten.«


  »Rede keinen Unsinn. Fahr nach Hause.«


  Er lehnte sich zurück und schaltete, um die neuesten Börsenberichte zu sehen, den Fernseher ein. »Ich werde warten«, wiederholte er und genehmigte sich einen zweiten Brandy.


  »Dickschädel«, murmelte sie, stieg aus und fuhr, als jemand ihren Namen rief, erschrocken zusammen.


  »Aber hallo, Dallas, ist es wirklich möglich, dass du dich unter die arme arbeitende Bevölkerung mischst?«


  »Leck mich doch am Arsch, Carter«, zischte sie und verschwand, ehe sein fröhliches Gelächter sie zwänge, ihm das Gesicht zu demolieren, hastig im Haus.


  Eine Stunde später stieg sie hundemüde, doch mit zornblitzenden Augen wieder in den Wagen. »Carter hat soeben über den Lautsprecher verkündet, dass meine goldene Kutsche auf mich wartet. Was für ein Idiot. Ich weiß nicht, ob ich ihm oder dir dafür in den Hintern treten soll.«


  »Ihm«, schlug Roarke vor und legte einen Arm um ihre Schulter. Er hatte vom Arbeits- auf den Vergnügungskanal geschaltet und sah sich ein altes Video an.


  Sie roch den Duft teuren Tabaks und wünschte, sie könnte behaupten, sie fühle sich dadurch gestört. Doch zusammen mit Roarkes Arm und dem alten Schwarz-Weiß-Film wirkte er eher beruhigend.


  »Was ist das?«


  »Bogart und Bacall. Der erste Film, in dem sie zusammen gespielt haben. Sie war damals, glaube ich, erst neunzehn. Warte, jetzt kommt eine meiner Lieblingsstellen.«


  Eve streckte die Beine aus, hörte, wie die Bacall Bogart fragte, ob er pfeifen könne, und verzog den Mund zu einem Grinsen. »Wirklich toll.«


  »Es ist ein guter Film. Irgendwann müssen wir ihn uns mal ganz ansehen. Du bist total verspannt, Lieutenant.«


  »Das ist durchaus möglich.«


  »Dagegen müssen wir etwas unternehmen.« Er schenkte eine goldfarbene Flüssigkeit in ein langstieliges Glas. »Hier, trink.«


  »Was ist das?«


  »Wein. Ganz normaler Wein.«


  Sie schnupperte argwöhnisch an dem Getränk. Es war ihm durchaus zuzutrauen, dass er ihr heimlich irgendwelche Medikamente gab. »Ich will zu Hause noch ein bisschen weiterarbeiten. Dazu brauche ich einen klaren Kopf.«


  »Irgendwann brauchst selbst du ein bisschen Ruhe. Du solltest dich entspannen. Es reicht, wenn du morgen wieder klare Gedanken fassen kannst.«


  Möglicherweise hatte er Recht. Ihr ging so vieles durch den Kopf, doch nichts davon brachte sie weiter. Inzwischen hatten sie vier Tote und sie war der Lösung des Falles keinen Meter näher. Vielleicht käme ihr ja nach ein paar Stunden Pause endlich eine zündende Idee.


  »Wer auch immer Wineburg erledigt hat, war sehr schnell, sehr leise und – wie der Stich ins Herz beweist – sehr clever. Wenn man jemandem die Kehle durchschneidet wie Lobar, dann ist man selbst über und über mit Blut bespritzt. Ein Stich ins Herz hingegen wirkt sofort und macht so gut wie keinen Dreck.«


  »Hm, ja.« Er begann ihr den Nacken zu massieren. Diese Stelle ihres Körpers war besonders anfällig für Stress.


  »Wie lange hätten wir gebraucht, um ihn zu erreichen, dreißig, vierzig Sekunden? Es ging wirklich superschnell. Wenn Wineburg geredet hätte, gibt es eventuell noch jemand anderen, der sich knacken lässt. Ich brauche das Verzeichnis der Mitglieder dieser Sekte. Irgendeinen Weg muss es doch geben, um diese Liste zu kriegen.« Sie nippte an ihrem Wein. »Worüber habt du und Feeney euch vorhin unterhalten?«


  »Über Mexiko. Hör auf, dir Gedanken zu machen.«


  »Okay, okay.« Sie lehnte sich zurück und schloss, wie sie meinte, für drei Sekunden ihre Augen, doch als sie sie wieder aufschlug, fuhr die Limousine bereits die Einfahrt ihres Anwesens herauf. »Habe ich etwa geschlafen?«


  »Vielleicht fünf Minuten.«


  »Und es war wirklich nichts als Wein?«


  »Nichts als reiner Wein. Nächster Programmpunkt ist ein heißes Bad.«


  »Ich will kein…« Während sie das Haus betraten, überlegte sie es sich noch einmal anders. »Das klingt gar nicht so übel.«


  Und es klang noch besser, als Roarke zehn Minuten später dampfend heißes Wasser kraftvoll in die Wanne laufen ließ. Als er jedoch anfing, seine Kleider abzulegen, sah sie ihn fragend an.


  »Für wen ist denn nun das Bad, für mich oder für dich?«


  »Für uns.« Er klopfte ihr aufmunternd auf den Hintern, damit sie endlich reinkletterte.


  »Das ist gut. Auf diese Weise bekommst du die Gelegenheit mir alles darüber zu erzählen, wie du zum Lebensretter einer schönen Frau geworden bist. «


  »Hmm.« Er glitt zu ihr in das schaumgekrönte Wasser und wandte sich ihr zu. »Du kannst mich wohl kaum verantwortlich machen für Dinge, die in einem meiner früheren Leben passiert sind.« Er reichte ihr ein weiteres, in kluger Voraussicht gefülltes Glas Wein. »Oder?«


  »Ich weiß nicht. Gibt es nicht die Theorie, der zufolge man alle Dinge wiederholt oder zumindest daraus lernt?« Sie hielt das Glas hoch über ihren Kopf, tauchte unter und prustend wieder auf. »Denkst du, ihr wärt ein Paar gewesen oder was?«


  Er strich nachdenklich mit einer Fingerspitze über ihr Bein. »Wenn sie damals so aussah wie heute, will ich das zumindest hoffen.«


  Sie bedachte ihn mit einem säuerlichen Lächeln. »Ja, ich schätze, dass dir der kräftige, schöne, exotische Typ durchaus gefällt.« Schulterzuckend hob sie ihr Glas an ihre Lippen und spielte mit dem Stiel. »Die meisten Leute denken, dass du dir mit mir einen ziemlichen Fehlgriff geleistet hast.«


  »Die meisten Leute?«


  Sie leerte das Glas und stellte es zur Seite. »Sicher. Ich kriege regelmäßig die Krise, wenn wir Zeit mit irgendwelchen reichen, eleganten Geschäftspartnern von dir verbringen müssen. Also kann ich es ihnen nicht verdenken, wenn sie sich fragen, in welchem Anfall von geistiger Umnachtung du ausgerechnet mich genommen hast. Ich bin weder kräftig noch schön noch exotisch.«


  »Nein, das bist du nicht. Du bist schlank, einmalig attraktiv und stark. Es ist wirklich ein Wunder, dass ich dich auch nur eines zweiten Blickes gewürdigt habe.«


  Sie fühlte sich wie eine Närrin und gleichzeitig geschmeichelt. Das schaffte er alleine durch die Art, wie er sie ansah. »Ich hatte es nicht auf irgendwelche Komplimente abgesehen«, murmelte sie leise.


  »Aber es überrascht mich, dass du dir überhaupt Gedanken darüber machst, was irgendeiner meiner Geschäftspartner über einen von uns beiden denkt.«


  »Mache ich ja gar nicht.« Verdammt, aber genau das tat sie. »Ich habe lediglich eine Feststellung getroffen. Es liegt nur an dem Wein, dass ich so viel rede.«


  »Deine Kritik an meinem Geschmack ärgert mich, Eve.« Seine kühle Stimme war eine deutliche Warnung.


  »Vergiss es.« Wieder tauchte sie unter, kam jedoch, als er plötzlich ihre Hüfte fest umklammerte, blitzschnell wieder nach oben. »He, was soll das? Willst du mich vielleicht ersäufen?« Sie blinzelte sich das Wasser aus den Augen und sah, dass er wirklich wütend war. »Hör zu – «


  »Nein, hör du zu.« Hungrig presste er seinen Mund auf ihre Lippen. »Wir ziehen den dritten Programmpunkt ein kleines bisschen vor«, erklärte er, als sie erstickt nach Luft rang. »Und ich werde dir zeigen, dass ich mit dir genau den richtigen Griff getan habe, Lieutenant. Genau den richtigen. Ich mache nämlich niemals irgendwelche Fehler.«


  Obgleich das Blut durch ihre Adern rauschte, funkelte sie ihn böse an. »Auf diese arrogante Tour kannst du bei mir nicht landen. Ich habe gesagt, es lag am Wein.«


  »Das, wozu ich dich bringen werde, wirst du nicht auf den Wein schieben können«, versprach er und strich mit seinen Daumen über die sensible Falte zwischen ihren Schenkeln. »Du wirst nicht behaupten können, es läge am Wein, wenn du vor Verlangen schreist.«


  »Ich werde ganz bestimmt nicht schreien.« Trotzdem fiel ihr Kopf nach hinten und ihr entfuhr ein Stöhnen. »Wenn du das tust, kann ich nicht atmen.«


  »Dann atme halt nicht.« Er schob sie hoch, bis ihre Brüste über der Wasseroberfläche lagen, neigte, während seine Hände weiter im Wasser beschäftigt waren, seinen Kopf und umfasste einen ihrer tropfend nassen Nippel mit seinem heißen Mund. »Du wirst mir gestatten, dich zu nehmen.«


  »Ich will nur genommen werden, wenn ich auch selber nehme.« Doch noch während sie die Arme um seinen Nacken schlang, brachte er sie zum Orgasmus, sie bäumte sich auf und ihre Arme sanken schlaff an seinem Leib herab.


  »Dieses Mal nicht.« Plötzlich begehrte er sie genau in diesem Zustand, schlaff, geöffnet und blind für ihn bereit.


  »Wie hast du das gemacht?«, fragte sie ihn mit gedehnter, träumerischer Stimme.


  Obwohl sein Verlangen langsam schmerzhaft wurde, hätte er um ein Haar gelacht. Stattdessen stand er wortlos auf, nahm sie in den Arm und trug sie, während sie die Augen aufschlug, entschlossen aus dem Bad.


  »Ich will dich im Bett haben«, erklärte er. »Ich will, dass du innen und außen nass bist. Ich will spüren, wie dein Körper zittert, wenn ich dich berühre.« Er legte sie rücklings auf die Matratze und presste seinen Mund auf ihren Hals. »Und ich will dich schmecken.«


  Sie fühlte sich betrunken, zu entspannt, um die Kontrolle zu übernehmen, zu weich, um sich zur Wehr zu setzen, als er seine Hände abermals an ihr heruntergleiten ließ. Wieder reckte sie sich ihm entgegen, wieder streckte sie die Arme nach ihm aus, doch er schob sich an ihrem feuchten Leib hinunter und stimulierte sie mit seinen Fingern und mit seiner Zunge immer mehr. Sie hielt es nicht mehr aus. Ihr Körper bildete eine harte, straff geballte, schlagbereite Faust. Sie kam urplötzlich und mit einer derartigen Gewalt, dass sie noch nicht mal hörte, wie sie vor Wollust schrie.


  Er nahm sich, was er wollte. Alles. Mit jeder Klippe, über die er sie in die Tiefe stürzen ließ, schoss das Blut heißer und tosender durch seine Adern, doch ohne jede Gnade trieb er ihrer beider schweißgetränkten Leiber weiter an.


  Als das Verlangen nach Vereinigung schließlich unerträglich wurde, schob er sie ein Stück hinauf und spreizte ihre Beine, bis sie sie fest um seine Taille schlang. Als auch ihre Arme um seinen Torso lagen und sie sich bebend an ihn drängte, umfing er ihre Hüften und drang mit einer kraftvollen Bewegung in sie ein.


  Sein Mund fand ihre Brust und spürte das wilde Trommeln ihres Herzens unter dem feuchten Fleisch. Doch selbst als sie erneut kam und ihn wie in einem seidig weichen Schraubstock mit ihren Gliedmaßen umklammerte, hielt er sich noch zurück.


  »Sieh mich an.« Er drückte sie auf die Matratze, verfolgte, wie sie erschaudernd ihre Hüften kreisen ließ, und stieß noch tiefer in sie hinein. »Sieh mich an, Eve.« Er fuhr jede Rundung ihres Körpers mit seinen Händen nach, während er keuchend immer wieder langsam und gleichmäßig in sie hineinpumpte. Seine Selbstbeherrschung hing an einem einzigen, dünnen Faden.


  Sie öffnete die Augen. Sie waren glasig und gleichzeitig verhangen, doch sie sah ihn an. »Du bist die Eine«, sagte er und stützte sich mit beiden Händen auf der Matratze ab. »Du bist die Einzige für mich.«


  Dann presste er seinen Mund auf ihre einladend geöffneten Lippen und kam mit einem lang gezogenen, gutturalen Schrei.


  Zum ersten Mal, seit sie sich kannten, schlief er tatsächlich als Erster. Sie lag in der Dunkelheit, lauschte auf seinen Atem, stahl, als ihr eigener Körper kälter wurde, ein wenig von seiner Wärme und strich ihm – da er schlief und es nicht merkte – sanft über das Haar.


  »Ich liebe dich«, murmelte sie zärtlich. »Ich liebe dich so sehr, dass es mir den Verstand raubt.«


  Seufzend schloss sie die Augen und zwang sich an nichts mehr zu denken.


  Roarke lag neben ihr im Bett und lächelte.


  Er schlief nämlich wirklich niemals vor ihr ein.
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  In seinem Büro hoch über der City saß Roarke in der letzten für den Morgen anberaumten Konferenz. Eigentlich hätte er das Geschäft persönlich in Rotterdam abschließen sollen, doch hatte er stattdessen eine Computerkonferenz organisiert, um seinem Heim – und Eve – auch während seiner Arbeit möglichst nah zu sein.


  Er saß am Kopf des schimmernden Konferenztischs und wusste, dass gleichzeitig sein Bild auf einem anderen Kontinent an einem ähnlichen Tisch saß. Seine Assistentin saß zu seiner Linken und schob ihm die notwendigen Papiere zum Unterschreiben zu. Rechts von ihm saß sein Übersetzer für den Fall, dass es mit dem Sprachprogramm Probleme gab.


  Auf den anderen Plätzen saßen die Vorstandsmitglieder von ScanAir, beziehungsweise deren Bilder. Für Roarke Enterprises und seine diversen Subunternehmen war es ein sehr gutes Jahr gewesen. ScanAir hingegen hatte seit längerem schon keine guten Zeiten mehr erlebt, weshalb Roarke ihnen durch die Übernahme einen Gefallen tat.


  Wofür ihm den steinernen Mienen der holographischen Gesichter nach zu urteilen nicht jeder dankbar war.


  Das Unternehmen brauchte dringend eine Verschlankung, was hieß, dass mehrere der höheren Chargen Gehaltskürzungen und eine Verringerung ihrer Verantwortung, wenn nicht gar die Entlassung würden hinnehmen müssen. Er hatte bereits persönlich mehrere Männer und Frauen ausgewählt, die bereit wären, nach Rotterdam zu gehen, um dafür zu sorgen, dass der Laden wieder in Schwung kam.


  Während die Computer-Übersetzung des Vertrages in seinen Ohren dröhnte, und er sich hin und wieder mit seinem Übersetzer wegen irgendwelcher Feinheiten oder der Syntax beriet, achtete er auf die Gesichter und die Körpersprache der einzelnen Teilnehmer der Konferenz.


  Er kannte bereits jeden Satz, jedes einzelne Wort des umfangreichen Textes. Er zahlte nicht den vom Vorstand von ScanAir erhofften Preis. Sie hatten gehofft, dass er bei der Überprüfung der Gesellschaft einige der delikaten – und sorgfältig versteckten – finanziellen Schwierigkeiten übersah.


  Was er ihnen nicht verübeln konnte. Er selbst hätte nichts anderes getan. Doch seine Prüfung war sehr sorgfältig gewesen, sodass alles herausgekommen war.


  Er unterschrieb zwei Kopien des Vertrages mit Namen und Datum und reichte sie zurück an seine Assistentin, damit diese als Zeugin ebenfalls unterschrieb und die Dokumente mit dem Stempel seines Imperiums versah, bevor sie sich erhob und die Verträge über das Laser-Faxgerät über den Atlantik schickte, damit man sie auch dort unterzeichnete.


  »Ich gratuliere Ihnen zu Ihrer Pensionierung, Mr. Vanderlay«, erklärte Roarke mit gut gelaunter Stimme, als einer der unterzeichneten und abgestempelten Verträge wieder vor ihm auf dem Tisch lag. »Ich hoffe, Sie werden sie genießen.«


  Der Angesprochene reagierte mit einem kurzen Nicken und einem knappen Dank und die Hologramme schalteten sich mit einem leisen Blinken aus.


  Roarke lehnte sich amüsiert auf seinem Stuhl zurück. »Die Menschen sind nicht immer dankbar, wenn man ihnen einen Haufen Geld gibt, nicht wahr, Caro?«


  »Nein, Sir.« Sie war eine adrette Frau mit elegant frisiertem, strahlend weißem Haar. Sie erhob sich, und legte sowohl den Ausdruck als auch die Diskette mit dem Vertragstext zu den Akten. Ihr kurzer, rostfarbener Rock betonte ihre perfekt geformten Beine. »Und ihr Undank wird noch größer werden, wenn Sie ScanAir zu einem finanziellen Erfolg führen. Ich nehme an, dass Ihnen das innerhalb von zwölf Monaten gelingt. «


  »Zehn.« Er wandte sich an seinen Übersetzer. »Danke, Petrov, wie üblich haben Sie mir einen unschätzbaren Dienst erwiesen.«


  »Es war mir ein Vergnügen, Sir.« Bei Petrov handelte es sich um einen Droiden, der von einem von Roarkes Forschungsunternehmen entwickelt worden war. Sein schlanker Körper steckte in einem gut geschnittenen dunklen Anzug und sein dezent attraktives Gesicht sah wie das eines vertrauenswürdigen Mannes mittleren Alters aus. Mehrere seiner Brüder wurden regelmäßig von der UN benutzt.


  »Gönnen Sie mir vor der nächsten Konferenz eine Stunde Pause, Caro. Ich habe noch etwas zu erledigen.«


  »Um eins haben Sie eine Verabredung zum Mittagessen mit dem Vorstand von Sky Ways, um die Übernahme von ScanAir und die Publicity-Strategien zu besprechen.«


  »Hier oder woanders?«


  »Hier, Sir, im Speisesaal des Vorstands. In Erwartung des Erfolgs haben Sie bereits letzte Woche die Speisefolge persönlich festgelegt«, erklärte sie mit einem Lächeln.


  »Genau. Jetzt erinnere ich mich. Ich werde pünktlich dort sein.« Durch eine Seitentür ging er in sein Büro, sperrte hinter sich ab und trat an seinen Schreibtisch. Eigentlich wäre es nicht notwendig gewesen, die Türen zu verriegeln, denn Caro käme niemals unangemeldet herein, doch es machte sich bezahlt, wenn man auf bestimmten Gebieten doppelte Vorsicht walten ließ. Von der Arbeit, die er zu tun gedachte, durfte niemand etwas erfahren. Er hätte sie lieber zu Hause erledigt, doch dazu reichte weder ihm noch Eve die Zeit.


  Er schaltete das Störfeld seines Computers ein, damit die Computerüberwachung keinen Einblick in sein Tun bekam. Illegales Hacken war verboten und wurde streng bestraft.


  »Computer, ich brauche ein Mitgliedsverzeichnis der von Selina Cross geführten New Yorker Sektion der Kirche Satans.«


  Suche… Die Daten sind nach dem Gesetz zum Schutz der Religion vor fremdem Zugriff geschützt. Anfrage kann nicht bearbeitet werden.


  Roarke quittierte diese Auskunft mit einem vergnügten Grinsen. Er hatte Herausforderungen von jeher geliebt. »Nun, ich nehme an, dass wir dafür sorgen können, dass du es dir noch einmal anders überlegst.« Er schlüpfte aus seiner Anzugjacke, rollte die Hemdsärmel hoch und machte sich ans Werk.


  Währenddessen stapfte Eve durch Dr. Miras hübsches, dezent eingerichtetes Büro. Sie traute Miras Urteil, hatte ihm von Anfang an vertraut. Und inzwischen schenkte sie der Ärztin auch persönlich ihr Vertrauen. Trotzdem und trotz der beruhigenden Umgebung war sie in ihrer Praxis nie völlig entspannt.


  Mira wusste mehr über sie als irgendjemand sonst. Mehr als vielleicht sogar sie selbst. Und im Zusammensein mit einem Menschen, der einen derart kannte, war man einfach nicht entspannt.


  Doch sie war nicht hier, um sich mit der Psychologin über Persönliches zu unterhalten, erinnerte sie sich. Sie war mehrerer Morde wegen hier.


  Dr. Mira kam herein und bedachte sie mit einem warmen, persönlichen Lächeln. Sie wirkte stets so… perfekt. Niemals aufgetakelt, niemals ungepflegt, immer kompetent. Heute trug sie statt des üblichen Kostüms ein schmales, kürbisfarbenes Kleid mit einem dazu passenden, ebenfalls knielangen, mit einem Knopf geschlossenen Mantel. Ihre Schuhe hatten einen etwas dunkleren Ton und die schmalen Absätze, von denen Eve niemals verstünde, weshalb eine Frau sie je freiwillig trug.


  Mira reichte ihr beide Hände und Eve war angesichts von dieser warmen Geste verblüfft und gleichzeitig erfreut.


  »Schön, dass Sie wieder in Form sind, Eve. Haben Sie noch Probleme mit dem Knie?«


  »Hmm?« Stirnrunzelnd sah Eve an sich herab, bevor ihr die Verletzung einfiel, die sie vor kurzem beim Abschluss eines Falles davongetragen hatte. »Nein. Die Sanitäter haben ihre Sache wirklich gut gemacht. Ich denke gar nicht mehr daran.«


  »Das ist eine der Nebenwirkungen Ihrer Arbeit.« Mira setzte sich in einen der geschwungenen Sessel. »Ich schätze, es ist ein bisschen wie bei einer Geburt.«


  »Wie bitte?«


  »Die Fähigkeit, die Schmerzen, das von Hirn und Körper durchlittene Trauma zu vergessen und die gleiche Sache noch einmal durchzumachen. Ich war von jeher der Ansicht, dass Frauen gute Polizistinnen und Ärztinnen abgeben, weil sie von ihrer Veranlagung her derart widerstandsfähig sind. Wollen Sie nicht Platz nehmen, einen Tee trinken und mir sagen, was ich für Sie tun kann?«


  »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie mich dazwischengeschoben haben.« Eve setzte sich, rutschte jedoch unruhig in ihrem Sessel hin und her. Sobald sie mit dieser Frau in diesem Zimmer saß, verspürte sie das Bedürfnis, ihre Seele zu entblößen. »Es geht um einen Fall, an dem ich gerade arbeite. Da ich jedoch polizeiintern zu Stillschweigen verpflichtet wurde, kann ich Ihnen nicht viele Einzelheiten nennen.«


  »Ich verstehe.« Mira bestellte zwei Tassen Tee. »Erzählen Sie mir nur so viel wie erlaubt ist.«


  »Eins der Opfer ist eine junge Frau, achtzehn Jahre, sehr intelligent, gleichzeitig jedoch anscheinend leicht beeinflussbar.«


  »Es ist ein Alter, in dem die Menschen noch sehr neugierig sind.« Mira nahm die beiden hauchdünnen Teetassen aus dem Automaten und bot Eve eine davon an.


  Auch wenn Eve Tee nicht mochte, würde sie ihn trinken. »Wahrscheinlich. Das Opfer hat eine Familie, die ihm sehr nahe stand. Obgleich der Vater weg war, gibt es eine Vielzahl von Verwandten – Großeltern, Cousins, Cousinen, alles in der Art. Sie war – sie ist«, verbesserte sich Eve, »also nicht allein.«


  Mira nickte. Eve war allein gewesen, dachte sie voll Mitgefühl, auf brutale Art allein.


  »Sie hatte Interesse an alten Religionen und hat diese studiert. Im Verlauf des letzten Jahres entwickelte sie dann ein gewisses Interesse am Okkultismus.«


  »Hmm. Das ist nicht weiter ungewöhnlich. Viele junge Menschen erforschen verschiedene Glaubensrichtungen, um ihren eigenen Glauben zu finden und zu zementieren. Dabei erscheint ihnen der Okkultismus mit seiner Mystik und den Möglichkeiten, die er bietet, oft besonders attraktiv.«


  »Sie ist in den Satanismus reingerutscht.«


  »Als Amateur in?«


  Eve runzelte die Stirn. Sie hatte erwartet, dass sich Mira überrascht oder gar missbilligend dazu äußern würde. Stattdessen nippte sie ungerührt lächelnd an ihrem dampfend heißen Tee. »Falls Sie damit meinen, sie hätte nur damit gespielt, muss ich das verneinen.«


  »Wurde sie als ordentliches Mitglied in die Sekte aufgenommen?«


  »Ich bin mir nicht ganz sicher, was das bedeutet.«


  »Natürlich gibt es je nach Sekte leichte Unterschiede. Allgemein gesprochen handelt es sich darum, dass man nach einer gewissen Wartezeit einen Schwur leistet und ein sichtbares Zeichen am Körper, für gewöhnlich auf den oder in der Nähe der Genitalien, bekommt, bevor man im Rahmen einer feierlichen Zeremonie als Mitglied in die Sekte aufgenommen wird. Ein Mensch, wahrscheinlich eine Frau, wird auf einen Altar gebunden und während das zukünftige Mitglied auf dem Boden kniet, werden die Prinzen der Hölle angerufen. Zu den gängigen dabei verwandten Symbolen gehören Feuer, Rauch, das Läuten einer Glocke und Friedhofserde, vorzugsweise vom Grab eines Säuglings. Schließlich wird dem Bewerber ein Kelch mit Wasser oder Wein, vermischt mit Urin, gereicht und dann ritzt der Hohepriester oder die Hohepriesterin ihm mit einem geweihten Messer das Zeichen der Sekte in den Körper.«


  »Mit einem Athame.«


  »Ja.« Mira bedachte Eve, als wäre sie eine besonders gute Schülerin, mit einem breiten Lächeln. »Und obwohl es illegal ist, opfert der Hexensabbat anschließend, wenn möglich, eine junge Ziege. Bei einigen Sekten wird das Blut der Ziege mit Wein gemischt getrunken, bevor man mit dem Sex beginnt. Die Frau auf dem Altar wird von allen oder möglichst vielen Sektenmitgliedern benutzt. Das gilt als Pflicht und als Vergnügen.«


  »Klingt, als ob Sie schon mal dabei gewesen wären.«


  »Nicht aktiv, aber mir wurde einmal gestattet, eine solche Zeremonie zu beobachten. Es war wirklich faszinierend.«


  »Sie glauben doch wohl nicht an diesen Unsinn.« Eve stellte ihre Tasse an die Seite. »Teufelsanbetung und all dieses schwachsinnige Zeug.«


  Mira zog eine ihrer Brauen in die Höhe. »Ich glaube an Gut und Böse, Eve, und ich kann nicht mit Gewissheit leugnen, dass es irgendwo das absolut Gute und das absolut Böse wirklich gibt. Dazu haben wir in meinem wie in Ihrem Beruf zu oft mit beidem zu tun.«


  Menschen bewirkten das Böse. Das Böse hatte eine menschliche Gestalt. »Aber Teufelsanbetung?«


  »Diejenigen, die ihr Leben – und sagen wir, auch ihre Seele – diesem Glauben widmen, tun es im Allgemeinen seiner Freiheit, seiner Strukturiertheit und der dort gefeierten Selbstsucht wegen. Andere erliegen dem Versprechen von Macht und wieder andere der Aussicht auf ungehemmten Sex.«


  »Es ging nur um Sex.« Das hatte Wineburg ihr schluchzend erklärt, bevor er gestorben war.


  »Ihre junge Frau, Eve, fühlte sich wahrscheinlich zunächst aus rein intellektueller Neugier vom Satanismus angezogen. Wie die meisten heidnischen Religionen geht er auf die Zeit vor dem Christentum zurück. Weshalb hat er so lange überlebt und es in einigen Gegenden sogar zu neuer Blüte gebracht? Der Satanismus ist voller Geheimnisse, Sündigkeit und Sex, seine Rituale mysteriös und kompliziert. Sie stammte aus einer behüteten Umgebung, war in einem Alter, in dem sie reif war für eine Rebellion gegen den Status quo und hat sicher einfach etwas Neues, völlig anderes gesucht.«


  »Die Zeremonie, die Sie beschrieben haben, ähnelt der, die mir auch von ihr beschrieben worden ist. Auch sie hatte sich das Ganze zunächst nur ansehen wollen, wurde dann jedoch sexuell missbraucht. Sie war noch Jungfrau und wurde, wie ich vermute, unter Drogen gesetzt.«


  »Ich verstehe. Es gibt immer Sekten, die sich nicht an die Gesetze halten. Einige sind sogar gefährlich.«


  »Sie hatte Filmrisse, konnte sich an bestimmte Dinge nicht mehr erinnern und wurde die ergebene Sklavin zweier Mitglieder der Sekte. Sie hat sich von ihrer Familie entfernt und ihr Studium aufgegeben. Bis sie Zeugin der rituellen Ermordung eines Kindes wurde.«


  »Menschenopfer sind eine uralte und beklagenswerte Praxis.« Wieder nippte Mira vorsichtig an ihrem Tee. »Wenn Drogen im Spiel waren, ist es sehr wahrscheinlich, dass sie abhängig gemacht wurde, abhängig von der Droge und von den Menschen, von denen sie sie bekam. Das würde die Filmrisse erklären. Ich nehme an, der Mord, dessen Zeugin sie wurde, hat sie derart schockiert, dass sie sich umgehend von der Sekte und ihren Ritualen abgewandt hat.«


  »Sie war vollkommen panisch. Sie ist mit dieser Sache weder zu ihrer Familie noch zur Polizei gegangen, sondern zu einer Hexe.«


  »Einer weißen Hexe?«


  Eve presste die Lippen aufeinander. »Sie hat getan, was meiner Meinung nach als religiöse Kehrtwende bezeichnet werden müsste. Hat angefangen weiße statt schwarze Kerzen abzubrennen. Und die ganze Zeit über hatte sie Panik. Sie behauptete allen Ernstes, dass sich eins der Mitglieder der Sekte in einen Raben verwandeln kann.«


  »Gestaltsveränderung.« Nachdenklich erhob sich Mira aus ihrem Sessel und bestellte frischen Tee. »Interessant.«


  »Sie dachte, sie würden sie umbringen und hätten bereits einen ihr nahe stehenden Menschen umgebracht, obwohl er bisher offiziell eines natürlichen Todes gestorben ist. Ich habe keinen Zweifel daran, dass sie sie gequält, dass sie einen Weg gefunden haben, ihre Fantasien und Ängste gegen sie zu verwenden. Was, wie ich glaube, zum Teil an ihren eigenen Schuldgefühlen und ihrer eigenen Scham lag.«


  »Da könnten Sie Recht haben. Die Gefühle haben stets Einfluss auf unseren Intellekt.«


  »Aber in welchem Ausmaß?«, wollte Eve von der Psychologin wissen. »Genug, um sie Dinge sehen zu lassen, die es gar nicht gab? Genug, um sie auf der Flucht vor einer Illusion in einen heranfahrenden Wagen laufen und dabei umkommen zu lassen?«


  Mira nahm wieder Platz. »Dann ist sie also tot. Das tut mir Leid. Sind Sie ganz sicher, dass sie vor einer Illusion davongelaufen ist?«


  »Eine geübte Beobachterin war dabei. Es war nichts dort. Außer«, fügte Eve mit einem schiefen Lächeln hinzu, »einer schwarzen Katze.«


  »Eins der traditionellen Symbole. Vielleicht hat das bereits gereicht, um sie vollkommen ausrasten zu lassen. Selbst wenn die Katze dort abgesetzt worden wäre, um sie zu erschrecken, dürfte es Ihnen schwer fallen, das einen Mord zu nennen.«


  »Sie haben sie manipuliert, haben sie unter Drogen gesetzt, wahrscheinlich hypnotisiert. Sie haben sie mit üblen Tricks und Anrufen gequält. Und dann haben sie ihr endgültig den Rest gegeben. Ich will verdammt sein, wenn so etwas kein Mord ist. Und ich werde beweisen, dass es einer war.«


  »Es wird nicht einfach werden, eine Religion, vor allem eine Religion, die von den meisten Menschen absichtlich ignoriert wird, vor Gericht zu bringen.«


  »Das ist mir egal. Die Leute, die hinter dieser Sekte stecken, sind durch und durch verdorben. Und ich glaube, dass allein in den letzten beiden Wochen vier Morde auf ihr Konto gehen.«


  »Vier.« Mira stellte ihre Tasse neben sich auf den Tisch. »Die Leiche, die in der Nähe Ihres Hauses gefunden wurde. In den Nachrichten wurden keine Einzelheiten genannt. Hat sie damit zu tun?«


  »Ja. Er war ebenfalls ein Neuling und ihm wurde die Kehle mit einem Athame aufgeschlitzt. Anschließend haben sie mit dem Messer eine Botschaft, die den Satanismus verdammte, an seinen Unterleib geheftet. Festgebunden war die Leiche an einem umgedrehten Pentagramm.«


  »Verstümmelung und Mord.« Mira spitzte ihre Lippen. »Wenn das tatsächlich Hexer oder Hexerinnen gewesen wären, wäre das nicht nur untypisch für sie, sondern stünde in krassem Gegensatz zu ihrem Glauben.«


  »Menschen tun ständig Dinge, die untypisch für sie sind oder die ihrem Glauben widersprechen«, erklärte Eve in ungeduldigem Ton. »Aber in diesem Fall habe ich den Verdacht, dass er das Opfer eines oder mehrerer Mitglieder seiner eigenen Sekte geworden ist. Gestern Abend wurde ein weiterer Mann mit einem Athame getötet. Wir haben die Nachricht noch zurückgehalten, aber spätestens in ein paar Stunden wird sicher in sämtlichen Medien darüber berichtet. Ich war am Tatort, ich war hinter ihm her. Aber ich war zu langsam.«


  »Er wurde also schnell getötet, ohne Ritual? Während eine Polizistin hinter ihm her war?« Mira schüttelte den Kopf. »Das war entweder eine verzweifelte oder eine arrogante Tat. Falls sie von denselben Menschen begangen worden ist, zeigt sie, dass sie sehr dreist sind.«


  »Und dass sie vielleicht Gefallen daran finden. Blut kann einen süchtig machen. Ich will wissen, was die Schwächen eines Menschen sind, der eine solche Sekte leitet. Anführerin ist eine Frau mit einem langen Vorstrafenregister, bei dem es um illegalen Sex und um Drogenhandel geht. Bisexuell. Sie leitet einen Club und scheint sehr gut zu leben. Ihr Partner ist ein gut gebauter Mann, der sie Tag und Nacht umsorgt. Sie gibt sehr gerne an«, fügte Eve in Erinnerung an den Trick mit dem Kaminfeuer hinzu. »Sie behauptet, hellseherische Fähigkeiten zu haben. Sie ist reizbar und hat ihr Temperament nicht immer im Griff.«


  »Ihre erste Schwäche wäre sicher Stolz. Wenn sie eine Machtposition innehat, verträgt sie es wahrscheinlich nicht, wenn ihr jemand den ihr ihrer Meinung nach gebührenden Respekt versagt. Kann sie hellsehen?«


  »Ist das etwa eine ernst gemeinte Frage?«


  »Eve.« Mira entfuhr ein milder Seufzer. »Es hat schon seit Adam und Eva Individuen mit derartigen Fähigkeiten gegeben. Das wurde durch Studien bewiesen.«


  »Ja, ja.« Eve winkte verächtlich ab. »Zum Beispiel das Kijinsky Institut. Ich habe einen detaillierten Bericht über eine weiße Hexe, die angeblich dort studiert hat. Sie behaupten, sie hätte übernatürliche Kräfte.«


  »Und Sie stimmen dem nicht zu?«


  »Glauben Sie etwa an Kristallkugeln und Lesungen aus der Hand? Sie sind doch Wissenschaftlerin.«


  »Ja, das bin ich und als solche akzeptiere ich, dass die Wissenschaft ständig in Bewegung ist. Wir lernen täglich Neues über das Universum und das, was in ihm lebt. Viele angesehene Wissenschaftler glauben, dass wir mit dem so genannten sechsten Sinn oder einem erweiterten Bewusstsein auf die Welt kommen. Einige entwickeln dieses Bewusstsein weiter, während andere es unterdrücken. Die meisten von uns behalten es bis zu einem gewissen Grad bei. Das nennen wir Instinkt, Ahnung oder Intuition. Sie selbst verlassen sich ebenfalls darauf.«


  »Ich verlasse mich auf Fakten, auf Beweise.«


  »Trotzdem folgen Sie ab und zu Ihrer Intuition. Die Sie bisher nur selten im Stich gelassen hat. Ebenso wie Roarke.« Eve runzelte die Stirn, doch Mira fuhr lächelnd fort: »Ein Mann bringt es nicht bereits in jungen Jahren derart weit, ohne einen ausgeprägten Instinkt dafür zu haben, welcher Schritt zu welchem Zeitpunkt der richtige ist. Um es romantisch auszudrücken, es gibt tatsächlich so etwas wie Magie.«


  »Wollen Sie mir damit etwa sagen, dass Sie an Gedankenleserei und böse Zaubersprüche glauben?«


  »Ich kann zum Beispiel spüren, was Ihnen gerade durch den Kopf geht«, erklärte Mira kichernd und trank den letzten Schluck von ihrem Tee. »Mira, denken Sie, glaubt echt an jeden Scheiß.«


  Widerstrebend gluckste Eve. »So in etwa.«


  »Da ich glaube, dass Sie zum Teil deshalb hier sind, lassen Sie es mich auch sagen: Hexerei, schwarz oder weiß, gibt es seit Anbeginn der Menschheit. Und wo Macht ist, gibt es Nutzen ebenso wie Missbrauch. Auch das liegt in der Natur des Menschen. Trotz aller wissenschaftlicher Erkenntnisse und technologischer Fortschritte können wir es nicht verhindern, dass wir einander häufig schaden. Macht bedarf ebenso wie der Glaube einer regelmäßigen Pflege. Deshalb haben wir uns stets gleich bleibende Zeremonien und Rituale ausgedacht. Wir brauchen die Strukturiertheit, den Trost und, ja, auch die Mystik, die damit verbunden ist.«


  »Ich habe kein Problem mit Zeremonien und Ritualen, Dr. Mira. Solange sie nicht gegen die Gesetze sind.«


  »Das glaube ich Ihnen, aber auch die Gesetze sind ständig in Bewegung. Sie verändern sich, sie passen sich an.«


  »Aber Mord bleibt immer Mord. Ob er nun mit einem Speer, einem Laserstrahl« – ihre Augen begannen zu blitzen -»oder mit Rauch und Spiegeln begangen wird. Ich werde den Täter finden, daran hindert mich keine Magie der Welt.«


  »Nein.« Miras Magen zog sich nun furchtsam zusammen. »Auch das glaube ich Ihnen. Sie sind alles andere als machtlos und Sie werden Ihre Macht im Kampf gegen diese Sache nutzen.« Sie faltete die Hände. »Ich kann eine detailliertere Analyse sowohl vom Satanismus als auch von Hexerei für Sie erstellen, falls Ihnen das hilft.«


  »Dafür wäre ich Ihnen wirklich dankbar. Ich weiß gern, womit ich es zu tun habe. Können Sie mir eventuell auch sagen, welches Profil das typische Mitglied jeder dieser beiden Sekten hat?«


  »Ebenso wenig wie bei der katholischen Kirche oder im Buddhismus gibt es das typische Mitglied, aber ich kann Ihnen bestimmte Persönlichkeitstypen nennen, die sich oft vom Okkultismus angezogen fühlen. Die Hexe, zu der die junge Frau gegangen ist, ist sie ebenfalls verdächtig?«


  »Sie ist nicht die Hauptverdächtige, aber sie ist auch nicht völlig außen vor. Rache ist ein starkes Motiv und wenn Satanisten mit einem Ritualmesser im Körper enden, darf sie dabei nicht außer Acht gelassen werden.« Unfähig, der Versuchung zu widerstehen, fuhr sich Eve mit der Zunge über die Zähne und erklärte gespielt arglos: »Aber ich nehme an, sie würde ihre Opfer eher verfluchen.«


  »Überprüfen Sie die Nägel und die Haare der bisherigen und sämtlicher möglichen zukünftigen Opfer. Falls bei der Sache ein Fluch im Spiel ist, müssten ihnen kurz vor ihrem Tod die Nägel oder Haare geschnitten worden sein.«


  »Ach ja? Dann sehe ich sie mir mal genauer an.« Sie stand entschieden auf. »Vielen Dank für Ihre Hilfe.«


  »Spätestens morgen haben Sie meinen Bericht.«


  »Super.« Sie wandte sich zum Gehen, blieb dann jedoch noch einmal stehen und musterte Mira. »Sie scheinen ziemlich viel über diese Dinge zu wissen. Hat das zu Ihrem Studium gehört?«


  »Bis zu einem gewissen Grad, aber ich habe ein persönliches Interesse an der Sache und mich deshalb gründlich damit auseinander gesetzt.« Sie lächelte fein. »Meine Tochter ist nämlich eine Hexe.«


  Eve klappte die Kinnlade herunter. »Oh.« Was zum Teufel sollte sie jetzt sagen? »Tja, ich schätze, das ist eine Erklärung.« Unbehaglich vergrub sie die Hände in den Taschen ihrer Jeans. »Irgendwo hier in der Nähe?«


  »Nein, sie lebt in New Orleans. Sie fühlt sich dort weniger eingeengt. Vielleicht bin ich unter den gegebenen Umständen in dieser Angelegenheit nicht ganz objektiv, aber ich denke, dass Ihnen dieser sehr erdverbundene, großzügige Glaube durchaus gefallen wird.«


  »Sicher.« Eve wandte sich abermals zum Gehen. »Morgen Abend werde ich als Beobachterin an einem ihrer Treffen teilnehmen.«


  »Lassen Sie mich anschließend wissen, was Sie davon halten. Und falls Sie irgendwelche Fragen haben, die ich nicht beantworten kann, bin ich sicher, dass meine Tochter gern mit Ihnen spricht. «


  »Ich gebe Ihnen Bescheid.« Seufzend trabte Eve in Richtung Fahrstuhl. Himmel, Miras Tochter eine Hexe. Das war echt ein Ding.


  In der Absicht, sich Peabody zu schnappen und mit ihr zu Wineburgs Haus zu fahren, kehrte sie zurück in ihr Büro. Sie wollte sein privates Umfeld, seinen Terminkalender und seine persönlichen Aufzeichnungen sehen. Sicher hatte jemand wie er irgendwo eine private Liste mit Namen und Orten angelegt.


  Die Spurensicherung hatte sich bereits routinemäßig in der Wohnung umgesehen und nichts weiter entdeckt. Trotzdem wollte sie das selbst überprüfen.


  Peabody lief ihr bereits in der Eingangshalle des Reviers über den Weg. »Wir treffen uns in fünfzehn Minuten an meinem Auto. Vorher will ich noch kurz meine Nachrichten abhören und ein paar Telefongespräche führen.«


  »Sehr wohl, Madam. Lieutenant – «


  »Später.« Eve lief derart hastig weiter, dass sie Peabody nicht mehr zusammenzucken sah.


  Der Grund dafür wartete in ihrem Büro.


  »Feeney?« Sie zog ihre Jacke aus und warf sie über einen Stuhl. »Hast du endlich beschlossen, nach Mexiko zu fliegen? Wegen der Einzelheiten wendest du dich am besten an Roarke. Er müsste – «


  Ehe sie den Satz beenden konnte, stand Feeney bereits auf, ging durch das Zimmer und schloss die Tür. Ein Blick in sein Gesicht genügte, um zu wissen, weshalb er da war.


  »Du hast mich belogen.« Seine krächzende Stimme verriet Schmerz und Ärger, sein Blick jedoch war durchdringend und kalt. »Du hast mich, verdammt noch mal, belogen. Ich habe dir vertraut. Du hast hinter meinem Rücken gegen Frank ermittelt. Hinter dem Rücken seiner Leiche.«


  Es machte weder Sinn zu leugnen noch zu fragen, wie er es herausgefunden hatte. Sie hatte die ganze Zeit gewusst, dass ihre Arbeit nicht auf Dauer zu verheimlichen war. »Sie haben eine interne Untersuchung anberaumt. Whitney wollte, dass ich Beweise für seine Unschuld finde. Genau das habe ich getan.«


  »Interne Untersuchung, Schwachsinn. Keiner war sauberer als Frank.«


  »Das weiß ich, Feeney. Ich – «


  »Und trotzdem hast du gegen ihn ermittelt. Du bist seine Akte durchgegangen, und das, ohne mir auch nur einen Ton zu sagen.«


  »Ich hatte keine andere Wahl.«


  »Blödsinn. Verdammt, ich habe dich ausgebildet. Ohne mich würdest du immer noch in Uniform auf der Straße rumlaufen. Und dann rammst du mir ein Messer in den Rücken.« Mit geballten Fäusten trat er auf sie zu.


  Es wäre ihr lieber gewesen, er hätte sie benutzt.


  »Du hast auch Alices Akte wegen des Verdachts auf Mord noch nicht geschlossen. Sie war meine Patentochter und du erzählst mir nicht mal, dass du denkst, dass sie von irgendeinem Hurensohn ermordet worden ist? Du hast mich nicht nur nicht in die Ermittlungen mit einbezogen, sondern mich obendrein auch noch belogen. Du hast mir ins Gesicht gesehen und mich eiskalt belogen.«


  Ihr Magen war nur noch ein eisiger Klumpen. »Ja.«


  »Du denkst, sie wäre unter Drogen gesetzt, vergewaltigt und ermordet worden und klärst mich nicht darüber auf?«


  Er hatte sich die Akten, die Berichte angesehen. Sie waren versiegelt und kodiert gewesen, aber das hatte ihn, sobald ihm ein Verdacht gekommen war, nicht daran gehindert, sie sich trotzdem anzusehen. Offenbar hatte der Anblick von Wineburgs Leiche am Vorabend diesen Verdacht in ihm geweckt.


  »Ich konnte nicht anders«, erklärte sie tonlos. »Selbst, wenn ich nicht auf Befehl gehandelt hätte, hätte ich nicht anders gekonnt. Du standest ihr einfach zu nahe. Da es bei den Ermittlungen um Menschen geht, die dir sehr nahe stehen, bist du nicht objektiv.«


  »Wie zum Teufel willst du wissen, wie es ist, wenn einem Menschen nahe stehen?«, brüllte er sie an und sie zuckte zusammen.


  Ja, es wäre ihr tatsächlich lieber, trommelte er mit beiden Fäusten auf sie ein.


  »Außerdem, was heißt Befehl?«, fuhr er verbittert fort. »Was soll das heißen, dass du auf Befehl gehandelt hast? Ist das alles, worum es für dich geht, Dallas? War das auch der Grund dafür, dass du mich wie einen blöden Anfänger behandelt hast? Mach Urlaub, Feeney. Nimm das tolle Haus von meinem reichen Mann in Mexico.« Er schnaubte verächtlich. »Das hätte dir gut in den Kram gepasst, nicht wahr? Auf diese Weise wärst du mich endlich losgeworden, weil ich dir in diesem Fall nicht nützlich bin.«


  »Nein. Himmel, Feeney – «


  »Ich war immer auf deiner Seite.« Plötzlich wurde seine Stimme leise und am liebsten hätte sie hemmungslos geweint. »Ich habe dir vertraut. Ich habe mich jederzeit, an jedem Ort blind auf dich verlassen. Aber damit ist es jetzt vorbei. Du bist gut, Dallas, aber eiskalt. Fahr zur Hölle.«


  Schweigend blickte sie ihm nach, als er aus ihrem Büro marschierte und die Tür hinter sich offen ließ. Was hätte sie auch sagen sollen? Er hatte den Nagel auf den Kopf getroffen, dachte sie erschüttert. Hatte sie als das Wesen beschrieben, das sie tatsächlich war.


  »Dallas.« Peabody kam den Flur heraufgelaufen. »Ich konnte nicht – «


  Eve brachte sie dadurch zum Schweigen, dass sie sich stumm abwandte und langsam und gleichmäßig aus -und einzuatmen begann, bis ihre Eingeweide wieder an ihrem Platz waren. Immer noch tat ihr alles weh. Das Büro war noch erfüllt von Feeneys Geruch. Vom Geruch des blöden Aftershaves, das er regelmäßig von seiner Frau geschenkt bekam.


  »Holen Sie Ihre Sachen. Wir sehen uns noch mal im Haus von Wineburg um.«


  Peabody öffnete den Mund und klappte ihn wortlos wieder zu. Selbst wenn sie gewusst hätte, was sie sagen sollte, wäre eine Bemerkung offensichtlich nicht willkommen. »Sehr wohl, Madam.«


  Eve wandte sich ihr wieder zu. Ihr Blick war reglos, kühl, gefasst. »Dann machen wir uns am besten umgehend auf den Weg.«
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  Bis sie schließlich heimkam, hatte sich ihre Laune tatsächlich noch verschlechtert. Sie hatte Wineburgs Haus von innen nach außen gekehrt, hatte sämtliche Schritte der Spurensicherung noch einmal wiederholt. Drei Stunden lang hatten sie und Peabody Schränke und Schubladen durchwühlt, Kalender durchgesehen, Anrufe abgehört.


  Sie hatte zwei Dutzend fast identischer dunkler Anzüge, Schuhe, in deren strahlendem Glanz sich ihr eigenes Stirnrunzeln gespiegelt hatte, sowie eine unglaublich langweilige Sammlung von Musik-CDs gefunden. Auch der Inhalt seines Safes war nicht sehr aufschlussreich gewesen. Zweitausend in bar, weitere zehntausend in Kreditchips und eine ausgedehnte Sammlung pornografischer Hard-Core-Videos gaben zwar gewissen Aufschluss über Wineburg als Mann, jedoch nicht über seinen Mörder.


  Er hatte kein persönliches Tagebuch geführt und in seinem Terminkalender war über die Inhalte der dort notierten beruflichen oder privaten Treffen so gut wie nichts vermerkt. Die Ordnung seiner Finanzen entsprach der eines Mannes, der beruflich mit Geld zu tun hatte. Sämtliche Ausgaben und Einnahmen waren sorgfältig notiert. Obgleich die großen, im Verlauf der letzten beiden Jahre von Wineburgs langweiligem Leben regelmäßig alle zwei Monate getätigten Barabhebungen Eve eine genaue Vorstellung davon vermittelten, wie Selina es schaffte, derart gut zu leben, waren sie alle korrekt bei den persönlichen Ausgaben vermerkt.


  Die Tatsache, dass er an den Tagen, an denen er auf der Bank gewesen war, stets auch nächtliche Termine in seinen Kalender eingetragen hatte, reichte als Nachweis seiner Verbindung zu der Cross’schen Sekte ganz sicher nicht aus.


  Die Dame selbst wurde nämlich nirgendwo erwähnt.


  Er war geschieden gewesen, kinderlos und hatte allein in seinem Haus gelebt.


  Also war sie Klinken putzen gegangen, doch die Befragung der Nachbarn hatte lediglich ergeben, dass er kein allzu geselliger Mensch gewesen war. Er hatte nur selten Gäste empfangen und keiner seiner Nachbarn war offenbar neugierig genug gewesen, um sich auch nur einen der wenigen Besucher genauer anzusehen.


  Das Ganze hatte also außer einem wachsenden Gefühl der Frustration und einem leisen Unbehagen nichts weiter gebracht. Sie wusste ohne jeden Zweifel, dass Wineburg ein Mitglied von Selinas Sekte gewesen war und dass er erst mit Geld und dann mit seinem Leben für dieses Privileg bezahlt hatte. Doch sie konnte es nicht beweisen. Ihre Arbeit wurde dadurch noch erschwert, dass sie in Gedanken nicht ganz bei der Sache war.


  Als sie alleine heimfuhr, rief der Gedanke an Feeneys wütendes Gesicht und seine verbitterten Worte neben der Frustration ein Gefühl des Elends in ihr wach.


  Sie wusste, sie hatte ihn nicht nur im Stich gelassen, sondern ihn verraten, indem sie genau das getan hatte, was ihr auch von ihm beigebracht worden war. Als gute Polizistin hatte sie Befehle befolgt und ihren Job gemacht.


  Aber sie war ihm keine Freundin gewesen, dachte sie und rieb sich die pochenden Schläfen. Sie hatte ihre Möglichkeiten gegeneinander abgewogen und am Ende statt der Freundschaft ihren Job gewählt.


  Er hatte gesagt, sie wäre kalt, erinnerte sie sich und kniff die Augen zu. Was sie wohl tatsächlich war.


  Als sie durch die Tür trat, kam der Kater angeschlichen, sie jedoch ging einfach achtlos weiter und fluchte, als sie seinetwegen ins Stolpern geriet. Sofort kam Summerset lautlos aus einem an den Flur angrenzenden Raum.


  »Roarke hat versucht, Sie zu erreichen.«


  »Ach ja? Nun, ich hatte zu tun.« Ungeduldig schob sie Galahad mit dem Fuß beiseite. »Ist er da?«


  »Noch nicht. Vielleicht erreichen Sie ihn in seinem Büro.«


  »Ich werde mit ihm reden, wenn er zu Hause ist.« Sie sehnte sich nach einem starken Drink, der sie für kurze Zeit vergessen lassen würde. Da sie jedoch die Gefahr eines solchen Hilfsmittels erkannte, ging sie statt ins Wohnzimmer in die entgegengesetzte Richtung. »Ich bin für niemanden zu sprechen. Haben Sie verstanden?«


  »Gewiss«, antwortete der Butler förmlich, bückte sich, als sie davon ging, lautlos nach der Katze und nahm sie – was er niemals täte, wäre jemand in der Nähe – zärtlich auf den Arm. »Der Lieutenant ist sehr unglücklich«, murmelte er. »Vielleicht sollten wir einen Anruf tätigen.«


  Galahad rieb schnurrend seinen Kopf an Summersets langen, knochigen Fingern. Ihre gegenseitige Zuneigung war ihr kleines Geheimnis.


  Eve wäre davon sicher überrascht gewesen, doch sie verschwendete keinen Gedanken an die beiden. Sie ging die Treppe hinauf, am Swimmingpool vorbei durch den Garten ins Fitness-Studio. Körperliche Anstrengung war, wie sie wusste, das beste Mittel gegen ein emotionales Tief.


  Sie stieg in einen schwarzen Gymnastik-Einteiler und knöchelhohe Turnschuhe, programmierte das Ganz-Körpergerät, befahl der Maschine, sie eine brutale Serie von Kraft- und Ausdauerübungen machen zu lassen und knirschte mit den Zähnen, als die knappe Computerstimme sie anwies, in Hockstellung zu gehen, ein Gewicht zu heben, sich zu strecken, es oben zu halten und das ganze zwanzig Mal zu wiederholen.


  Bis sie das Gerät auf Aerobic umstellte, war sie schon schweißgebadet. Das Gerät ließ sie sprinten, Steilhänge erklimmen, wieder hinunterlaufen und schließlich eine endlose Folge von Treppenstufen hinaufjagen. Sie hatte das Wechselprogramm gewählt und fand den Wechsel der Lauffläche von simuliertem Asphalt über Sand und Gras bis hin zu trockener Erde zwar durchaus interessant, doch gegen den Schmerz in ihrer Seele richtete auch diese Ablenkung nichts aus.


  Auch wenn du ewig weiterläufst, dachte sie erbost, kannst du dich nicht verstecken.


  Ihr Herz schlug bis zum Hals, ihr Anzug war schweißnass, doch das emotionale Elend war nicht überwunden. Am besten, überlegte sie, während sie ein Paar weicher Schutzhandschuhe anzog, schlüge sie wie von Sinnen auf irgendetwas ein.


  Den Sparring-Droiden hatte sie noch nicht getestet. Er war Roarkes neuestes Spielzeug. Hier zu Hause hatten sie den Mittelgewichtler – er war einen Meter achtzig groß, sechsundachtzig Kilo schwer und erschreckend muskulös. Gerade richtig, dachte Eve, als sie die Hände in die Hüften stemmte und ihn sich genauer ansah.


  Dann stellte sie ihn an, mit einem leisen Summen erwachte er zum Leben und sah sie aus dunkelbraunen Augen freundlich an. »Wünschen Sie ein Match?«


  »Genau, Kumpel, ich wünsche ein Match.«


  »Boxen, koreanisches oder japanisches Karate, Taek wondo, Kung Fu oder Straßenkampf. Selbstverteidigungsprogramme sind ebenfalls erhältlich. Körperberührung nach Wahl.«


  »Direkter Faustkampf«, sagte sie, trat einen Schritt nach hinten und winkte den Droiden dichter an sich heran. »Voller Körperkontakt.«


  »Gezählte Runden?«


  »Teufel, nein. Wir kämpfen so lange, bis einer von uns besinnungslos am Boden liegt.« Sie ballte ihre Fäuste.


  »Verstanden.« Wieder erklang ein leises Summen, als der Droide sich automatisch programmierte. »Ich bin ungefähr dreißig Kilo schwerer als Sie. Falls Sie möchten, kann ich ein Handicap in das Programm integrieren.«


  Sie verpasste ihm einen Kinnhaken, der seinen Kopf nach hinten fliegen ließ. »Das sollte als Handicap genügen. Komm schon.«


  »Wie Sie wollen.« Beide schlichen in gebückter Haltung umeinander herum. »Sie haben nicht gesagt, ob Sie auch verbale Attacken in das Programm aufgenommen haben wollen. Sticheleien, Beleidigungen – « Er geriet ins Schwanken, als ihr Fuß nach oben peitschte und ihn direkt in die Eingeweide traf. »Komplimente oder passende Schmerzensrufe sind ebenfalls erhältlich.«


  »Himmel, jetzt greif mich endlich an.«


  Er kam der Bitte nach, und zwar mit einer Schnelligkeit und Kraft, die sie rückwärts taumeln und beinahe das Gleichgewicht verlieren ließ. So, beschloss sie, als sie sich um die eigene Achse drehte und ihren Handrücken auf seine Schulter krachen ließ, so war es schon besser.


  Ihren nächsten Schlag blockte er ab, verlagerte das Gewicht und schlang ihr einen seiner Arme um den Hals. Eve stemmte beide Füße auf den Boden, rammte ihm beide Ellenbogen in den Bauch und warf ihn über ihre Schulter. Ehe sie ihn jedoch dort hätte festnageln können, sprang er wie der Blitz schon wieder auf.


  Seine behandschuhte Faust traf sie schmerzhaft in den Solar Plexus, zischend entwich die Luft aus ihren Lungen und der Schmerz schoß geradewegs hinauf in ihren Kopf. Vornübergebeugt rammte sie ihm den Schädel in den Magen und trat ihm kräftig in den Schritt.


  Als Roarke zehn Minuten später hereinkam, musste er mit ansehen, wie seine Gattin durch die Luft flog und anschließend wenig elegant über die Matte schlitterte. Er zog eine Braue in die Höhe und lehnte sich, um den Kampf weiterzuverfolgen, bequem gegen die Tür.


  Ehe sie wieder auf die Füße kommen konnte, hatte der Droide sie bereits erreicht, also schnappte sie sich einen seiner Knöchel, drehte ihn ruckartig herum, zog ihn nach oben und warf ihn grob um. Inzwischen waren sämtliche Gedanken aus ihrem Hirn gelöscht. Sie keuchte und in ihrem Mund hatte sie den metallischen Geschmack von Blut.


  Kalt und unerbittlich drosch sie auf ihren Gegner ein. Jeder Hieb, jeder Stoß, jeder Tritt, den sie ihm versetzte oder von ihm bekam, steigerte ihren eisigen, primitiven Zorn. Ihr Blick war steinern, als sie gnadenlos mit ihren Fäusten auf den Kopf des Droiden einschlug und ihn rückwärts vor sich her trieb.


  Stirnrunzelnd stieß sich Roarke vom Türrahmen ab. Ihr pfeifender Atem klang beinahe wie ein Schluchzen, doch sie hörte nicht auf. Als der Droide schwankend auf die Knie sackte, hätte sie ihm tatsächlich um ein Haar den Todesstoß verpasst.


  »Programmende«, befahl Roarke und packte Eve, ehe sie gegen den herunterhängenden Kopf ihres besiegten Gegners treten konnte, eisern am Arm. »Du machst das Gerät kaputt«, erklärte er mit ruhiger Stimme. »Es ist nicht auf Sterben programmiert. «


  Sie beugte sich nach vorn, legte die Hände auf die Knie und holte mühsam Luft. Sie war erfüllt von einer blinden grellen Wut, und es war allerhöchste Zeit, dass sie wieder zu Besinnung kam. »Tut mir Leid, ich konnte einfach nicht mehr aufhören.« Sie blickte auf den in sich zusammengesunkenen Droiden, dessen Mundwinkel schlaff herunterhingen und dessen Blick so starr und leblos war wie der einer Puppe. »Ich werde das Diagnoseprogramm starten, um zu sehen, ob etwas beschädigt worden ist.«


  »Mach dir darüber keine Gedanken.« Er wollte sie zu sich herumdrehen, doch sie riss sich von ihm los und ging auf der Suche nach einem Handtuch ans andere Ende des Raums. »Und, bist du immer noch in kämpferischer Stimmung?«


  »Ich schätze, ich brauchte einfach etwas, um mich abzureagieren.«


  »Soll ich mich vielleicht zur Verfügung stellen?«, fragte er mit einem leichten Lächeln. Das, als sie das Handtuch sinken ließ, sofort wieder verschwand. Sie wirkte nicht mehr zornig, sondern hundeelend. »Was ist los, Eve? Was ist passiert?«


  »Nichts. Ich hatte einfach einen harten Tag.« Sie warf das Handtuch fort, trat an den Kühlschrank und zog eine Flasche Mineralwasser heraus. »Die Durchsuchung von Wineburgs Haus hat nicht das Geringste ergeben. Es gibt dort effektiv nichts, was uns weiterhelfen würde. Und, wie bereits erwartet, hat die Spurensicherung auch in der Garage nichts entdeckt. Dann hatte ich einen erneuten Zusammenstoß mit Cross und mit Alban, dem Prachtvollen, sowie ein Gespräch mit Dr. Mira. Kannst du dir das vorstellen? Ihre Tochter ist tatsächlich eine Hexe.«


  Es war nicht die Arbeit, dachte er besorgt, die diesen Ausdruck schmerzlichen Unglücks in ihre Augen treten ließ. »Was ist los?«


  »Ist das noch nicht genug? Es wird schwer werden, einen objektiven Rat von Mira zu bekommen, wenn ihre eigene Tochter in dieses Zeug verwickelt ist. Und dann ist da noch Pea body. Sie hat sich einen verdammten Schnupfen eingefangen und ihr Kopf ist derart zu, dass ich alles zweimal sagen muss, bevor sie es kapiert.«


  Sie sprach zu schnell, erkannte Eve. Die Worte purzelten ihr nur so aus dem Mund und sie konnte nichts dagegen tun. »Sie wird mir also keine große Hilfe sein, wenn sie den ganzen verdammten Tag nur in der Gegend rumniest. Und dann haben natürlich die Medien Wind von dem Mord an Wineburg bekommen, und davon, dass du und ich, als er ermordet wurde, direkt am Tatort waren. Ständig rufen also irgendwelche verfluchten Reporter bei mir an. Scheint, als gäbe es überall undichte Stellen. Einfach überall. Feeney hat herausgefunden, dass er von mir hintergangen worden ist.«


  Ah, dachte Roarke, endlich kamen sie zum Punkt. »Hat er dir deswegen Vorwürfe gemacht?«


  »Weshalb hätte er das wohl nicht tun sollen?« Ihre Stimme wurde lauter und in dem Bemühen, hinter der Maske des Zorns ihre Verletztheit zu verbergen, fuhr sie zu ihm herum. »Er hätte mir vertrauen können sollen. Ich habe ihn belogen, habe ihm ins Gesicht gesehen und ihn dabei belogen.«


  »Hättest du denn eine andere Wahl gehabt?«


  »Man hat immer eine Wahl.« Sie warf die halb leere Wasserflasche gegen die Wand, sodass sich die Flüssigkeit über den Fußboden ergoss. »Man hat immer eine Wahl«, wiederholte sie. »Und ich habe meine Wahl getroffen. Ich wusste, was er für Frank und für Alice empfand, aber trotzdem habe ich ihn nicht informiert. Ich habe Befehle befolgt. Ich habe mich hinter den Vorschriften versteckt. «


  Sie spürte, wie der Schmerz in ihrem Körper aufstieg, wie er drohte, aus ihr herauszuschießen wie das Wasser aus der Flasche, und kämpfte verzweifelt dagegen an. »Er hatte Recht mit allem, was er zu mir gesagt hat. Mit allem. Ich hätte mich auf seine Seite stellen können.«


  »Bist du dafür ausgebildet worden? Ist es das, wofür er selbst dich ausgebildet hat?«


  »Er hat mich zu der gemacht, die ich heute bin«, erwiderte sie heftig. »Dafür bin ich ihm etwas schuldig. Ich hätte ihm sagen sollen, was los ist.«


  »Nein.« Er trat vor sie und umfasste ihre Schultern. »Nein, das hättest du nicht.«


  »Ich hätte es gekonnt«, schrie sie ihn verzweifelt an. »Ich hätte es gesollt. Bei Gott, ich wünschte, ich hätte es getan.« Sie brach ab und verbarg das Gesicht hinter ihren Händen. »O Gott, was soll ich jetzt nur tun?«


  Roarke zog sie eng an seine Brust. Sie weinte nur selten, es war das letzte Mittel, doch wenn sie einmal weinte, brachen sich die Tränen geradezu gewaltsam Bahn. »Er braucht nur Zeit. Er ist Polizist. Ein Teil von ihm versteht schon jetzt, dass du nicht anders konntest. Und der Rest von ihm braucht halt noch ein bisschen Zeit.«


  »Nein.« Wie eine Ertrinkende klammerte sie sich an den Kragen seines Hemdes. »So, wie er mich angesehen hat… ich habe ihn verloren. Ich habe ihn verloren. Und ich schwöre dir, lieber würde ich meinen Job verlieren als einen derart guten Freund.«


  Sie zitterte am ganzen Körper und ein dichter Strom von Tränen lief über ihr Gesicht. Sic hatte so starke Gefühle, dachte er, und wiegte sie, während sie die Fäuste in seinem Rücken ballte, zärtlich hin und her. Gefühle, die sie Zeit ihres Lebens hatte unterdrücken müssen, sodass es, kamen sie endlich einmal ans Licht, wie ein innerer Dammbruch war.


  »Verdammt.« Sie atmete zitternd aus. Ihr Schädel dröhnte, ihre Kehle brannte und sie war restlos erschöpft. »Ich hasse es zu heulen. Schließlich bringt einen das nicht weiter.«


  »Weiter, als du denkst.« Er strich ihr über das Haar, umfasste dann ihr Kinn und zwang sie sanft, ihm ins Gesicht zu sehen. »Du brauchst etwas zu essen und genügend Schlaf, damit du deine Aufgabe erfüllen kannst.«


  »Meine Aufgabe?«


  »Den Fall abzuschließen. Sobald du das getan hast, kannst du das alles hinter dir lassen.«


  »Ja.« Sie fuhr sich mit den Händen über die heißen, nassen Wangen. »Den Fall abschließen. Genau darum geht es.« Noch einmal atmete sie zitternd aus. »Genau das ist meine verdammte Aufgabe.«


  »Das ist Gerechtigkeit.« Er fuhr mit dem Daumen über das Grübchen in der Mitte ihres Kinns. »Oder etwa nicht?«


  Sie sah ihn aus roten, verquollenen Augen an. »Ich weiß es nicht mehr. «


  Als sie nichts essen wollte, drängte er sie nicht. Auch er hatte in seinem Leben schon getrauert und wusste, dass Essen keine Antwort darauf war. Er hatte kurz erwogen, sie dazu zu zwingen, ein Beruhigungsmittel zu nehmen, doch das wäre alles andere als einfach, und so war er dankbar, dass sie freiwillig bereits nach kurzer Zeit zu Bett ging, während er unter dem Vorwand, noch ein geschäftliches Gespräch führen zu müssen, ins Nebenzimmer ging.


  In seinem Büro konnte er über den Monitor verfolgen, wie sie sich rastlos auf dem Laken wälzte, bis sie endlich schlief. Das, was er tun müsste, wäre in ein, zwei Stunden erledigt. Sicher würde sie so lange schlafen und somit gar nicht merken, dass er nicht an ihrer Seite lag.


  Er war noch nie bei Feeney gewesen. Das gut gesicherte Appartement-Haus wirkte ein wenig heruntergekommen, bescheiden und durch und durch gemütlich. Roarke fand, dass es zu Feeney passte. Da er das Risiko nicht eingehen wollte, abgewiesen zu werden, setzte er die Sicherheitsklingel und die Schlösser der Haustür kurzerhand außer Gefecht.


  So etwas machte ihm immer wieder diebischen Spaß.


  Er schlenderte gemächlich durch das winzige Foyer, in dem es leicht nach Insektenvernichtungsmittel roch. Obgleich er die gute Absicht durchaus zu schätzen wusste, missfiel ihm der Geruch, und er machte sich in Gedanken eine Notiz, dafür Sorge tragen zu lassen, dass man in Zukunft eine andere Form der Schädlingsbekämpfung nutzte.


  Schließlich gehörte ihm das Haus.


  Er betrat den Fahrstuhl und als er in der dritten Etage ausstieg, fiel ihm auf, dass der Teppichboden im Flur bereits seit Jahren nicht mehr erneuert worden war. Doch der Korridor war hell erleuchtet, die Lichter der Sicherheitskameras blinkten, die Wände waren sauber und so dick, dass außer einem lebendigen verschiedenartigen Summen hinter den geschlossenen Türen nichts aus den Wohnungen zu hören war.


  Leise Musik, fröhliches Gelächter, das empörte Greinen eines Babys. All dies war Leben, dachte Roarke, angenehmes Leben. Er klingelte an Feeneys Tür und wartete.


  Seine Augen waren auf den Spion gerichtet und blickten weiter reglos auf das kleine Loch, als Feeneys erboste Stimme durch die Gegensprechanlage kam.


  »Was zum Teufel wollen Sie? Wollen Sie mal sehen, wie man in einem Slum lebt?«


  »Ich glaube nicht, dass man dieses Gebäude als Slum bezeichnen kann.«


  »Im Vergleich zu dem Palast, in dem Sie leben, ganz bestimmt.«


  »Wollen Sie unsere Lebensumstände durch die Tür ausdiskutieren oder bitten Sie mich vielleicht herein?«


  »Ich habe gefragt, was Sie wollen.«


  »Sie wissen, weshalb ich hier bin.« Roarke zog eine seiner Brauen gerade so weit in die Höhe, dass es beleidigend war. »Sie sind doch wohl nicht zu feige, um mir gegenüberzutreten, oder, Feeney?«


  Wie erwartet zeigte diese Frage die gewünschte Wirkung. Die Tür wurde geöffnet. Feeneys faltiges Gesicht war zornig verzogen und er versperrte ihm mit seinem kompakten Körper kampfbereit den Weg. »Diese Sache geht Sie, verdammt noch mal, nichts an.«


  »Ganz im Gegenteil«, erklärte Roarke mit ruhiger Stimme, während er wie angewurzelt vor der Tür der Wohnung stand. »Es geht mich, verdammt noch mal, sogar sehr viel an. Aber ich glaube, Ihre Nachbarn nicht.«


  Zähneknirschend trat Feeney einen Schritt zur Seite. »Kommen Sie rein, sagen Sie, was Sie zu sagen haben und dann verschwinden Sie.«


  »Ist Ihre Frau zu Hause?«, fragte Roarke, als Feeney die Tür hinter ihm zuwarf.


  »Sie ist heute Abend mit ihren Freundinnen unterwegs.« Feeney senkte den Kopf wie ein angriffsbereiter Stier. »Falls Sie sich mit mir schlagen wollen, bitte. Ich hätte nichts dagegen, meine Faust in Ihr attraktives Gesicht krachen zu lassen.«


  »Himmel, sie ist genau wie Sie.« Kopfschüttelnd wanderte Roarke ins Wohnzimmer hinüber. Gemütlich, dachte er. Nicht ganz aufgeräumt. Im Fernseher lief ein Baseballspiel ohne Ton. Der Schlagmann holte aus und der Ball flog lautlos durch die Luft. »Wie steht es?«


  »Die Yanks haben nach sieben Durchgängen einen Punkt Vorsprung.« Er erwischte sich dabei, dass er Roarke beinah ein Bier angeboten hätte, und richtete sich ruckartig zu seiner vollen Größe auf. »Sie hat es Ihnen erzählt, nicht wahr? Sie wussten von Anfang an Bescheid.«


  »Das hatte ihr niemand verboten. Sie dachte, ich könnte ihr helfen.«


  Er könnte ihr helfen, dachte Feeney zynisch. Ihr reicher, toller Mann könnte ihr helfen, nicht aber ihr ehemaliger Ausbilder und Partner. Nicht der Mann, der zehn Jahre lang voll Stolz und, ja, verdammt, in Freundschaft Seite an Seite mit ihr gearbeitet hatte. »Trotzdem sind Sie nicht bei der Polizei.« Er sah Roarke verbittert an. »Sie haben Frank nicht einmal gekannt.«


  »Nein. Aber Eve hat ihn gekannt. Und sie hat ihn gemocht.«


  »Wir waren Partner, ich und Frank. Wir waren Freunde. Fast so etwas wie Familie. Sie hatte nicht das Recht, mich in dieser Sache außen vor zu lassen. Genauso fühle ich mich, und das habe ich ihr auch gesagt.«


  »Ich bin sicher, dass Sie das haben.« Roarke löste seine Augen vom Bildschirm und sah Feeney ins Gesicht. »Und wie auch immer Ihre Worte waren, haben sie ihr das Herz gebrochen.«


  »Selbst wenn ich sie ein bisschen gekränkt habe« – Feeney ging hinüber in die Küche und kam mit einer halb leeren Bierflasche zurück. Durch den roten Schleier seiner Wut hindurch hatte er, als er verbal auf sie eingedroschen hatte, ihren unglücklichen Blick gesehen. Und hatte sich eingeredet, es wäre ihm egal – »wird sie sicher darüber hinwegkommen.« Obgleich er wusste, dass der Geschmack des Biers gegen die Bitterkeit in seiner Kehle nichts würde ausrichten können, nahm er einen großen Schluck. »Sie wird weiter ihren Job machen. Nur eben nicht mehr mit mir.«


  »Ich habe gesagt, dass Sie ihr das Herz gebrochen haben. Und das meine ich ernst. Wie lange kennen Sie sie, Feeney?« Roarkes Stimme wurde härter. »Zehn, elf Jahre? Wie oft haben Sie sie zusammenbrechen sehen? Ich schätze, dass Sie das an den Fingern einer Hand abzählen können. Tja, ich habe heute Abend mit ansehen müssen, wie sie zusammengebrochen ist.« Er atmete vorsichtig ein. Zorn war keine Lösung, er hülfe ihnen nicht. »Falls Sie die Absicht hatten, Sie fertig zu machen, dann hatten Sie mit Ihrem Vorhaben vollen Erfolg.«


  »Ich habe ihr gesagt, wie die Dinge stehen, das ist alles.« Trotzdem krochen bereits die ersten Schuldgefühle in ihm hoch. Entschlossen, sie wieder zu vertreiben, stellte er krachend die Flasche auf den Tisch. »Wenn Cops einander nicht den Rücken stärken, wenn sie einander nicht vertrauen, dann haben sie nichts. Sie hätte mir sagen müssen, dass sie gegen Frank ermittelt.«


  »Denken Sie das wirklich? Wäre sie dann die Polizistin, zu der Sie sie gemacht haben? Nicht Sie haben in Whitneys Büro gestanden, die Befehle entgegennehmen und die Arbeit machen müssen«, fuhr er fort, ohne Feeney Gelegenheit zu einer Erwiderung zu geben. »Nicht Sie haben darunter gelitten.«


  »Nein.« Wieder wogte Bitterkeit in seinem Innern auf. »Nein.« Er setzte sich in seinen Sessel, stellte die Lautstärke des Fernsehers wieder höher und verfolgte reglos das auf dem Bildschirm ausgetragene Gefecht.


  Sturer, dickschädeliger irischer Bastard, schoss es Roarke mitfühlend und gleichzeitig ungeduldig durch den Kopf. »Sie haben mir einmal einen Gefallen erwiesen. Als ich Eve kennen gelernt und ihre Gefühle verletzt hatte, weil ich eine Situation missinterpretiert hatte. Sie haben mir damals den Kopf gerade gerückt, also werde ich Ihnen heute einen ähnlichen Gefallen erweisen.«


  »Nicht nötig.«


  »Trotzdem werde ich es tun.« Roarke setzte sich ebenfalls in einen gemütlich durchgesessenen Sessel und nahm einen Schluck aus Feeneys beinahe leerer Flasche. »Was wissen Sie über ihren Vater?«


  »Was?« Feeney drehte den Kopf und starrte ihn verwundert an. »Was zum Teufel hat denn der mit dieser Sache zu tun?«


  »Er hat sehr viel damit zu tun. Wussten Sie, dass er sie, bis sie acht Jahre alt war, wiederholt geschlagen, gequält und vergewaltigt hat?«


  Feeney presste die Lippen aufeinander und lenkte seinen Blick wieder auf den Bildschirm. Er hatte gewusst, dass sie im Alter von acht Jahren mit diversen Verletzungen in einer Gasse gefunden und dass bei ihr auch sexueller Missbrauch nachgewiesen worden war. Das stand in ihrer Akte und er kannte die Akten aller seiner Partner. Aber er hatte nicht gewusst, dass der Täter ihr eigener Vater gewesen war. Er hatte es vermutet, aber nicht gewusst. Sein Magen zog sich zusammen und er ballte die Fäuste.


  »Das tut mir Leid. Sie hat es nie erwähnt.«


  »Sie hat sich lange Zeit selbst nicht daran erinnert. Oder hat es wohl eher verdrängt. Bis heute wird sie deshalb von Albträumen und von plötzlich auftauchenden Erinnerungen gequält.«


  »Es steht Ihnen nicht zu, mir all das zu erzählen.«


  »Das würde sie wahrscheinlich auch sagen, aber trotzdem erzähle ich es Ihnen. Sie hat sich zu dem Menschen gemacht, der sie heute ist, und Sie haben ihr dabei geholfen. Sie würde sich für Sie vierteilen lassen, dass wissen Sie genau.«


  »Cops stehen füreinander ein. Das ist Teil unseres Jobs.«


  »Ich rede nicht vom Job. Sie liebt Sie und sie tut sich mit der Liebe schwer. Es ist schwer für sie, Liebe zu empfinden, geschweige denn zu zeigen. Vielleicht ist ein Teil von ihr bis an ihr Lebensende auf Verrat, auf einen Tritt gefasst. Sie waren für sie zehn Jahre lang der Vater, Feeney. Sie hat es nicht verdient, dass ihr abermals vom Vater das Herz gebrochen wird.«


  Roarke hatte gesagt, was er zu sagen hatte, und so stand er schweigend auf, verließ die Wohnung und ließ Feeney allein zurück.


  Der Ire fuhr sich mit den Händen über das Gesicht, durch die drahtigen, feuerroten Haare, und ließ sie müde wieder sinken.


  Es war Viertel nach sechs, als Eve sich auf die Seite rollte und blinzelnd in das durch die Fenster strömende morgendliche Licht sah. Roarke wurde gerne von der Sonne geweckt, und wenn sie sich nicht heimlich aus dem Bett schlich oder wesentlich später als er schlafen legte, hatte sie keine Chance, die Jalousien zuzuziehen.


  Sie fühlte sich wie ein gefällter Baum, kam zu dem Ergebnis, dass es an zu viel Schlaf lag und machte sich daran, unauffällig aufzustehen.


  Sofort drückte Roarke sie mit dem Arm zurück auf die Matratze. »Noch nicht«, erklärte er ihr heiser, während er sie, nach wie vor mit geschlossenen Augen, dicht an seinen Körper zog.


  »Ich hin wach, sodass ich ein bisschen früher mit der Arbeit anfangen kann.« Sie versuchte sich ihm zu entwinden. »Ich habe beinahe neun Stunden geschlafen. Mehr geht nicht.«


  Er öffnete ein Auge – was genügte, um zu sehen, dass sie tatsächlich erholt aussah. »Du bist Detective«, sagte er zu ihr. »Ich wette, wenn du der Sache auf den Grund gehst, wirst du schnei] entdecken, dass man im Bett noch andere Dinge machen kann.«


  Vergnügt rollte er sich auf sie. »Erlaube mir, dir einen ersten Tipp zu geben.«


  Es hätte sie nicht überraschen sollen, dass er bereits hart und dass sie sofort für ihn bereit war. Er glitt behutsam tief in sie hinein und verfolgte, wie die letzte Müdigkeit aus ihren Augen schwand.


  »Ich glaube, ich habe verstanden.« Sie passte sich seinem gemächlichen Tempo an.


  »Du bist wirklich lernfähig.« Er presste seine Lippen unterhalb von ihrem Kiefer auf ihren schlanken Hals. »Diese Stelle gefällt mir«, raunte er. »Und die hier.« Seine Hand glitt über ihren Brustkorb und umfasste ihre Brust.


  Die süße, unkomplizierte Erregung, die er in ihr wachrief, entlockte ihr einen wohligen Seufzer. »Lass es mich wissen, wenn du etwas entdeckst, was dir nicht gefällt.«


  Sie schlang ihre Arme und Beine fest um seinen Körper. Er war so herrlich fest und warm und das gleichmäßige Klopfen seines Herzens war ein wunderbarer Trost. Verlangen legte sich wie ein weicher Schleier über ihre Gedanken, senkte sich lautlos über ihren Leib.


  »Komm.« Er nagte an ihren Lippen und schob dann seine Zunge tief in ihren Mund. »Komm«, wiederholte er. »Und zwar möglichst langsam und genüsslich.«


  »Nun…« Ihr Atem begann bereits zu stocken. »Wenn du mich so nett darum bittest.«


  Es war als rollte eine große Welle behäbig über sie hinweg. Sie spürte, dass er folgte, dass er in derselben Strömung trieb, und presste ihre Wange an sein Gesicht.


  »War das das Gleiche wie ein Keks?«


  »Hmmm?«


  »Du weißt schon. Iss ein Plätzchen und schon fühlst du dich besser.« Sie umfasste sein lachendes Gesicht. »Hast du dafür gesorgt, dass ich mich besser fühle?«


  »Das will ich doch wohl hoffen. Bei mir hat es eindeutig funktioniert.« Er gab ihr einen Kuss. »Ich habe dich begehrt. Ich begehre dich immer.«


  »Es ist seltsam, dass bei Männern, wenn sie wach werden, manchmal das Hirn im Schwanz zu stecken scheint.«


  »Das macht uns erst zu Männern.« Glucksend rollte er sich mit ihr auf den Rücken und tätschelte ihren nackten Hintern. »Lass uns duschen, bevor du das nächste Plätzchen von mir bekommst.«


  Dreißig Minuten später stolperte sie aus der Dusche in den Trockner. Er konnte die Stimmungen wechseln wie ein Verwandlungskünstler seine äußere Gestalt. An einem einzigen kurzen Morgen bot er ihr alles von fauler, träger Zärtlichkeit bis hin zu heißem, dampfendem, die Sinne betäubenden Sex.


  Da sie noch ein wenig schwindlig war, stützte sie sich, während die warme Luft um sie herumpustete, an der Wand des Trockners ab, und streckte, als er aus der Dusche kam, abwehrend die Hand aus. »Bleib ja, wo du bist. Wenn du mich noch einmal anrührst, bin ich gezwungen, dich außer Gefecht zu setzen. Ich meine es ernst. Ich muss endlich zur Arbeit.«


  Summend trocknete er sich mit einem Handtuch ab. »Ich liebe es morgens mit dir zu schlafen. Du bist nur dann sofort hellwach, wenn ein Anruf von der Zentrale kommt oder wenn ich dich verführe.«


  »Inzwischen hin ich total munter.« Sie trat aus dem Trockner, fuhr sich mit den Händen durch die Haare und streckte die Hand nach ihrem Morgenmantel aus. »Geh und guck dir die Börsenberichte an oder so was.«


  »Genau das habe ich vor. Du wirst sicher noch etwas essen wollen«, fügte er, als er den Raum verließ, hinzu. »Ich bestelle uns was rauf.«


  Sie wollte sagen, sie hätte keinen Hunger, doch sie wusste, ohne etwas im Magen hielte sie den Tag nicht durch.


  Als sie das Schlafzimmer betrat, schlüpfte er, den Blick auf den Tischmonitor gerichtet, auf dem er die Schlagzeilen der wichtigsten Zeitungen und die Finanzberichte sah, lässig in ein Hemd. Sie ging an ihm vorbei und zog eine schlichte graue Hose aus dem Schrank.


  »Tut mir Leid, dass ich gestern Abend so ein Theater gemacht habe.«


  Er hob den Kopf und merkte, dass sie ihn, während sie ein Hemd auswählte, vorsorglich nicht ansah. »Du warst unglücklich. Und dazu hattest du alles Recht der Welt.«


  »Trotzdem bin ich dir dankbar, dass du mir nicht das Gefühl vermittelt hast, eine Riesenidiotin zu sein.«


  »Und wie fühlst du dich jetzt?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe einen Job, den ich machen muss.« Zu diesem Ergebnis war sie gekommen, als sie sich vor dem Einschlafen ruhelos herumgeworfen hatte. »Und ich werde es tun. Vielleicht… nun, vielleicht wird Feeney mich, wenn ich den Job richtig mache, nicht mehr ganz so hassen.«


  »Er hasst dich nicht, Eve.« Als sie darauf nichts sagte, ließ er das Thema fallen. Er hatte ihr Frühstück bereits am AutoChef bestellt. »Ich dachte, Schinken und Rührei wären heute Morgen genau das Richtige für uns.«


  Erst jedoch holte er den Kaffee und trug ihn an den Tisch in der Sitzecke.


  »Das ist jeden Morgen genau das Richtige.« Sie zwang sich zu einem Lächeln, holte sich ihr Essen und schaufelte, während er auf Kanal 75 wechselte, cremiges Rührei in sich hinein.


  Als die Reporterin, die bereits um halb acht morgens aussah wie eine Puppe aus teurem Porzellan, über den Mord an Wineburg sprach, runzelte sie die Stirn.


  »Obgleich Lieutenant Eve Dallas von der Mordkommission der New Yorker Polizei zum Zeitpunkt des Mordes nur wenige Meter vom Tatort entfernt war, gibt es bisher noch keine heiße Spur. Die Ermittlungen dauern an. Dies ist innerhalb von zwei Tagen bereits der zweite Mord durch Erstechen, in den Lieutenant Dallas verwickelt ist. Auf die Frage, ob es eine Verbindung zwischen den beiden Fällen gibt, gab Dallas keine Antwort.«


  »Himmel, ein zehnjähriges, sehbehindertes Kind könnte sehen, dass es da eine Verbindung gibt.« Sie hatte den Teller automatisch geleert und schob ihn jetzt zur Seite. »Und diese widerliche Cross sitzt in ihrem höllischen Appartement und lacht sich ins Fäustchen.«


  Roarke nahm es als gutes Zeichen, dass sie von ihrem Stuhl sprang und auf und ab zu stapfen begann. Wenn sie wütend war, hatte sie kein Selbstmitleid. Zufrieden wählte er frische Erdbeermarmelade für sein dampfendes Croissant.


  »Ich werde sie kriegen. Bei Gott, ich werde sie kriegen. Ich werde sie in allen vier Fällen drankriegen. Als Erstes brauche ich einen Beweis dafür, dass es eine Verbindung zwischen ihr und diesem Wineburg gab. Wenn ich den bekomme, kann ich ihr ein bisschen dichter auf die Pelle rücken. Eventuell wird es nicht reichen, um einen Durchsuchungsbefehl für ihre Hütte zu ergattern, aber zumindest wird sie wissen, dass ich ihr dichter auf den Fersen bin, als ihr lieb sein kann.«


  »Tja, dann.« Roarke wischte sich die Finger an einer blassblauen Leinenserviette ab und legte diese ordentlich zurück auf den Tisch. »Da kann ich dir sicher helfen.«


  Während sie zornig murmelnd weiter hin und her lief, stand er auf, trat an eine Kommode, zog eine versiegelte Diskette aus einer der Schubladen und hielt sie ihr hin. »Lieutenant?«


  »Was? Ich denke gerade nach.«


  »Dann will ich deinen Gedankengang ganz sicher nicht mit dem Mitgliedsverzeichnis der Cross’schen Sekte unterbrechen.« Lächelnd wartete er ab, bis sie zu ihm herumfuhr.


  »Das Verzeichnis? Du hast das Mitglieder Verzeichnis? Wie bist du da herangekommen?«


  Er neigte den Kopf zur Seite und musterte sie amüsiert. »Das willst du doch wohl nicht wirklich wissen?«


  »Nein«, kam ihre prompte Antwort. »Nein, ich schätze, nicht. Nur sag mir, dass er auf der Liste steht.« Sie schloss ihre Augen. »Sag mir, dass Wineburg auf der Liste steht.«


  »Natürlich.«


  Ein breites Grinsen zuckte über ihr Gesicht. »Ich liebe dich.«


  Roarke reichte ihr die Diskette. »Ich weiß, dass du das tust.«
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  Als Erstes wollte Feeney zu Whitney, also tauchte er sehr früh vor der Tür seines Privathauses auf. Auch sie beide kannten sich seit vielen Jahren, dachte er, als er vor dem sauberen zweigeschossigen Gebäude in einem der Vororte aus seinem Wagen stieg. Im Verlauf der Zeit war er öfter hier zu Gast gewesen. Die Frau des Commanders gab nämlich regelmäßig irgendwelche Partys.


  Allerdings war er nicht gerade in Feierlaune, als er über den Kiesweg in Richtung des ruhigen Hauses in der allmählich erwachenden Umgebung ging. Ein paar Meter weiter unten erklang das helle Kläffen eines echten Hundes. Der Art von Hund, die anders als metallisch bellende Droiden in die Gärten schissen und sich des Befalls durch echte Flöhe wegen ständig irgendwo kratzten, dachte Feeney und schüttelte den Kopf.


  Bunte Blätter wehten spielerisch über die Straße auf die Rasenflächen, die man in einer Nachbarschaft wie dieser mit geradezu religiösem Eifer pflegte.


  Feeney hatte nicht viel übrig für das Vorortleben, das vor allem darin zu bestehen schien, dass man Laub harkte, Rasen mähte und regelmäßig sprengte, oder dass man jemanden dafür bezahlte, diese Arbeit zu übernehmen. Er hatte seine Kinder in der City großgezogen und sie hatten statt eines eigenen Gartens die öffentlichen Parkanlagen unsicher gemacht. Verdammt, schließlich hatte er mit seinen Steuern auch stets dafür bezahlt. Da ihm die morgendliche Stille nicht ganz geheuer war, rollte er unruhig mit seinen Schultern.


  Als er klopfte, kam Anna Whitney an die Tür, und obwohl sie um diese Uhrzeit sicher nicht mit Besuch gerechnet hatte, trug sie bereits einen eleganten Einteiler, hatte ihre Haare sorgfältig frisiert und war dezent und gleichzeitig perfekt geschminkt.


  Sie verzog den Mund zu einem Lächeln und trotz des überraschten Flackerns ihrer Augen war sie zu sehr die Frau eines Polizisten, um zu fragen, was den Kollegen ihres Mannes um diese frühe Zeit zu ihnen nach Hause verschlug.


  »Feeney, wie schön, Sie zu sehen. Kommen Sie doch bitte rein und trinken Sie einen Kaffee. Jack hat sich gerade in der Küche eine zweite Tasse eingeschenkt. «


  »Tut mir Leid, Sie zu Hause zu belästigen, Anna. Ich müsste kurz mit dem Commander sprechen.«


  »Natürlich. Wie geht es Sheila?«, fragte sie, während sie vor ihrem Gast durch den Flur zur Küche ging.


  »Gut.«


  »Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, sah sie fantastisch aus. Ihre neue Stylistin scheint ein Genie zu sein. Jack, es gibt da jemanden, der dir bei deinem Kaffee Gesellschaft leisten möchte.« Sie betrat die Küche, bemerkte die Überraschung ihres Mannes und zog sich diskret wieder zurück. »Ich werde euch beide allein lassen. Ich habe heute Morgen noch tausend Dinge zu erledigen. Feeney, richten Sie doch bitte Sheila herzliche Grüße von mir aus.«


  »Das werde ich tun. Danke.« Er wartete, bis die Tür hinter Anna ins Schloss gefallen war, und wandte sich dann an seinen Chef. »Gott verdammt, Jack.«


  »Wir sollten diese Sache in meinem Büro besprechen, Feeney. «


  »Nun, jetzt besprechen wir sie hier.« Feeney reckte zornig einen Finger in die Luft. »Du bist jemand, den ich seit fünfundzwanzig Jahren kenne. Jemand, der Frank gekannt hat. Warum hast du mich nicht in die Ermittlungen einbezogen? Warum hast du Dallas befohlen, mich zu belügen?«


  »Ich habe diese Entscheidung getroffen, Feeney. Die Ermittlungen mussten so diskret wie möglich durchgeführt werden.«


  »Ohne, dass ich davon etwas erfahre.«


  »Ja.« Whitney faltete seine großen Hände. »Ohne, dass du etwas davon erfährst.«


  »Frank und ich haben ein paar von unseren Kindern zusammen großgezogen. Alice war meine Patentochter. Frank und ich waren fünf verdammte Jahre Partner. Unsere Frauen sind wie Schwestern. Wer zum Teufel bist du, dass du dich erdreistest zu entscheiden, dass ich nicht zu erfahren brauche, wenn man gegen ihn ermittelt?«


  »Dein Vorgesetzter«, antwortete Whitney knapp und schob seinen dampfenden Kaffee an die Seite. »Und die Gründe, die du mir selbst eben genannt hast, waren genau die Gründe, die zu meiner Entscheidung geführt haben.«


  »Du hast mich absichtlich außen vor gelassen. Du weißt, verdammt noch mal genau, dass meine Abteilung in die Ermittlungen hätte einbezogen werden sollen. Schließlich brauchtest du Einsicht in die Akten.«


  »Die Akten waren ein Teil des Problems«, erklärte Whitney ruhig. »In seiner medizinischen Akte stand nichts von einem Herzfehler, und es war auch nirgends etwas von einer persönlichen oder beruflichen Beziehung zwischen ihm und einer polizeibekannten Drogendealerin erwähnt.«


  »Frank hatte nichts mit Drogen zu tun.«


  »Es stand nichts in den Akten«, fuhr Whitney ungerührt fort. »Und sein engster Freund ist der beste elektronische Ermittler der Stadt.«


  Feeney wurde rot und sah seinen Vorgesetzten mit tellergroßen Augen an. »Du denkst, ich hätte die Akten manipuliert? Dann hast du Dallas also nicht nur auf Frank, sondern auch auf mich selber angesetzt?«


  »Nein, ich denke nicht, dass du die Akten manipuliert hast, aber da die interne Untersuchung bevorstand, konnte ich die Sache nicht einfach ignorieren. Wen hättest du an meiner Stelle mit diesem Job betraut, Feeney?«, fragte Whitney und wedelte ungeduldig mit der Hand. »Ich wusste, dass Lieutenant Dallas gründlich und zugleich vorsichtig vorgehen und dass sie sich den Arsch aufreißen würde, um sowohl dich als auch Frank von jedem Verdacht zu befreien. Ich wusste, dass sie – Kontakte – hat, durch die sie Zugang zu den Akten bekommen konnte.«


  Feeney starrte durch das frisch geputzte Fenster in den Garten mit den leuchtenden Herbstblumen und dem sorgfältig gemähten Rasen. »Du hast sie in eine schreckliche Situation gebracht, Jack. Ist das deine Vorstellung von Führung? Dass du deine Leute mit den Rücken an die Wand stellst?«


  »Ab und zu ist das nicht zu vermeiden.« Whitney fuhr sich mit der Hand über das dunkle, inzwischen leicht angegraute Haar. »Man tut, was man tun muss, und man muss dann damit leben. Der Untersuchungsausschuss saß mir die ganze Zeit im Nacken. Mir ging es vor allem darum, Frank von jedem Verdacht reinzuwaschen und seine Familie vor weiterem Elend zu bewahren. Dallas ist die Beste. Du hast sie selber ausgebildet, Feeney, du weißt, dass sie die Beste ist.«


  »Ich habe sie ausgebildet«, wiederholte Feeney und seine Eingeweide zogen sich zusammen.


  »Was hättest du an meiner Stelle getan?«, wollte Whitney wissen. »Sei ehrlich, Feeney. Du hast einen toten Cop, der dabei beobachtet worden ist, wie er verbotene Drogen von einer unter Beobachtung stehenden Dealerin gekauft hat. Nach seinem Tod werden in seinem Blut Spuren verbotener Chemikalien entdeckt. Dein Gefühl sagt dir, dass das unmöglich ist, dass er hundertprozentig keinen Dreck am Stecken hatte. Und vielleicht sagt dir das auch dein Herz, denn du erinnerst dich an die Zeit, in der ihr beide gemeinsam bei der Polizei angefangen habt. Aber der Untersuchungsausschuss hat weder Gefühl noch Herz. Was also hättest du getan?«


  Obgleich Feeney während der gesamten letzten Nacht, statt auch nur ein Auge zuzumachen, genau über diese Frage nachgedacht hatte, schüttelte er jetzt traurig seinen Kopf. »Ich weiß nicht. Ich weiß nur, dass ich deinen Job nicht würde haben wollen. Commander.«


  »Man muss verrückt sein, um diesen Job zu wollen.« Whitneys breites Gesicht entspannte sich ein wenig. »Dallas hat inzwischen viel getan, um Frank von jedem Verdacht zu befreien, und dich hatte sie bereits innerhalb der ersten vierundzwanzig Stunden aus der Schusslinie gebracht. Sie ermittelt seit weniger als einer Woche und hat bereits sehr viel erreicht. Dank ihrer Berichte konnte ich die interne Untersuchung fürs Erste verhindern. Der Ausschuss ist nicht glücklich darüber, dass Frank auf eigene Faust ermittelt hat, aber zumindest setzen sie mich nicht mehr unter Druck.«


  »Das ist gut.« Feeney vergrub die Hände in den Taschen. »Sie ist wirklich gut. Himmel, Jack, ich habe ihr die schlimmsten Vorwürfe gemacht.«


  Whitney runzelte die Stirn. »Du hättest sofort zu mir kommen sollen. Es war falsch, dass du zu ihr gegangen bist. Sie stand unter meinem Befehl.«


  »Ich habe die Sache persönlich genommen. Habe sie zu etwas Persönlichem gemacht.« Er erinnerte sich daran, wie sie ihn angesehen hatte. Erinnerte sich an ihr kreidiges Gesicht und ihren toten Blick. Er hatte schon vorher Menschen mit diesem Blick gesehen – Opfer, dachte er jetzt, die es gewohnt waren, dass man sie schlug. »Ich muss die Sache mit ihr klären.«


  »Ein paar Minuten, bevor du hier aufgetaucht bist, hat sie angerufen. Sie verfolgt eine neue Spur. Von zu Hause aus.«


  Feeney nickte. »Ich hätte gern ein paar Stunden frei.«


  »Kein Problem.«


  »Und ich will endlich in die Ermittlungen mit einbezogen werden.«


  Whitney lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und überlegte. »Diese Entscheidung liegt bei Dallas. Es ist ihr Fall und wenn wir die Ermittlungen offiziell machen, wählt sie sich ihre Leute selbst.«


  »Gehen Sie mal ran, Peabody.« Obgleich ihr Link beharrlich piepste, starrte Eve weiter angespannt auf den Bildschirm. Es war überraschend, wie viele der Namen von der Liste sie kannte. Noch vor einem Jahr wären die meisten ihr fremd gewesen, doch ihre Beziehung zu Roarke hatte ihren gesellschaftlichen, politischen und auch wirtschaftlichen Horizont erweitert.


  »Ärzte, Anwälte«, murmelte sie. »Himmel, der Kerl war schon mal zum Abendessen hier. Und ich glaube, mit dieser Frau hatte Roarke eine Zeit lang ein Verhältnis. Mit dieser Tänzerin. Sie hatte einen Riesenerfolg in einem Stück am Broadway und kilometerlange Beine.«


  »Nadine«, verkündete Peabody und fragte sich, ob Eve eher mit sich selbst sprach oder ob sie diese spezielle Information tatsächlich hatte weitergeben wollen. Sie brach ab, nieste und fügte ein heiseres »Fürst« hinzu.


  »Perfekt.« Vorsorglich schaltete Eve den Monitor aus und wandte sich in Richtung ihres Links. »Also, Nadine, worum geht’s?«


  »Um Sie, Dallas. Um zwei tote Menschen. Es ist offenbar gefährlich, Sie zu kennen.«


  »Sie scheinen noch zu leben.«


  »Bisher. Ich dachte, Sie hätten womöglich Interesse an ein paar Informationen. Wir könnten vielleicht tauschen.«


  »Sagen Sie mir, was Sie wissen, dann sage ich Ihnen eventuell, was ich weiß.«


  »Ich will ein Exklusivinterview bei Ihnen zu Hause, in dessen Verlauf Sie Stellung zu den Ermittlungen in den beiden Mordfällen beziehen, und zwar noch vor den Mittagsnachrichten.«


  Eve machte sich gar nicht erst die Mühe verächtlich zu schnauben. »Sie kriegen eine exklusive Stellungnahme zum Stand der Ermittlungen in meinem Büro, für die Abendnachrichten.«


  »Die erste Leiche wurde direkt vor Ihrem Haus gefunden. Ich will an den Fundort.«


  »Sie wurde draußen auf dem Bürgersteig gefunden. Weiter kommen Sie nicht.«


  Obwohl sie wusste, dass Eve davon ganz sicher nicht beeindruckt wäre, zog die Journalistin einen Schmollmund. »Ich will es in der Mittagssendung bringen.«


  Eve sah auf ihre Uhr. »Sagen wir, Viertel vor zwölf in meinem Büro. Falls ich es schaffe, rechtzeitig dort zu sein. Wenn nicht…«


  »Verdammt, wir brauchen eine gewisse Vorbereitungszeit. Fünfzehn Minuten sind…« – »für jemanden, der so gut ist wie Sie, ganz sicher genug. Sehen Sie zu, dass die Informationen, die Sie für mich haben, das Gespräch rechtfertigen.«


  »Sehen Sie zu, dass Sie nicht aussehen wie eine Lumpensammlerin«, schoss Nadine zurück. »Machen Sie, um Himmels willen, irgendwas mit Ihren Haaren.«


  Statt etwas darauf zu erwidern, beendete Eve kommentarlos das Gespräch. »Was haben die Leute nur ständig gegen meine Haare und meine Garderobe?« Übellaunig rubbelte sie sich mit den Händen durch die nicht existente Frisur.


  »Mavis hat mir erzählt, dass Sie schon viel zu lange nicht mehr bei der Stylistin gewesen sind. Leonardo soll deshalb bereits ganz unglücklich sein.«


  »Sie treffen sich mit Mavis?«


  »Ich habe mir ein paar ihrer Auftritte angesehen.« Peabody putzte sich gründlich die Nase. Rezeptfreie Schnupfenmittel waren der totale Schwachsinn. »Ich finde sie nämlich echt gut.«


  »Ich hatte keine Zeit für eine Sitzung bei der Stylistin«, murmelte Eve tatsächlich ein wenig verschämt. »Also habe ich mir die Haare vor ein paar Tagen selbst geschnitten.«


  »Das sieht man.« Auf Eves giftigen Blick hin fügte Peabody mit einem höflichen Lächeln hinzu: »Sieht wirklich reizend aus, Madam.«


  »Lecken Sie mich doch am Arsch.« Eve schaltete den Bildschirm wieder ein. »Und vielleicht haben Sie, falls Sie mit Ihrer Kritik an meiner äußeren Erscheinung fertig sind, ja Lust, ein paar der Namen durchzugehen.«


  »Ein paar von ihnen kenne ich.« Peabody beugte sich über ihre Schulter. »Louis Trivane: Staranwalt, der regelmäßig für irgendwelche Berühmtheiten die Kohlen aus dem Feuer holt. Marianna Bingsley: Kaufhauserbin und hauptberuflich auf Männerjagd. Carlo Mancinni, Schönheitschirurg – man muss superreich sein, damit er eine Körperformung auch nur in Erwägung zieht. «


  »Die Namen sind mir ebenfalls bekannt, Peabody. Ich möchte mehr über diese Leute wissen – über sie selbst, über ihre Finanzen, mögliche Krankheiten, mögliche Verhaftungen. Ich will die Namen ihrer Ehegatten, ihrer Kinder und ihrer Haustiere. Ich will wissen, wann und wie sie mit dieser Cross in Verbindung getreten sind und weshalb sie beschlossen haben, dass Satan ein echt cooler Typ ist.«


  »Selbst wenn wir das IRCCA einschalten, wird das Tage dauern.« Mit dieser Feststellung erinnerte Peabody Eve schmerzlich an Feeney. Das internationale Informationszentrum zur Verbrechensaufklärung war Feeneys ganzer Stolz.


  »Wenn ich jemanden von der Abteilung für elektronische Ermittlungen um Hilfe bitten könnte, brauchte ich höchstens die Hälfte der Zeit.« Peabody zuckte mit den Schultern. »Also, wo soll ich anfangen?«


  »Bei Wineburg haben wir schon angefangen, also machen Sie mit ihm und Lobar – Robert Mathias – weiter. Und dann fangen Sie oben an und arbeiten sich runter. Ich fange unten an und arbeite mich hoch. Achten Sie auf regelmäßige, große Barabhebungen. Wenn wir uns in der Mitte treffen, sollten wir, verdammt noch mal, gefunden haben, was wir brauchen.«


  Nachdenklich kniff sie die Augen zusammen. Informationen über die Finanzen von Selinas Sekte wären sicher durch das Datenschutzgesetz und durch den Status der Sekte als offiziell anerkannte Religion vor Zugriff geschützt. Trotzdem bestand die, wenn auch geringe, Chance, dass sie so dreist gewesen war und etwas von dem Geld auf ihr Privatkonto eingezahlt hatte.


  Das zu überprüfen wäre einfach. Was das andere Konto betraf, müsste sie überlegen, ob die Informationen, falls sie sie mit Hilfe ihres Mannes bekäme, überhaupt als Beweismaterial Verwendung finden könnten.


  Sie würde, beschloss sie, ein, zwei Tage warten. Wenn sie wüssten, wie viel Geld aus den Taschen der Mitglieder in Selinas Taschen floss, könnte sie immer noch entscheiden, ob die Überprüfung der Finanzen der Sekte erforderlich war.


  Sicher würde es nicht leicht sein, der Staatsanwaltschaft die Mitgliedsbeiträge zu einem religiösen Verein als Schutzgeldzahlungen zu verkaufen, doch es wäre zumindest ein Anfang.


  »Da Wineburgs Name mit der Cross’schen Sekte in Verbindung steht, kann ich sie endlich zu einem Verhör auf das Revier bestellen. Am besten gegen halb zwölf.«


  »Um Viertel vor haben Sie das Interview mit Nadine.«


  »Ja.« Eve schenkte Peabody ein breites Lächeln. »Das passt also genau.«


  »Oh.«


  »Ist doch nicht meine Schuld, wenn irgendeine neugierige Journalistin herausfindet, dass ich, während ich in zwei Mordfällen ermittle, Selina Cross verhöre, zwei und zwei zusammenzählt – «


  »- und dies in den Nachrichten erwähnt.«


  »Möglicherweise werden dadurch ja ein paar von diesen anständigen, aufrechten Satanisten ein bisschen nervös. Manche Leute werden sehr gesprächig, wenn man sie ein bisschen schüttelt. Besorgen Sie mir die Informationen, damit ich sie noch ein bisschen stärker schütteln kann.«


  »Ich ziehe vor Ihnen den Hut.«


  »Warten Sie damit, bis wir wissen, ob es tatsächlich funktioniert. Nehmen Sie diesen Computer. Ich kann für die erste Überprüfung eins von Roarkes Geräten nehmen. Computer, ich brauche eine Kopie und einen Ausdruck der Diskette.« Als sie eine Bewegung in der Tür bemerkte, hob sie den Kopf, murmelte leise »Abbrechen« und holte in Erwartung von Feeneys nächstem Angriff hörbar Luft.


  »Peabody.« Er bedachte sie mit einem ruhigen Blick aus seinen müden Augen. »Ich würde bitte gerne einen Moment alleine mit dem Lieutenant sprechen.«


  »Sir?« Obgleich sie sich erhob, wartete Peabody auf ein Signal von Eve.


  »Machen Sie eine kurze Pause und holen Sie sich einen Kaffee.«


  »Sehr wohl, Madam.« Widerstrebend verließ sie das Zimmer, in dem die Luft vor Spannung regelrecht vibrierte.


  Wortlos erhob sich Eve von ihrem Platz. Ihre Haltung verriet weniger die Bereitschaft sich zu wehren, als die resignative Erwartung seines nächsten Schlags. Ihr Blick war völlig leer, doch zugleich stützte sie sich zitternd auf ihrem Schreibtisch ab. Die Erkenntnis, dass er der Grund für diese Erregung war, rief Überraschung und Bestürzung in ihm wach.


  »Dein, ah, Summerset meinte, ich sollte einfach raufgehen.« Der Raum war gut geheizt, doch statt seinen zerknitterten Mantel auszuziehen, schob er die Hände in die Taschen und sah sie reglos an. »Ich habe mich gestern falsch benommen. Es war nicht richtig, dich derart zu attackieren. Schließlich hast du nur deinen Job gemacht.«


  Sie wirkte, als wollte sie etwas erwidern, dann jedoch presste sie die bebenden Lippen fest aufeinander und blickte ihn weiter schweigend an. Sie sah aus wie ein geprügelter Hund.


  »Sie haben ihr das Herz gebrochen.«


  »Ihr Vater hat sie geschlagen, gequält und vergewaltigt.«


  »Sie waren für sie zehn Jahre lang der Vater.«


  Wie zum Teufel sollte er damit umgehen? Doch konnte er unmöglich so tun, als wäre nichts geschehen.


  »Die Dinge, die ich gesagt habe – ich hätte besser meine Klappe halten sollen.« Er zog die Hände aus den Taschen und fuhr sich durchs Gesicht. »Himmel, Dallas. Es tut mir wirklich Leid.«


  »Hast du das, was du gesagt hast, wirklich so gemeint?« Die Frage brach gegen ihren Willen aus ihr heraus. Sie hob eine Hand, wandte ihm den Rücken zu und sah blind aus dem Fenster.


  »Ich hätte es gerne so gemeint. Ich war wirklich sauer.« Er ging auf sie zu, fuchtelte hilflos mit den Händen. »Es gibt keine Entschuldigung für mein Verhalten«, setzte er hilflos an, berührte sie vorsichtig an der Schulter, riss, als sie zusammenzuckte, ängstlich die Finger zurück und atmete tief durch. »Es gibt keine Entschuldigung«, wiederholte er. »Und du hast jedes Recht, nichts mehr mit mir zu tun haben zu wollen. Ich habe dich völlig zu Unrecht derart zur Schnecke gemacht.«


  »Du hast kein Vertrauen mehr in mich.« Sie hob eine ihrer Hände und wischte sich verschämt eine Träne aus dem Gesicht.


  »Unsinn. Es gibt niemanden, dem ich mehr vertraue als dir. Verdammt, hör zu. Man muss mich schon mit einer Laserwaffe bedrohen, damit ich mich bei meiner eigenen Frau entschuldige. Und dir sage ich bereits zum dritten Mal, dass es mir wirklich Leid tut.« Ungeduldig nahm er sie am Arm und drehte sie zu sich herum. Tränen glitzerten in ihren Augen, rannen ihr jedoch zum Glück nicht über das Gesicht. »Himmel, Dallas, jetzt fang bloß nicht noch an zu heulen. Schließlich kann ich mir nicht noch stärker in den Hintern treten als ich es bereits tue.«


  Er klopfte mit einem Finger unter sein gerecktes Kinn. »Los. Du hast einen Hieb frei. Ich werde kein Wort darüber verlieren, dass ich als dein Vorgesetzter von dir geschlagen worden bin.«


  »Ich will dich aber nicht schlagen.«


  »Verdammt, ich habe einen höheren Rang als du, und ich habe gesagt, dass du mir einen Schlag verpassen sollst.«


  Der Hauch von einem Lächeln flatterte um ihre Lippen, als sie das zornige, frustrierte Blitzen in seinen für gewöhnlich so sanften Augen sah. »Eventuell nachdem du dich rasiert hast. An den Stoppeln reiße ich mir nur die Haut auf.«


  Beim Anblick ihrer leicht geschwungenen Lippen wogte Erleichterung in seinem Innern auf. »Das Leben mit diesem reichen irischen Hurensohn tut dir eindeutig nicht gut. Du wirst viel zu weich.«


  »Erst gestern Abend habe ich einen von Roarkes besten Sparring-Droiden zu Boden gehen lassen.«


  »Ach ja?« Ihre Worte erfüllten ihn mit, wenn auch lächerlichem, Stolz.


  Sie schob sich die Zunge in die Backe. »Ich habe mir einfach vorgestellt, er wäre du.«


  Grinsend zog er die unvermeidliche Tüte mit Nüssen aus der Tasche und hielt sie ihr hin. »Elektronische Ermittler benutzen statt ihrer Fäuste für gewöhnlich ihr Gehirn.«


  »Du hast mir beigebracht, beides zu benutzen.«


  »Ebenso wie Befehle zu befolgen«, fügte er hinzu und sah ihr gerade ins Gesicht. »Und wenn du das vergessen hättest, hätte ich mich für dich geschämt. Du hast Frank, deiner Arbeit und auch mir gegenüber genau das Richtige getan«, erklärte er und fügte, als er neue Tränen in ihren Augen schwimmen sah, in flehendem Ton hinzu: »Bitte nicht. Jetzt fang bloß nicht an zu heulen. Das ist ein Befehl.«


  Sie fuhr sich mit dem Handrücken über die Nase. »Ich fange überhaupt nichts an.«


  Um ganz sicherzugehen, dass sie nicht doch noch sie beide in Verlegenheit brächte, indem sie die Kontrolle über sich verlöre, wartete er ein paar Sekunden ab.


  Schließlich wurden ihre Augen wieder klar, er nickte erleichtert und schwenkte die Tüte in seiner Hand. »Und, lässt du mich jetzt endlich an den Ermittlungen teilhaben?«


  Sie öffnete den Mund und klappte ihn wortlos wieder zu.


  »Ich war bei Whitney«, erklärte er ihr und hätte am liebsten gelächelt. Sie war absolut der von ihm ausgebildete Cop. Solide, zäh und durch und durch korrekt. »Ich habe ihn in seiner eigenen Küche heimgesucht und ihm dort die Hölle heiß gemacht.«


  »Ach ja?« Sie zog die Brauen in die Höhe. »Das hätte ich gerne gesehen.«


  »Das Problem war: Als ich schließlich fertig war, musste ich zugeben, dass das, was er getan hatte, genau das Richtige gewesen war. Er hatte die Allerbeste auf die Sache angesetzt. Ich weiß, dass du dir den Arsch aufgerissen hast, um die interne Untersuchung abzuwenden, indem du Franks und meinen Namen reingewaschen hast. Und ich weiß auch, dass du alles dransetzt, um herauszufinden, wer ihn und Alice auf dem Gewissen hat.« Er machte eine kurze Pause, denn nach wie vor tat der Gedanke an die beiden Toten ihm entsetzlich weh. »Ich will dir dabei helfen, Dallas. Ich muss dir dabei helfen, wenn ich jemals über diese Sache hinwegkommen soll. Whitney hat gesagt, die Entscheidung darüber liegt ausschließlich bei dir.«


  Endlich wich die Anspannung aus ihrem Körper. Den Wunsch konnte sie ihm und auch sich selbst erfüllen. »Dann fängst du am besten auf der Stelle an.«


  Vor lauter Freude über die Möglichkeit eines offiziellen Verhörs von Selina Cross hatte Eve gar nicht daran gedacht, dass praktischerweise gleichzeitig ein weiteres Sektenmitglied, Louis Trivane, in der Rolle des Anwalts auf dem Revier erscheinen könnte. Als sie ihn bei Betreten des Verhörraumes entdeckte, schloss sie mit einem breiten Grinsen hinter sich die Tür.


  »Ms. Cross, ich weiß Ihre Kooperationsbereitschaft zu schätzen. Mr. Trivane.«


  »Eve – «


  »Lieutenant Dallas«, verbesserte sie ihn und legte gleichzeitig das Grinsen ab. »Schließlich befinden wir uns hier nicht auf irgendeinem Empfang.«


  »Sie beide kennen einander.« Selina musterte ihren Anwalt kalt.


  »Ihr Anwalt ist ein Bekannter meines Mannes und ich selbst bin mit einer ganzen Reihe von Anwälten bekannt. Wodurch bisher jedoch weder meine noch ihre Arbeit je beeinflusst worden ist. Ich werde das Gespräch von jetzt an aufnehmen.«


  Eve stellte den Recorder an, gab die erforderlichen Daten ein, verlas Selina vorschriftsmäßig ihre Rechte und nahm gelassen Platz. »Sie machen Gebrauch von Ihrem Recht, sich durch einen Anwalt vertreten zu lassen, Ms. Cross.«


  »Allerdings. Schließlich haben Sie mich bereits zweimal belästigt, Lieutenant Dallas, und ich möchte, dass es für diese neuerliche Schikane einen Zeugen gibt.«


  »Das ist mir sehr recht«, erklärte Eve mit einem Lächeln.


  »Sie waren mit einem jungen Mann namens Robert Mathias, alias Lobar, bekannt.«


  »Er war Lobar«, verbesserte Selina. »Dieser Name wurde speziell für ihn gewählt.«


  »Das wichtigste Wort in Ihrem Satz ist war, denn schließlich ist er inzwischen in einem Kühlfach in der Leichenhalle aufgebahrt. Ebenso wie Thomas Wineburg. Waren Sie mit ihm ebenfalls bekannt?«


  »Ich glaube nicht, dass ich jemals das Vergnügen hatte.«


  »Nun, das ist interessant. Schließlich war er ein Mitglied Ihrer Sekte.«


  Selina presste die Lippen aufeinander, winkte jedoch, als Trivane etwas zu ihr sagen wollte, achtlos ab. »Man kann wohl kaum von mir erwarten, dass ich mir die Namen sämtlicher Mitglieder meiner Kirche merke. Schließlich ist unsere Zahl…«, sie spreizte ihre Hände auf dem kleinen Tisch, »Legion.«


  »Womöglich wird Ihre Erinnerung ja durch das hier ein wenig aufgefrischt.« Eve schlug einen Aktenordner auf, zog ein Foto daraus hervor und schob es über den Tisch. Aufnahmen von Toten waren immer hässlich.


  Selina blickte auf das Bild, verzog den Mund zu einem Lächeln und fuhr mit einem Finger der abermals mit einem Netz geschmückten Hand über das leuchtend rote Blut. »Ich kann es nicht mit Bestimmtheit sagen. Wir treffen uns immer im Dunkeln.« Sie sah Eve reglos ins Gesicht. »So ist es bei uns Brauch.«


  »Aber ich kann es mit Bestimmtheit sagen. Er und Lobar waren beide Mitglieder in Ihrer Sekte und sie wurden beide mit der Art von Messer umgebracht, wie es bei Ihren Ritualen verwendet wird.«


  »Mit einem Athame. Allerdings ist unsere Religion nicht die einzige, bei der ein solches Instrument verwendet wird. Nachdem Mitgliedern von meiner Kirche derart Gewalt angetan worden ist, sollte die Polizei, statt mit dem Finger auf uns zu zeigen, doch wohl eher darauf bedacht sein uns zu schützen. Denn offensichtlich hat es jemand darauf abgesehen, uns zu eliminieren.«


  »Ich hätte gedacht, dass Sie sich selbst zu schützen wissen. Oder ist Ihrem Herrn das Schicksal seiner Jünger etwa völlig egal?«


  »Ihr Spott ist lediglich ein Beweis dafür, wie unwissend Sie sind.«


  »Mit einem achtzehnjährigen Straftäter zu schlafen ist auch nicht gerade ein Beweis für Reife. Haben Sie auch mit Wineburg Sex gehabt?«


  »Wie ich bereits sagte, bin ich mir nicht sicher, ob ich ihn überhaupt kannte. Doch wenn ja, ist es sehr wahrscheinlich, dass ich auch mit ihm Sex hatte.«


  »Selina«, fiel ihr Trivane ins Wort. »Sie versuchen, meine Mandantin zu ködern, Lieutenant. Dabei hat sie bereits erklärt, dass sie dieses Opfer nicht eindeutig identifizieren kann.«


  »Sie hat ihn gekannt. Sie beide haben ihn gekannt. Er war ein Maulwurf. Wissen Sie, Ms. Cross, was ein Maulwurf in unserer Sprache ist? Ein Informant, ein Spitzel.« Eve erhob sich und beugte sich zu Selina über den Tisch. »Hatten Sie Angst, dass er mir zu viel verraten haben könnte? War das der Grund, weshalb Sie ihn verfolgen und ermorden haben lassen?« Sie blickte kurz zu Trivane. »Vielleicht lassen Sie Ihre… Jünger ja grundsätzlich beschatten.«


  »Alles, was ich sehen muss, sehe ich im Rauch.«


  »Ach ja, im Rauch. Die Seherin als übersinnliche Version des Spanners. Es war riskant für Wineburg, auf der Totenwache für Alice zu erscheinen. Weshalb, glauben Sie, wollte er Alice noch mal sehen? War er in der Nacht dabei gewesen, in der sie unter Drogen gesetzt und vergewaltigt worden war? Hat er sie vielleicht ebenfalls gehabt?«


  »Alice war eine willige Novizin.«


  »Sie war ein Kind, ein verwirrtes Kind. Sie haben eine Vorliebe dafür, junge Menschen zu verführen, habe ich nicht Recht? Mit ihren festen Leibern und ihren weichen, formbaren Geistern sind sie viel interessanter als mittelalterliche Trottel wie Wineburg einer war. Leute wie Wineburg und Ihr ehrenwerter Anwalt locken Sie nur ihres Geldes und ihres Prestiges wegen an. Aber Menschen wie Alice sind zart und köstlich.«


  Selina blickte sie unter ihren dichten, dunklen Wimpern hindurch selbstgefällig an. »Sie war tatsächlich zart und köstlich. Sie hat genossen und wurde genossen. Sie brauchte nicht angelockt zu werden, Dallas. Sie kam freiwillig zu mir.«


  »Und jetzt ist sie tot. Drei Tote. Die Mitglieder Ihrer Sekte werden allmählich doch bestimmt etwas nervös.« Eve lächelte Trivane schmal an. »Ich an ihrer Stelle wäre es ganz sicher.«


  »Es hat schon immer Märtyrer gegeben. Menschen werden seit Jahrhunderten ihres Glaubens wegen umgebracht. Und trotzdem hat der Glaube stets überlebt. Wir werden überleben. Wir werden triumphieren.«


  Eve zog ein zweites Foto aus dem Ordner und warf es auf den Tisch. »Er nicht.«


  Das Bild zeigte Lobars in grelles Licht getauchten verstümmelten Leichnam. Die Wunde an seiner Kehle klaffte wie ein Schrei.


  Eve beobachtete Trivane. Er begann schockiert zu blinzeln, atmete keuchend ein und aus und wurde kreidebleich.


  »Er hat nicht überlebt, nicht wahr?«


  »Sein Tod ist ein Symbol. Er wird nicht vergessen.«


  »Besitzen Sie ein Athame?«


  »Natürlich. Nicht nur eins.«


  »So eins?« Dieses Mal zog sie eine Nahaufnahme der an Lobars Lenden gehefteten, blutverkrusteten Waffe aus dem Hefter hervor.


  »Ich habe mehrere zeremonielle Messer«, wiederholte Selina, »von denen einige, wie nicht anders zu erwarten, diesem Messer durchaus ähnlich sehen. Aber dieses spezielle Athame erkenne ich nicht wieder. «


  »In Lobars Blut wurden Spuren von Halluzinogenen gefunden. Sie teilen bei Ihren Ritualen regelmäßig Rauschmittel an Ihre Jünger aus.«


  »Ausnahmslos legale Mittel.«


  »Nicht alles, was in Lobars Blut gefunden wurde, war legal.«


  »Ich bin nicht verantwortlich für das, was Dritte nehmen oder nicht.«


  »Er war in der Nacht seines Todes mit Ihnen zusammen. Hat er dabei irgendwas genommen?«


  »Einen Schluck von unserem rituellen Wein. Falls er sonst noch was genommen haben sollte, dann ohne mein Wissen.«


  »Sie haben schon mal wegen Drogenhandels gesessen.«


  »Und habe dadurch meine Schuld gegenüber der so genannten Gesellschaft beglichen. Lieutenant, Sie haben nichts gegen mich in der Hand.«


  »Drei eindeutige Mordopfer und dazu einen toten Cop, die alle auf Ihr Konto gehen. Ich bin Ihnen auf den Fersen, Selina. Ich komme Ihnen unaufhaltsam näher. Schritt für Schritt. «


  »Halten Sie sich von mir fern.«


  »Oder?«


  »Wissen Sie, was Schmerz ist, Dallas?« Selinas Stimme bekam einen dunklen, drohenden Klang. »Kennen Sie den Schmerz, der den Magen frisst wie Säure? Sie flehen um Erlösung, aber sie will einfach nicht kommen. Der Schmerz verwandelt sich in Leid, in köstliches Leid. Er wird derart heftig, derart unaussprechlich, dass Sie, wenn Sie ein Messer in die Hand bekämen, bereitwillig Ihre eigenen Eingeweide aufschlitzen würden, nur, um ihn zu beenden.«


  »Ach ja?«, fragte Eve mit kühler Stimme. »Würde ich das wirklich?«


  »Das kann ich Ihnen bieten. Diesen Schmerz kann ich Ihnen bereiten.«


  Eve lächelte amüsiert. »Das fällt wohl unter die Rubrik Bedrohung einer Polizistin. Und dafür werde ich Sie einbuchten, bis Ihr toller Anwalt Sie mit irgendeinem Kunstgriff wieder rausholt.«


  »Du Hexe.« Wütend, weil sie sich derart mühelos von Eve hatte in die Falle locken lassen, sprang Selina auf. »Dafür kannst du mich nicht festhalten.«


  »Und ob. Selina Cross, ich verhafte Sie wegen der Drohung, einer Polizistin körperlichen Schaden zuzufügen.«


  Sie war schnell, doch Eve war schneller und wehrte ihren ersten Hieb erfolgreich ab. Bei der zweiten Attacke jedoch riss sie mit ihren todbringenden langen Nägeln klaffende Wunden in Eves Hals. Eve roch ihr eigenes Blut und rammte Selina genüsslich den Ellbogen unter das schmale, spitze Kinn.


  Die dunklen Augen wurden glasig. »Sieht aus, als käme noch Widerstand gegen die Festnahme dazu. Sie werden in den nächsten Stunden alle Hände voll zu tun haben, Herr Anwalt.«


  Immer noch hockte Trivane völlig reglos am Tisch und starrte die Aufnahmen der Toten an. Als Feeney, gefolgt von einem uniformierten Beamten, in den Raum kam, nickte Eve den beiden zu. »Nehmen Sie sie fest. Sie hat mich verbal bedroht und sich dann ihrer Verhaftung tätlich widersetzt.«


  Selina schwankte, als Eve sie dem Beamten übergab. Ihre Augen jedoch wurden allmählich wieder klar, sie bedachte Eve mit einem hasserfüllten Blick und begann einen leisen, rhythmischen Gesang.


  Angewidert strich sich Eve mit den Fingern über den blutverschmierten Hals. »Hast du verstanden, was sie da gerade gesagt hat?«


  Feeney zog ein Tuch aus seiner Tasche und drückte es ihr in die Hand. »Klang so ähnlich wie Latein. Meine Mutter hat mich, als ich ein Kind war, gezwungen, es zu lernen. Sie hatte die verrückte Idee, ich sollte Priester werden oder so.«


  »Wenn du dir die Aufnahme anhörst, prüf mal, ob du nicht doch etwas verstehst. Vielleicht kommt zu den bisherigen Anklagepunkten ja noch etwas hinzu. Das Verhör wurde beendet«, sprach sie in den Recorder und gab das Datum und die genaue Uhrzeit an. »Trivane, wollen Sie eventuell mit mir reden?«


  »Worüber sollte ich wohl mit Ihnen reden?« Er schluckte und schüttelte den Kopf. »Ich werde so bald wie möglich mit meiner Mandantin sprechen. Die gegen sie erhobenen Vorwürfe haben nicht den geringsten Bestand.«


  Eve hielt ihre blutigen Finger in die Luft. »Oh, ich denke, doch. Sehen Sie gut hin, Louis.« Sie trat vor ihn und hielt ihm die Finger dicht unter die Nase. »Beim nächsten Mal sind vielleicht Sie dran.«


  »Ich werde jetzt zu meiner Mandantin gehen«, wiederholte er und lief mit nach wie vor kreidebleichem Gesicht aus dem Raum.


  »Dieses Weib ist eindeutig verrückt«, stellte Feeney leise fest.


  »Erzähl mir bitte was, was ich noch nicht weiß.«


  »Sie hasst dich wie die Pest«, erklärte er, froh, wieder mit ihr zusammenarbeiten zu können, in vergnügtem Ton. »Aber auch das ist dir nicht neu. Außerdem hat sie dich verhext.«


  »He?«


  Er zwinkerte ihr zu. »Lass es mich wissen, wenn du die ersten Magenkrämpfe kriegst. Du machst sie eindeutig nervös.«


  »Nicht nervös genug«, knurrte Eve. »Aber ich setze auf den Anwalt. Wir sollten ihn nicht mehr aus den Augen lassen. Ich möchte nicht, dass er ebenfalls als Leiche endet, bevor er sein Schweigen brechen kann. Es war die Art, in der er das Foto von Lobar angesehen hat. Erst war er schockiert, aber dann hat sein Gesicht so etwas wie Wiedererkennen ausgedrückt.« Sie schüttelte den Kopf. »Wir dürfen ihn nicht verlieren.« Mit einem fröhlichen Summen sah sie auf ihre Uhr. »Ich komme gerade noch rechtzeitig zu meinem Termin mit Nadine.«


  »Du solltest deinen Hals verarzten lassen. Die Kratzer sehen wirklich bös aus.«


  »Später.« Geschäftig ging sie aus dem Raum. Nadine würde die Verletzung nicht verborgen bleiben, dachte sie zufrieden. Ebenso wenig wie dem Auge der Kamera, die das Gespräch auf die Bildschirme unzähliger Haushalte übertrug.


  »Was zum Teufel ist denn mit Ihnen passiert?« Nadine hörte auf, im Zimmer auf und ab zu laufen und sah auch nicht mehr auf ihre Uhr.


  »Es gab ein kleines Problem bei einem Verhör.«


  »Sie sind ziemlich spät dran, Dallas, in zwei Minuten gehen wir auf Sendung. Für weitreichende Verschönerungen haben Sie also keine Zeit mehr.«


  »Kein Problem, fangen wir an.«


  »Ton und Licht an«, befahl Nadine der Kamerafrau, zog einen kleinen Tischenspiegel hervor und puderte sich, während sie Eve gegenüber Platz nahm, ein letztes Mal die Nase. »Sieht nach einer Frau aus«, fügte sie hinzu. »Lange, spitze Nägel, vier lange, tiefe Kratzer.«


  »Ja.« Eve tupfte mit dem bereits mit Blut befleckten Taschentuch an der Halswunde herum. »Wenn jemand neugierig wäre, könnte er sich danach erkundigen, wer heute zum Verhör geladen war.«


  Nadine betrachtete sie mit einem durchdringenden Blick. »Das wäre sicher möglich«, erklärte sie und fügte ein »Sie haben lange nichts mehr mit Ihrem Haar gemacht« hinzu.


  »Ich habe es geschnitten.«


  »Ich meinte, etwas Konstruktives. In dreißig Sekunden gehen wir auf Sendung. Alles bereit, Suzanna?«


  Die Kamerafrau bildete mit Daumen und Zeigefinger einen Kreis. »Das frische Blut gibt ein wirklich hübsches Bild ab. Es verleiht dem Ganzen einen leicht dramatischen Touch.«


  »Danke.« Eve lehnte sich zurück und legte einen ihrer Stiefel über das Knie des anderen Beins. »Fassen wir uns kurz, Nadine. Bisher habe ich nichts von Ihnen gekriegt.«


  »Hier ein kleiner Vorgeschmack: Welcher in New York ansässige weiße Hexer ist der Sohn des berüchtigten Massenmörders David Baines Conroy, der fünfmal lebenslänglich ohne Möglichkeit der Begnadigung im Hochsicherheitstrakt der Strafstation Omega abzusitzen hat?«


  »Wer – «


  »Noch fünf Sekunden«, unterbrach Nadine, zufrieden, weil sie endlich Eves ungeteilte Aufmerksamkeit genoss, mit zuckersüßer Stimme. »Vier, drei…« Die letzten Zahlen des Countdown zeigte sie mit den Fingern und blickte bei null mit ernster Miene in die Kamera. »Guten Tag, hier spricht Nadine Fürst. Wir beginnen unser Mittagsmagazin mit einem Exklusivinterview mit der Leiterin des New Yorker Morddezernats, Lieutenant Eve Dallas.«


  Eve war auf die Fragen vorbereitet. Sie kannte die Reporterin zu gut, um sich von der Information, die ihr nur wenige Sekunden vor Beginn der Sendung zuteil geworden war – wie sicher von Nadine erhofft –, aus dem Takt bringen zu lassen. Sie antwortete mit kurzen, präzisen Sätzen und wusste, dass sie die Einschaltquoten des Channel 75 mit jeder Sendesekunde weiter in die Höhe steigen ließ.


  »Aufgrund der uns bisher vorliegenden Beweise gehen wir davon aus, dass es eine Verbindung zwischen den beiden Fällen gibt. Zwischen den Waffen, die an den Tatorten zurückgelassen wurden, gibt es eine große Ähnlichkeit.«


  »Können Sie die Waffen genauer beschreiben?«


  »Dazu kann ich nichts sagen.«


  »Aber es waren Messer.«


  »Es waren scharfe Gegenstände. Ich bin nicht befugt, Genaueres zu sagen. Ins Detail zu gehen hieße, die weiteren Ermittlungen erheblich zu gefährden.«


  »Das zweite Opfer wurde zum Zeitpunkt seines Todes von Ihnen verfolgt. Warum?«


  Sie war auf die Frage vorbereitet und hatte beschlossen, sie zu nutzen. »Thomas Wineburg hatte angedeutet, er hätte Informationen, die mir bei meinen Ermittlungen nützlich sein könnten.«


  »Was für Informationen?«


  Treffer, dachte Eve, sah Nadine jedoch absolut kühl an. »Das darf ich nicht sagen. Ich kann nur sagen, dass wir miteinander gesprochen haben, bevor er Hals über Kopf davonlief und ich gezwungen war, die Verfolgung aufzunehmen.«


  »In deren Verlauf er ermordet worden ist.«


  »Das ist korrekt. Es hat ihm nichts genützt, dass er davongelaufen ist.«


  Verärgert, weil man ihr über den Knopf im Ohr erklärte, die Zeit wäre vorbei, brachte Nadine das Interview zum Abschluss. »Fertig. Suzanna?« Mit einer Handbewegung schickte Nadine die Assistentin aus dem Raum und wandte sich an Eve. »Und jetzt zum inoffiziellen Teil unseres Gesprächs.«


  »Nein. Erst will ich was von Ihnen hören.«


  »Also gut, dann.« Nadine lehnte sich zurück und schlug die wohlgeformten Beine entspannt übereinander. »Charles Forte nahm vor zwölf Jahren offiziell den Mädchennamen seiner Mutter an, nachdem sein Vater wegen des Ritualmordes an fünf Menschen verurteilt worden war. Man nimmt an, dass er noch zahllose andere Menschen auf dem Gewissen hat, aber da die Leichen nie gefunden wurden, wurde das niemals bewiesen.«


  »Ich kenne die Geschichte, aber ich wusste nicht, dass er ein Kind hat.«


  »Das wurde nie bekannt gegeben. Es fiel unter das Gesetz zum Schutz der Privatsphäre. Außerdem lebte die Familie damals längst von ihm getrennt. Die Mutter hatte sich bereits ein paar Jahre, bevor Baines erwischt wurde, von ihm scheiden lassen und war mit dem Kind in eine andere Stadt gezogen. Der Junge war damals sechzehn. Einundzwanzig, als sein Vater vor Gericht gestellt und verurteilt wurde. Angeblich war der Sohn an jedem Verhandlungstag zugegen.«


  Eve dachte an den kleinen, unauffälligen Mann, dem sie auf Alices’ Totenwache begegnet war. Der Sohn eines Monsters. Wie viel davon war vererbbar? Sie dachte an ihren eigenen Vater und wäre um ein Haar erschaudert. »Danke. Wenn mich diese Informationen wirklich weiterbringen, bin ich Ihnen etwas schuldig.«


  »Allerdings. Außerdem habe ich noch jede Menge Informationen über die diversen in New York ansässigen Sekten. Nichts, was so dramatisch wäre wie das eben Gesagte, aber vielleicht führt es ja trotzdem irgendwo hin. So, und jetzt zu Ihnen. Kann ich, wenn Sie jemanden verhört haben, der wütend genug geworden ist, um zu versuchen, Ihnen die Halsschlagader aufzuschlitzen, davon ausgehen, dass es einen Verdächtigen gibt?«


  Eve studierte ihre Nägel. Sie nahm an, dass einige Menschen der Auffassung wären, sie müsste dringend zu einer Maniküre. »Dazu kann ich nichts sagen. Und Sie wissen, Nadine, dass Kameras unten bei den Arrestzellen verboten sind. «


  »Was wirklich schade ist. Danke für das Interview, Dallas. Ich werde mich wieder bei Ihnen melden.«


  »Tun Sie das.« In der Gewissheit, dass sich Nadine schnurstracks in Richtung des Zellentraktes begeben und dass Selinas Name noch vor Ende des Mittagsmagazins im Fernsehen kommen würde, sah Eve ihr hinterher.


  Alles in allem, dachte sie zufrieden, war es kein schlechter Morgen.


  Auf der Suche nach einem Erste-Hilfe-Kasten zog sie die Schubladen des Schreibtischs nacheinander auf.
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  »Ich werde es zeitlich nicht mehr nach Hause schaffen«, erklärte Eve am Link, während sie gleichzeitig die auf dem Bildschirm ihres Computers erscheinenden Informationen über David Baines Conroy überflog. »Könntest du mich so gegen sechs hier abholen? Dann könnten wir gemeinsam aufs Land zu dieser Hexenparty fahren.«


  Roarke zog eine seiner eleganten Brauen in die Höhe. »Solange wir nicht deinen Wagen nehmen müssen.« Er runzelte die Stirn und winkte mit der Hand. »Komm ein bisschen näher an den Bildschirm. Was ist jetzt schon wieder los?«


  »Was soll das heißen, was ist jetzt schon wieder los? Ich habe zu tun.«


  »Ich meine nicht deine Arbeit, sondern deinen Hals.«


  »Ach, das.« Sie berührte die immer noch blutunterlaufenen Kratzer. Den Erste-Hilfe-Kasten hatte sie nirgends gefunden. »Eine Meinungsverschiedenheit. Aus der ich als Siegerin hervorgegangen bin.«


  »Natürlich. Streich ein bisschen Salbe drüber, Lieutenant. Bis halb sieben müsste ich es schaffen. Essen können wir dann unterwegs.«


  »Fein.« Essen unterwegs? »Einen Moment. Komm ja nicht in der Limousine.«


  Statt mit einer Antwort bedachte er sie lediglich mit einem Lächeln. »Halb sieben.«


  »Ich meine es ernst, Roarke, bring – « Der Bildschirm wurde schwarz und mit einem leisen Seufzer wandte sie sich wieder ganz ihrem Computer zu.


  Das IRCCA war wirklich eine unerschöpfliche Quelle von Informationen, dachte sie und pickte sich die wichtigsten Angaben über Conroy aus der Datenflut heraus.


  Geschieden, ein Kind, männlich, Charles, geboren am 22. Januar 2025, Sorgerecht wurde der Mutter, Ellen Forte, übertragen.


  Was für eine Überraschung, dachte Eve. Schließlich wurde Massenmördern im Allgemeinen eher selten das Sorgerecht für ihre minderjährigen Nachkommen erteilt. »Sehen wir mal weiter«, murmelte sie. »Anklagepunkte und Verurteilungen.«


  Anklage und Verurteilung wegen der Folterung, Ermordung, posthumen Vergewaltigung und Zerstückelung von Doreen Harden, weiblich, gemischtrassig, Alter 23. Lebenslange Haftstrafe im Hochsicherheitsgefängnis ohne Möglichkeit der Begnadigung.


  Anklage und Verurteilung wegen der Vergewaltigung, Folterung, Ermordung und Zerstückelung von Emma Tangent, weiblich, schwarz, Alter 25. Lebenslange Haftstrafe im Hochsicherheitsgefängnis ohne Möglichkeit der Begnadigung.


  Anklage und Verurteilung wegen Unzucht, der Vergewaltigung, Folterung, Ermordung und Zerstückelung von Lowell McBride, männlich, weiß, Alter 18. Lebenslange Haftstrafe im Hochsicherheitsgefängnis ohne Möglichkeit der Begnadigung.


  Anklage und Verurteilung wegen der Vergewaltigung, Folterung, Ermordung und Zerstückelung von Darla Fitz, weiblich, gemischtrassig, Alter 23. Lebenslange Haftstrafe im Hoch Sicherheitsgefängnis ohne Möglichkeit der Begnadigung.


  Anklage und Verurteilung wegen Unzucht, der Folterung, Ermordung, posthumen Vergewaltigung und Zerstückelung von Martin Savoy, männlich, gemischtrassig, Alter 20. Lebenslange Haftstrafe im Hochsicherheitsgefängnis ohne Möglichkeit der Begnadigung.


  Verbüßt seine Haftstrafe augenblicklich in der Strafstation Omega.


  Verdacht auf zwölf weitere Morde, bei denen die Untersuchungen noch nicht abgeschlossen sind. Beweise reichen für eine Anklageerhebung nicht aus. Eine Liste der zuständigen Beamten wird auf Anfrage übermittelt.


  »Auflistung der ermittelnden Beamten«, befahl Eve und verfolgte, wie Namen und Daten über den Bildschirm rollten. »Warst immer auf Achse, nicht wahr, Conroy?«, murmelte sie, als sie sah, dass die zuständigen Beamten über das ganze Land verstreut waren.


  Als Conroy die Nachrichten beherrscht hatte, war sie noch ein Teenager gewesen. Trotzdem konnte sie sich an Aufnahmen schluchzender Angehöriger erinnern, die Conroy unter Tränen gebeten hatten, ihnen zu sagen, wo sie die Überreste ihrer geliebten Kinder finden würden, die Bilder von grimmig dreinblickenden Polizisten, die vor Gericht in den Zeugenstand gerufen worden waren, und von Conroy selbst, von seinem ruhigen, von bösartigen, dunklen Augen verunzierten Gesicht.


  Sie hatten ihn böse genannt, erinnerte sie sich. Den Antichristen. Mit diesem Wort hatten sie ihn, vielleicht in dem Versuch, ihn vom Rest der Menschheit abzuspalten, ununterbrochen belegt.


  Aber er war Mensch genug gewesen, um einen Nachkommen zu zeugen. Einen Sohn. Und dieser Sohn stand auf der Liste ihrer Verdächtigen. Vielleicht, nur vielleicht, hatte sie sich bisher einfach zu gnadenlos auf Selina konzentriert.


  Den Sohn verlangte es nach Macht. Hexerei war Macht, oder etwa nicht? Er hatte mindestens eins der Opfer gekannt. Zwei von ihnen waren mit einem Messer getötet worden, und Conroy hatte im Umgang mit dem Messer großes Geschick gehabt.


  Außerdem hatte er behauptet, er wäre das Werkzeug eines Gottes, erinnerte sie sich und ging die Daten noch mal durch. Ja, dort, in einer seiner ausschweifenden Aussagen. Sie zeigte mit dem Cursor auf die Stelle. »Audio.«


  Der Computer summte….


  »Ich bin eine Kraft, die größer ist als ihr«, erklärte Conroy mit seiner schönen, melodiösen Stimme. Auch die Stimme seines Sohnes, dachte Eve, hatte sie mit ihrem Klang regelrecht verzaubert. »Ich bin das Werkzeug des Gottes der Rache und der Schmerzen. Was ich in seinem Namen tue, ist gerecht. Erbebt vor mir, denn ich bin niemals zu bezwingen. Meine Zahl ist Legion.«


  »Du bist eine Null«, verbesserte ihn Eve. Legion. Cross hatte dasselbe Wort verwendet. Interessant… Hatte Conroy mit Satanismus, mit Hexerei zu tun gehabt? Und empfand der Sohn das gleiche Interesse an diesem Gebiet?


  Wie viel wusste Charles Forte über die Untaten seines Vaters? Und welche Gefühle rief dieses Wissen in ihm wach?


  »Computer, Überprüfung von Charles Forte, ehemals Charles Conroy, Sohn von David Baines Conroy, wohnhaft in New York. Sämtliche verfügbaren Daten.«


  Während das Gerät mit der Suche begann, trommelte sie nachdenklich mit den Fingern auf die Platte ihres Schreibtischs. Die Mutter war mit ihrem Sohn nach New York gezogen, was hieß, dass der Junge, um bei der Gerichtsverhandlung zugegen zu sein, in seine alte Heimat zurückgefahren war. Höchstwahrscheinlich gegen den Willen seiner Mutter hatte er die Mühe auf sich genommen und war meilenweit gereist. Hatte im zweiten Jahr das College abgebrochen. Hauptfach Pharmazie. Äußerst interessant. Hatte einen Abschluss als Chemielaborant, hatte bei der Kopierung und Herstellung von Medikamenten mitgewirkt. War ziemlich viel herumzigeunert. Ganz wie sein alter Herr. Dann war er nach New York zurückgekommen und war jetzt Mitbesitzer des Spirit Quest.


  Sie lehnte sich zurück und rieb sich unbewusst den verwundeten Hals. Keine Eheschließung, keine Kinder, keine einzige Verhaftung. Plötzlich kam ihr ein Gedanke und sie rief Charles Fortes Krankenakte auf.


  Im Alter von sechs eine gebrochene Hand, eine leichte Gehirnerschütterung, Quetschungen am Bauch. Im Alter von sieben Verbrennungen zweiten Grades an den Unterarmen, eine Gehirnerschütterung und ein gebrochenes Schienbein.


  Die grausame Aufzählung erstreckte sich über die gesamte Kindheit. »Warte. Wahrscheinlichkeit von Kindesmissbrauch?«


  Wahrscheinlichkeit neunundneunzig Prozent.


  »Warum zum Teufel ist der Sache nie nachgegangen worden? «


  Laut Krankenakte wurde der Junge über einen Zeitraum von zehn Jahren in verschiedenen Krankenhäusern in verschiedenen Städten behandelt. Das Landesamt zum Schutz vor Kindesmissbrauch hat deshalb nie irgendwelche Nachforschungen angestellt.


  »Idioten. Idioten.« Sie fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht und presste die Finger wegen des sich zusammenbrauenden bohrenden Kopfschmerzes fest gegen die Stirn. Das Ganze kam ihr grauenhaft bekannt vor.


  »Aufzählung sämtlicher psychiatrischer Behandlungen oder verfügbarer psychologischer Gutachten, die je von ihm erstellt worden sind.«


  Charles Forte war freiwillig von Februar 2045 bis September 2047 in ambulanter Behandlung in der Miller Clinic. Behandelnder Arzt: Ernest Renfrew. Akten versiegelt. Andere Daten nicht verfügbar.


  »Okay, das dürfte fürs Erste reichen. Speichern sämtlicher Daten unter Forte, Charles, Aktenzeichen 34.299-H. Verweis auf Conroy. Nach dem Speichern ausschalten.«


  Sie hob den Kopf, als Feeney durch die Tür sah. »Die Cross wurde soeben auf freien Fuß gesetzt.«


  »Tja, wäre auch zu schön gewesen, wenn wir sie noch länger hätten hier behalten können.«


  »Hast du die Kratzer inzwischen behandeln lassen?«


  »Später. Hast du eine Minute Zeit?«


  »Sicher.«


  »David Baines Conroy.«


  Feeney setzte sich auf eine Ecke ihres Schreibtischs und pfiff leise durch die Zähne. »Das liegt Jahre zurück. Ein wirklich krankes Hirn. Hat seine Opfer, wenn er mit ihnen fertig war, in handliche kleine Stücke geschnitten und Teile von ihnen in einer Kühlbox mit sich herumgeschleppt. Hatte einen Wohnwagen, mit dem er durch die Lande gefahren ist, um zu predigen.«


  »Zu predigen?«


  »Tja, das ist wohl nicht ganz das richtige Wort. Hat sich selbst als eine Art von Antichrist gesehen. Hat jede Menge Schwachsinn gefaselt über Anarchie, die Freiheit zur Befriedigung fleischlicher Gelüste, die Öffnung der Tore der Holle, lauter Sachen in der Art. Man geht davon aus, dass er die meisten seiner Opfer auf der Straße aufgelesen hat. Umherziehende Prostituierte oder Callboys. Mindestens drei der Opfer, derentwegen er verurteilt worden ist, hatten eine entsprechende Lizenz. Nutten sind von vornherein leichte Beute für Psychopathen aller Art.«


  »Er wurde als verhandlungsfähig eingestuft.«


  »Er hat die Tests bestanden. Dem Gesetz nach wurde er als zurechnungsfähig angesehen. In Wirklichkeit war er total verrückt.«


  »Er hatte eine Familie.«


  »Ja, ja, das stimmt.« Feeney schloss die Augen und versuchte sich genau an alles zu erinnern. »Ich war damals noch beim Morddezernat und auf dem ganzen Planeten gab es keinen Cop, dem der Fall nicht nahe gegangen wäre. Soweit wir wissen, hat er sich nie hier ans Werk gemacht, aber ich erinnere mich daran, dass er eine Frau hatte. Eine blasse, schreckhafte Person. Sie hatte ihn verlassen – ich glaube, bevor er uns ins Netz gegangen ist. Außerdem gab es da noch ein Kind, einen Jungen. Wirklich unheimlich.«


  »Warum?«


  »Er hatte die gleichen Augen wie sein Alter. Nur hatte er einen völlig toten, leeren Blick. Ich weiß noch, dass ich dachte, vielleicht bekämen wir eines Tages noch mit ihm zu tun. Weil er in die Fußstapfen seines Vaters treten würde. Dann tauchten die beiden unter und niemand hat je wieder etwas von ihnen gehört. «


  »Bis jetzt.« Eve sah Feeney reglos an. »Ich werde Conroys Sohn noch heute Abend treffen. Auf einem Hexensabbat, auf den ich von ihm eingeladen worden bin.«


  Roarke kam natürlich mit der Limousine. Sie hatte es gewusst. Sicher hätte sie ihre schlechte Laune auch nach Besteigen des Gefährts noch weiter beibehalten, hätte er den AutoChef nicht mit allerfeinsten italienischen Köstlichkeiten bestückt.


  Noch ehe sie die Jacqueline-Onassis-Brücke überquerten, schaufelte Eve bereits begeistert Manicotti in sich hinein. Den angebotenen Rotwein jedoch lehnte sie ab.


  »Ich bin im Dienst«, erklärte sie mit vollem Mund.


  »Ich nicht.« Er nippte an seinem Glas und sah sie fragend an. »Weshalb hast du die Wunden nicht behandeln lassen?« Er strich sanft mit seinen Fingern über ihren Hals.


  »Meine Arbeit hat mich einfach zu sehr gefesselt.«


  »Wollen wir doch mal sehen, ob ich dich nicht auch bald einmal fesseln kann.« Als sie ihn verständnislos ansah, grinste er. »War nur so ein Gedanke. Auf dem Weg zur Wache habe ich zufällig eine Wiederholung deines kurzen Gesprächs mit Nadine gesehen. Es überrascht mich, dass du dazu bereit warst.«


  »Es war ein Tauschgeschäft. Auch sie hat ihren Teil der Abmachung erfüllt.« Sie beugte sich nach vorn und schloss das Fenster zwischen ihnen beiden und dem Fahrer. »Und ich sollte dich besser darüber aufklären, bevor wir nachher auf der Feier sind.«


  Sie erklärte ihm, welcher neuen Spur sie nachging und schob sich genüsslich eine der süßen, fetten Oliven vom Antipasto-Teller in den Mund. »Inzwischen ist er einer der Hauptverdächtigen«, schloss sie ihre Rede.


  »Nach dem Motto, die Sünden der Väter…«


  »Manchmal läuft es wirklich so.«


  Einen Moment lang antwortete er nicht. Sie beide hatten allen Grund, über diese Theorie unglücklich zu sein. »Du weißt am besten, was du tust, aber wäre es nicht genauso möglich, dass er durch die Umstände in die entgegengesetzte Richtung getrieben worden ist?«


  »Er kannte Alice und hat eine Ausbildung als Chemielaborant absolviert. Ihr Großvater hatte Spuren von Chemikalien im Blut und sie selbst hat halluziniert. Die beiden anderen Fälle waren rituelle Schlachtungen. Forte ist Mitglied einer Sekte. Ich kann diese Fakten nicht einfach ignorieren.«


  »Auf mich hat er außerordentlich friedliebend gewirkt.«


  Sie stocherte in den Antipasti und wählte eine marinierte Pepperoni. »Ich habe einmal diese nette, alte Dame festgenommen, die aussah wie eine liebe Oma. Sie hat streunende Katzen bei sich aufgenommen, Plätzchen für die Kinder in der Nachbarschaft gebacken und Töpfe mit Geranien im Fenster aufgestellt.« Eve genoss die Peperoni und nahm sich eine zweite. »Bis wir sie endlich festgenagelt hatten, hatte sie ein halbes Dutzend Kinder in ihre Wohnung gelockt und ihre inneren Organe auf die Futternäpfe der Katzenjungen verteilt.«


  »Eine wirklich reizende Geschichte.« Roarke schob seinen Teller in den Halter. »Aber ich habe verstanden.« Er zog das ihm von Isis am Vorabend überreichte Amulett aus seiner Tasche und legte es seiner Gattin um den Hals.


  »Wozu soll das gut sein?«


  »Es steht dir einfach besser als mir.«


  Sie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Unsinn. Du bist einfach abergläubisch.«


  »Nein, das bin ich nicht«, log er mit ruhiger Stimme, schob auch ihren Teller in den Halter und begann, die Knöpfe ihres Hemdes aufzunesteln.


  »He, was soll das?«


  »Ich vertreibe mir die Zeit.« Seine Hände lagen bereits auf ihren Brüsten. »Es wird noch eine Stunde dauern, bis wir mit dem Wagen dort sind.«


  »Ich will keinen Sex im Fond einer Limousine«, erklärte sie entschieden. »Das ist – «


  »Einfach fantastisch«, führte er den Satz zu Ende und ersetzte seine Hände durch seinen heißen Mund.


  Bis die Limousine schließlich die schmale Landstraße erreichte, fühlte sie sich erstaunlich locker und entspannt. Hier gab es jede Menge Bäume, und in der vollkommenen Dunkelheit der Nacht leuchteten die Sterne viel heller als in der Stadt. Halbnackte Äste machten den Weg zu einem natürlichen Tunnel, an dessen Ende sie ein kleines Tier – wahrscheinlich einen Fuchs – mit glitzernden goldenen Augen über die Straße huschen sah.


  »Sind Feeney und Peabody noch hinter uns?«


  »Hmm.« Roarke steckte sein Hemd zurück in seine Hose. »Ich glaube schon. Du trägst das Ding verkehrt rum«, erklärte er und sah sie fröhlich grinsend an.


  »Verdammt.« Eve zwängte sich nochmals aus dem Hemd, schob die Ärmel nach außen und zog es wieder an. »Du brauchst gar nicht so zu grinsen, ich tue nur so, als ob es mir gefallen hat.«


  »Meine liebe Eve.« Er küsste ihr die Hand. »Du bist einfach zu gut zu mir. «


  »Ich weiß.« Sie zog das Amulett über ihren Kopf und legte es ihm um. »Trag du es.« Ehe er ihr widersprechen konnte, umfasste sie zärtlich sein Gesicht. »Bitte.«


  »Du glaubst sowieso nicht daran.«


  »Nein.« Sie schob es unter sein Hemd. »Aber du. Dein Fahrer weiß, wohin er fahren muss?«


  »Ich habe Isis’ Wegbeschreibung in den Bordcomputer eingegeben.« Er sah auf seine Uhr. »Meinen Berechnungen zufolge müssten wir fast da sein.«


  »Wenn du mich fragst, sieht es aus, als wären wir hier mitten im Nichts. « Sie starrte aus dem Fenster. Nichts als Dunkelheit, Bäume und neue Dunkelheit. »Ich befinde mich lieber auf meinem eigenen Terrain. Kaum zu glauben, dass es nach New York weniger als zwei Stunden mit dem Wagen sind.«


  »Du bist einfach durch und durch eine Städterin.«


  »Bist du vielleicht kein Städter?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Es ist durchaus interessant, ab und zu für kurze Zeit auf dem Land zu sein. Die Stille kann äußerst erholsam sein.«


  »Mich macht sie nervös.« Sie bogen in die nächste gewundene Straße. »Außerdem sieht alles gleich aus. Es gibt einfach keine… Action. Wenn man hingegen im Central oder Greenpeace Park spazieren geht, trifft man dort garantiert auf irgendwelche Taschendiebe, Junkies, ein paar illegale Nutten und ein paar Perverse.«


  Sie sah ihn an und merkte, dass er grinste. »Was?«


  »Das Leben mit dir ist erstaunlich… bunt.«


  Schnaubend legte sie ihr Waffenhalfter an. »Während in deiner kleinen Welt, bevor du mir begegnet bist, stets alles grau in grau war. All der Wein, all die Weiber, all die Kohle. Muss ziemlich nervtötend gewesen sein.«


  »Es war unglaublich öde«, erklärte er mit einem Seufzer. »Vielleicht wäre ich vor Langeweile eingegangen, wenn du nicht versucht hättest, mir ein, zwei Morde anzuhängen.«


  »Du hattest halt einfach Glück.« Als der Wagen eine steile, holprige Anhöhe hinauffuhr, blitzten zwischen den Bäumen kleine Lichter. »Gott sei Dank. Sieht aus, als ob die Party zumindest bereits angefangen hat.«


  »Versuch nicht allzu verächtlich zu gucken.« Roarke tätschelte ihr begütigend das Knie. »Dadurch würdest du unsere Gastgeber beleidigen.«


  »Weshalb sollte ich verächtlich gucken?« Doch genau das tat sie jetzt schon. »Ich will mir einen Eindruck verschaffen. Nicht nur von Forte, sondern von allen Mitgliedern des Zirkels. Und falls du zufällig ein Gesicht erkennst, lass es mich bitte wissen.« Sie zog einen kleinen Gegenstand aus ihrer Tasche und schob ihn sich unter das Hemd.


  »Ein Micro-Recorder?« Roarke schnalzte mit der Zunge. »Ich glaube, das ist nicht nur unhöflich, sondern obendrein verboten.«


  »Ich weiß nicht, wovon du redest.«


  »Und außerdem unnötig«, fügte er hinzu, drehte sein Handgelenk nach oben und drückte auf einen winzigen Knopf an der Seite seiner Uhr. »Das Ding hier ist viel effizienter. Ich muss es wissen. Beide Geräte werden nämlich in meinen Unternehmen hergestellt.« Als die Limousine am Rand einer kleinen Lichtung hielt, erklärte er mit einem Lächeln: »Ich glaube, wir sind da.«


  Eve sah als Erstes Isis. Es wäre unmöglich gewesen, sie zu übersehen. Ihre blütenweiße Robe strahlte in der Dunkelheit wie das Licht des Mondes. Ihre Haare flossen ihr wie ein seidiger Vorhang über die muskulösen Schultern, um die Stirn trug sie ein mit bunten Steinen besetztes, goldenes Band, und ihre langen, schmalen Füße waren nackt.


  »Seid gesegnet«, sagte sie, grüßte beide Gäste, indem sie sie auf die Wangen küsste und wandte sich an Eve. »Sie sind verletzt.«


  Ehe Eve etwas erwidern konnte, legte sie ihre Finger auf die Kratzer. »Gift.«


  »Gift?« Eve hatte eine Vision von spitz gefeilten Nägeln, die in ein langsam wirkendes Gebräu getaucht wurden, das jetzt verstohlen durch ihre Blutbahn kroch.


  »Gift der spirituellen Art. Ich spüre Selina in der Nähe.« Sie sah Eve in die Augen und legte eine Hand auf ihre Schulter. »Das geht nicht. Mirium, bitte begrüße unsere anderen Gäste«, bat sie eine kleine, dunkelhäutige Frau, als Feeneys Rostlaube den Weg heraufgerumpelt kam. »Chas wird die Wunde versorgen.«


  »Schon gut. Ich gehe gleich morgen früh zu einem Sanitäter. «


  »Ich glaube, das wird nicht nötig sein. Bitte kommen Sie mit. Es ist ungesund, auch nur einen Hauch von ihr in diesem Kreis zu haben.«


  Sie führte Eve über die Lichtung. Eve sah einen großen, von weißen Kerzen umrandeten Kreis. Menschen standen außerhalb des Kreises und plauderten miteinander wie andere auf einer Cocktailparty in der Stadt. Die Garderobe reichte von Roben über Anzüge bis hin zu Kostümen mit langem oder kurzem Rock.


  Alles in allem waren es an die zwanzig Gäste im Alter zwischen achtzehn und achtzig, von verschiedenen Rassen und beiderlei Geschlechts. Es schien keinen besonderen Hexen-Typ zu geben. Am Rand der Lichtung waren Kühlboxen aufgestapelt, sicher für die Getränke, die eine Reihe der Anwesenden zu sich nahmen. Die Leute sprachen mit gedämpften Stimmen, ab und zu jedoch lachte jemand fröhlich auf.


  Sie näherten sich Chas, der in einem schlichten blauen Einteiler und gleichfarbigen, weichen Schuhen vor einem Klapptisch stand. Als er Eves argwöhnischen Blick in Richtung des Tisches bemerkte, sah er sie lächelnd an.


  »Hexenwerkzeug. «


  Rote Kordeln, ein Messer mit einem blütenweißen Griff. Ein Athame, dachte Eve. Außerdem weitere Kerzen, ein kleiner Gong aus blank poliertem Messing, eine Peitsche, ein silbern glitzerndes Schwert, bunte Flaschen, Schalen, Tassen.


  »Interessant.«


  »Es ist ein altes Ritual, für das man altes Werkzeug braucht. Aber Sie sind verletzt.« Er trat auf sie zu, hob die Hand, zog sie jedoch, als sie ihn mit einem kühlen, warnenden Blick bedachte, wieder ein wenig zurück. »Bitte verzeihen Sie. Die Wunden sehen ziemlich schmerzhaft aus.«


  »Chas ist ein Heiler.« Isis lächelte beruhigend. »Betrachten Sie sein Tun als Demonstration. Schließlich sind Sie gekommen, um alles zu beobachten. Und außerdem trägt Ihr Partner etwas zu Ihrer beider Schutz.«


  Ebenso wie ich, dachte Eve und spürte das tröstliche Gewicht der Waffe unter ihrem Arm.


  »Okay, dann zeigen Sie mal, was Sie können.« Sie legte den Kopf auf die Seite und lud Chas auf diese Weise zur Untersuchung ihrer Kratzer ein.


  Das Spiel seiner erstaunlich kühlen Finger auf ihrer wunden Haut tat überraschend gut. Sein Blick verriet Konzentration und dann ein leichtes Flackern, als er leise erklärte: »Sie haben wirklich Glück. Sie hat nicht das erwünschte Ergebnis mit ihrem Angriff erzielt. Würden Sie Ihre Gedanken bitte ein wenig entspannen?«


  Er hob den Kopf von seiner Hand und sah ihr ins Gesicht. »Geist und Körper bilden eine Einheit«, erläuterte er mit seiner wunderbaren Stimme. »Das eine wird durch das andere geführt und auch geheilt. Lassen Sie mich Ihnen helfen.«


  Ein Gefühl der Wärme breitete sich von der Stelle, an der seine Finger lagen, erst in Richtung ihres Kopfes und dann in ihrem ganzen Körper aus und rief eine schläfrige Entspanntheit in ihr wach. Sie schüttelte den Kopf und er sah sie lächelnd an. »Ich werde Ihnen nicht wehtun.«


  Er drehte sich um, zog den Korken aus einer bernsteinfarbenen Flasche und goss ein wenig von einer klaren, nach Blumen duftenden Flüssigkeit in seine Hand.


  »Das ist ein Balsam nach einem alten Rezept mit ein paar modernen Zutaten.« Er verstrich es sanft über der von Selina aufgerissenen Haut. »Dadurch werden die Wunden sauber heilen und es wird nichts mehr von ihnen zurückbleiben.«


  »Sie kennen sich mit Chemikalien aus, nicht wahr?«


  »Das hier ist eine Kräuteressenz.« Er nahm ein Tuch aus seiner Tasche und wischte sich den Rest des Balsams von den Fingern. »Aber ja, ich kenne mich mit Chemikalien aus.«


  »Ich würde mich gerne ein wenig ausführlicher mit Ihnen darüber unterhalten.« Sie wartete einen Moment. »Und auch über Ihren Vater.«


  Seine Pupillen wurden weit und zogen sich anschließend zusammen. Ehe er jedoch etwas erwidern konnte, trat Isis mit zornglühendem Gesicht dazwischen.


  »Sie wurden hierher eingeladen. Dies ist ein heiliger Ort. Sie haben nicht das Recht – «


  »Isis.« Chas berührte sie am Arm. »Sie hat einen Auftrag. Den haben wir alle.« Er wandte sich an Eve. »Ja, wenn Sie es wünschen, werde ich mit Ihnen sprechen. Aber dies ist kein Ort für Trauer und Verzweiflung und außerdem beginnen wir jeden Augenblick mit der Zeremonie.«


  »Wir werden Sie nicht daran hindern.«


  »Würde Ihnen morgen neun Uhr passen? Sagen wir, im Spirit Quest?«


  »Prima.«


  »Und jetzt müssen Sie mich bitte entschuldigen.«


  »Vergelten Sie Freundlichkeit immer mit Schmerz?«, fragte Isis wütend, als Chas davongegangen war. Dann schüttelte sie den Kopf und wandte sich an Roarke. »Sie sind als Beobachter geladen und wir hoffen, Sie und Ihre Begleiter erweisen unserem Ritual den gebührenden Respekt. Der Zutritt in den magischen Zirkel ist Ihnen untersagt.«


  Sie rauschte davon und Eve vergrub die Hände in den Taschen. »Tja, jetzt habe ich es tatsächlich geschafft, auch noch die zweite Hexe gegen mich aufzubringen.« Als Peabody über die Lichtung auf sie zugelaufen kam, drehte sie den Kopf.


  »Es geht um die Aufnahme eines neuen Mitglieds«, wisperte die Assistentin. »Das weiß ich von der großen, prachtvollen Hexe in dem italienischen Kostüm.« Sie blickte in Richtung eines Mannes mit bronzefarbenem Haar und einem Eine-Million-Watt-Lächeln im Gesicht. »Himmel, vielleicht sollte ich ernsthaft in Erwägung ziehen zu konvertieren.«


  »Reißen Sie sich zusammen, Peabody.« Eve nickte Feeney zu, der sich ebenfalls zu ihnen gesellte.


  »Meine fromme Mutter würde heute Abend ein halbes Dutzend Rosenkränze beten, wenn sie wüsste, wo ich bin.« Er verbarg seine Nervosität hinter einem Grinsen. »Verdämmt unheimlicher Ort. Hier draußen gibt es nichts, außer jeder Menge Nichts.«


  Seufzend legte Roarke den Arm um die Taille seiner Frau. »Ihr beiden seid wirklich aus demselben Holz geschnitzt«, murmelte er und wandte sich, als das Ritual begann, dem weißen Lichtkreis zu.


  Die junge Frau, die Isis Mirium genannt hatte, stand außerhalb des Kreises. Zwei Männer fesselten sie und verbanden ihr die Augen. Alle außer den Beobachtern waren splitternackt. Weiße, dunkle, goldfarbene Haut schimmerte im Licht des Mondes, während aus dem Wald der zirpende Gesang der Nachtvögel an ihre Ohren drang.


  Unruhig schob Eve eine Hand in ihre Jacke und tastete nach ihrer Waffe.


  Die Männer banden die roten Kordeln locker um Miriums Leib. Als sie eins der Bänder leicht um ihre beiden Knöchel legten, erklärte Chas mit unüberhörbar glücklicher und zugleich ehrfürchtiger Stimme: »Füße, seid weder gebunden noch zur Gänze frei.«


  Neugierig verfolgte Eve das Eröffnungsritual. Die Stimmung war, wie sie zugeben musste, glücklich. Über ihrem Kopf verstreute der Mond sein silbernes Licht zwischen den Bäumen. Das Geschrei der Eulen war ein seltsames Geräusch. Es rief einen warmen Schauder in ihr wach. Die Nacktheit der Menschen wurde einfach ignoriert. Es gab kein verstohlenes Getätschel und keine der lüsternen Blicke, wie man sie in jedem Sexclub in der Stadt zugeworfen bekam.


  Chas griff nach dem Athame und Eve umfasste ihre Waffe, als er mit der Spitze auf das Herz der Kandidatin wies. Seine Stimme hob und senkte sich in der milden Brise, ehe Mirium erklärte: »Die Losung lautet >Vollkommene Liebe und vollkommenes Vertrauern.«


  Er bedachte sie mit einem Lächeln. »Alle, die diese Losung kennen, sind uns doppelt willkommen. Ich nenne dir ein drittes Passwort und damit kommst du endgültig durch die Tür.«


  Er reichte das Messer dem neben ihm stehenden Mann und gab Mirium einen – wie Eve stirnrunzelnd dachte, väterlichen – Kuss. Dann ging er um sie herum, zog sie in seine Arme und schob sie sanft in den Kerzenkreis hinein. Hinter ihnen strich der zweite Mann mit der Spitze des Athames über die nunmehr leere Stelle, als schlösse er sie dadurch in dem Lichtkreis ein.


  Unter heiterem Gesang führte Chas die junge Frau langsam durch den Kreis und sie wurde spielerisch von sämtlichen Anwesenden nacheinander gedreht, bis sie, als dreimal eine Glocke klang, schwindlig und orientierungslos zum Stehen kam.


  Chas kniete sich vor ihr auf den Boden, sprach ein paar leise Worte, küsste ihre Füße, ihre Knie, ihren Bauch, ihre Brüste und schließlich ihren Mund.


  Eve hätte angenommen, dies wäre der Auftakt zu einem sexuellen Akt. Doch schien es weniger um Sex als vielmehr um… Liebe und Zärtlichkeit zu gehen.


  »Und, was hast du für einen Eindruck?«, fragte sie leise ihren Mann, »Kraftvoll und bezaubernd. Religiös.« Er umfasste ihre Hand und löste sie sanft von ihrer Waffe. »Und harmlos. Sinnlich, natürlich, aber auf eine sehr respektvolle und ausgeglichene Art. Und ja, ich sehe ein, zwei Leute, die ich kenne.«


  »Ich werde ihre Namen haben wollen.«


  Geistesabwesend hob sie eine Hand und legte sie an ihren Hals. Die Haut war glatt und ohne Risse und sie spürte nicht mehr auch nur den geringsten Schmerz.


  Sie ließ die Finger langsam sinken und merkte, dass Chas sie lächelnd ansah.
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  Als Eve am nächsten Morgen mit Peabody ins Spirit Quest kam, war der Laden noch geschlossen. Chas jedoch war da. Er stand vor dem Laden auf dem Gehweg und nippte aus einem Plastikbecher ein dampfendes Gebräu.


  »Guten Morgen.« Die Luft war gerade kalt genug, um ihm rote Wangen zu verleihen. »Ich frage mich, ob wir uns vielleicht oben in unserem Apartment, statt unten im Laden miteinander unterhalten können.«


  »Sind wir Bullen so schlecht fürs Geschäft?«


  »Tja, zumindest wären unsere ersten Kunden leicht verwundert. Und wir machen in einer halben Stunde auf. Ich nehme an, Isis brauchen Sie nicht auch?«


  »Im Augenblick nicht.«


  »Dafür bin ich Ihnen wirklich dankbar. Wenn Sie, äh, bitte noch eine Sekunde warten könnten.« Er bedachte sie mit einem treuherzigen Blick. »Isis zieht es vor, kein Koffein im Haus zu haben. Ich aber bin schwach«, erklärte er und nippte erneut an dem Getränk. »Sie weiß, dass ich jeden Morgen heimlich aus der Wohnung schleiche, um meiner Sucht zu frönen, aber sie tut so, als ob sie es nicht merkt. Es ist idiotisch, doch es macht uns beide glücklich.«


  »Lassen Sie sich Zeit. Holen Sie sich Ihren Kaffee immer gegenüber?«


  »Das wäre ein bisschen zu nahe an zu Hause. Und ehrlich gesagt ist der Kaffee dort ganz furchtbar. In dem Delikatessenladen unten an der Ecke servieren sie hingegen ein durchaus anständiges Gebräu.« Mit sichtlichem Vergnügen hob er sich erneut den Becher an den Mund. »Zigaretten, selbst mit Kräutern, habe ich vor Jahren aufgegeben, aber ohne Kaffee komme ich einfach nicht in Schwung. Hat Ihnen die Zeremonie gestern gefallen?«


  »Sie war interessant.« Wegen der morgendlichen Kälte vergrub sie die Hände in den Taschen ihrer Jacke. Der morgendliche Stoßverkehr näherte sich seinem Ende und so nahm das Gedränge in der Luft und auf den Straßen langsam ab. »Allmählich wird es etwas zu frisch, um nackt durch den Wald zu laufen, finden Sie nicht auch?«


  »Ja. Wahrscheinlich halten wir in diesem Jahr keine Zeremonie mehr im Freien ab. Ganz sicher nicht mehr ohne Kleider. Aber Mirium hatte ihr Herz daran gehängt, noch vor Samhain in den ersten Grad des Zirkels eingeführt zu werden.«


  »Samhain.«


  »Halloween«, sagten er und Peabody zugleich, und als er sie ansah, blickte die Polizistin verlegen auf den Boden und murmelte: »Meine Eltern sind Hippies.«


  »Ah, da gibt es ein paar grundlegende Übereinstimmungen.« Er leerte seinen Becher, trat an einen Recycler und schob ihn durch den Schlitz. »Sie haben einen ordentlichen Schnupfen, Officer.«


  »Ja, Sir.« Peabody schniefte und unterdrückte einen Nieser.


  »Ich habe da etwas, das Ihnen helfen müsste. Eins unserer Mitglieder hat Sie gestern erkannt, Lieutenant. Sie sagt, dass sie Ihnen vor kurzem aus der Hand gelesen hat. An dem Abend, an dem Alice starb.«


  »Das stimmt.«


  »Cassandra ist sehr talentiert und sie hat ein sehr weiches Herz«, begann Chas, während er vor den beiden Frauen die Stufen zu seinem Apartment erklomm. »Sie hat das Gefühl, dass sie deutlicher hätte sehen, dass sie Ihnen hätte sagen können müssen, dass Alice in Gefahr war. Sie glaubt, auch Sie sind in Gefahr.« Er machte eine Pause und sah Eve fragend an. »Sie hofft, dass Sie noch den Stein tragen, den sie Ihnen an dem Abend gegeben hat.«


  »Irgendwo muss ich ihn noch haben.«


  Er seufzte leise auf. »Wie geht es Ihrem Hals?«


  »So gut wie neu.«


  »Ich sehe, er ist anständig verheilt.«


  »Ja, und überraschend schnell. Was war das für ein Zeug, das Sie auf den Wunden verstrichen haben?«


  Zu ihrer Überraschung blitzten seine Augen belustigt auf. »Oh, nur ein bisschen Fledermauszunge und Wassermolchsauge, weiter nichts.« Zu leisem Glockengeläut öffnete er ihnen die Tür. »Bitte machen Sie es sich bequem. Ich hole Ihnen einen Tee, mit dem Sie sich aufwärmen können, nachdem Sie so lange draußen herumgestanden haben.«


  »Machen Sie sich keine Mühe.«


  »Das ist keine Mühe. Einen Moment.«


  Er verschwand durch eine Tür und Eve nutzte die Zeit, um sich in der Wohnung genauer umzusehen.


  Ganz offensichtlich hatten viele der Dinge aus dem Laden ihren Weg heraufgefunden. Große Kristalle schmückten einen ovalen Tisch und waren kreisförmig um eine mit Herbstblumen gefüllte Kupferurne drapiert. An der Wand über dem geschwungenen blauen Sofa hing ein kompliziert gewebter Teppich. Männer und Frauen, Sonnen und Monde, eine Burg, aus deren Schießscharten eine Reihe heller Flammen schoss.


  »Das große Arkanum«, erklärte Peabody, als sich Eve den Teppich näher ansah, ehe sie laut nieste und ein Taschentuch aus ihrer Jacke zog. »Das Tarot. Sieht alt aus, wie echte Handarbeit.«


  »Teuer«, beschloss Eve. Ein Kunstgegenstand wie dieser hatte bestimmt seinen Preis.


  Neben dem Teppich gab es Statuen aus Zinn und glatt geschliffenem Stein. Zauberer und Drachen, zweiköpfige Hunde, sinnliche Frauen mit durchscheinenden Flügeln. Auf einer der Wände waren alte, vertrauenserweckende Symbole in leuchtenden Farben aufgemalt.


  »Aus dem Buch von Keils.« Auf Eves neugierigen Blick hin zuckte Peabody verlegen mit den Schultern. »Meine Mutter stickt gerne die darin enthaltenen Symbole auf Kissen oder Decken. Sie sehen wirklich nett aus. Eine hübsche Wohnung.« Vor allem sträubten sich ihr hier nicht die Nackenhaare wie in der Wohnung von Selina Cross. »Exzentrisch, aber hübsch.«


  »Wenn sie sich diese Antiquitäten und Kunstgegenstände leisten können, scheinen die Geschäfte gut zu laufen.«


  »Gut genug«, erklärte Chas, als er, ein Tablett mit einer mit Blumen gemusterten Keramikkanne und Tassen in den Händen, zu ihnen zurückkam. »Außerdem hatte ich, bevor wir den Laden eröffnet haben, selbst ein bisschen Geld.«


  »Aus einem Erbe?«


  »Nein.« Er stellte das Tablett auf einen runden Tisch. »Ersparnisse, Investitionen. Chemielaboranten werden ziemlich gut bezahlt.«


  »Aber trotzdem haben Sie die Arbeit aufgegeben und stattdessen lieber einen Laden eröffnet.«


  »Ja«, antwortete er. »Ich war mit meiner Arbeit, mit meinem Leben nicht glücklich.«


  »Dann hat die Therapie Ihnen also nicht geholfen.«


  Obgleich er sich anscheinend überwinden musste, sah er ihr ins Gesicht. »Sie hat mir auch nicht geschadet. Bitte nehmen Sie doch Platz. Ich werde Ihnen Ihre Fragen beantworten.«


  »Sie kann dich nicht dazu zwingen, Chas.« Wie eine Rauchschwade kam Isis durch die Tür des Raums geweht. Ihr Kleid in der Farbe von Gewitterwolken schwang zornig um ihre Knöchel. »Dein Recht auf Privatsphäre ist gesetzlich geschützt. «


  »Ich kann darauf bestehen, dass er meine Fragen beantwortet«, verbesserte Eve. »Schließlich ermittle ich in einem Mordfall. Natürlich hat er jederzeit ein Recht auf einen Anwalt.«


  »Er braucht keinen Anwalt, sondern Frieden.« Isis wirbelte herum. Ihre Augen sprühten Funken, doch Chas nahm ihre Hände, hob sie an seine Lippen und zog sie an sein Gesicht.


  »Ich habe Frieden«, erklärte er ihr leise. »Ich habe dich. Mach dir nicht so viele Gedanken. Du musst runter und den Laden öffnen, und ich selbst muss das hier tun.«


  »Lass mich hier bleiben.«


  Er schüttelte den Kopf und angesichts des Blickes, den die beiden tauschten, schluckte Eve erstaunt. Das, was sie hier sah, verriet mehr als eine Beziehung rein sexueller Art. Es war Liebe. Es war die völlige Hingabe an den jeweils anderen.


  Eigentlich hätte es lächerlich wirken müssen, wie Isis ihren Prachtkörper, um Chas zu küssen, zu ihm hinunterbeugen musste. Stattdessen war der Anblick geradezu schmerzlich schön.


  »Du brauchst nur zu rufen«, erklärte sie ihm. »Du brauchst meine Nähe nur zu wünschen.«


  »Ich weiß.« Er tätschelte ihr begütigend die Hand und schickte sie hinaus. Sie bedachte Eve mit einem letzten aufgebrachten Blick und rauschte aus dem Raum.


  »Ich bezweifle, dass ich ohne sie überlebt hätte«, erklärte Chas und starrte auf die Tür. »Sie sind eine starke Frau, Lieutenant. Sicher fällt es Ihnen schwer, diese Art der Bedürftigkeit, der Abhängigkeit zu verstehen.«


  Früher hätte sie ihm unumwunden Recht gegeben. Inzwischen jedoch war sie sich längst nicht mehr so sicher. »Ich würde dieses Gespräch gerne aufnehmen, Mr. Forte«, wich sie einer Antwort aus.


  »Ja, natürlich.« Er nahm Platz, schenkte ihnen, während Peabody ihren Recorder anstellte, mechanisch ein und hob, als Eve ihn über seine Rechte aufklärte, nicht einmal den Kopf.


  »Haben Sie verstanden, welche Rechte und Pflichten Sie haben?«


  »Ja. Hätten Sie gerne etwas zum Süßen?«


  Sie blickte ungeduldig auf ihren Tee. Er roch verdächtig nach dem Gebräu, das sie auch von Dr. Mira stets aufgedrängt bekam. »Nein.«


  »Ihnen habe ich ein bisschen Honig in den Tee gegeben, Officer.« Er bedachte Peabody mit einem Lächeln. »Und noch etwas… anderes. Ich nehme an, dass Sie es sehr beruhigend finden werden.«


  »Riecht echt gut.« Vorsichtig nippte Peabody an ihrer Tasse. Der Tee schmeckte nach zu Hause und ebenfalls lächelnd sagte sie: »Vielen Dank.«


  »Wann haben Sie Ihren Vater zum letzten Mal gesehen?«


  Angesichts dieser abrupten Frage hob Chas ruckartig den Kopf und verschüttete einen Schluck von seinem eigenen Tee. »Am Tag seiner Verurteilung. Ich war bei der Verhandlung dabei und habe gesehen, wie sie ihn fortgeschafft haben. Sie haben ihn in Ketten gelegt, ein für alle Male hinter Gitter gebracht und dadurch die Tür zu seinem Leben abgeschlossen.«


  »Was haben Sie dabei empfunden?«


  »Scham. Erleichterung. Verzweiflung. Unglück. Oder vielleicht auch nur Verzweiflung. Er war mein Vater.« So wie andere Männer einen Schluck von ihrem Whiskey nahm er einen Schluck von seinem Tee. »Ich habe ihn von ganzem Herzen, aus tiefster Seele gehasst.«


  »Weil er gemordet hatte?«


  »Weil er mein Vater war. Ich habe meine Mutter sehr verletzt, indem ich darauf bestand, die Verhandlung zu besuchen. Aber sie war emotional derart am Ende, dass sie mich nicht daran hindern konnte zu tun, was ich wollte. Ihn hat sie auch nie an irgendetwas hindern können. Obwohl sie ihn am Schluss verließ. Sie hat mich genommen und hat ihn verlassen, was, wie ich glaube, eine Überraschung für uns alle war.«


  Er starrte in seine Tasse, als dächte er gründlich über das Muster der Blätter auf dem Tassenboden nach. »Sie habe ich auch sehr lange gehasst. Hass kann einen Menschen prägen, nicht wahr, Lieutenant? Er verleiht ihm eine hässliche Gestalt. «


  »Ist Ihnen das passiert?«


  »Beinahe. Wir hatten kein glückliches Zuhause. Was mit einem Mann wie meinem Vater als Familienvorstand nicht weiter überrascht. Sie vermuten, dass ich sein könnte wie er.« Chas’ sinnliche Stimme blieb völlig ruhig, doch in seinen Augen kämpften die verschiedensten Gefühle.


  Es waren die Augen, die man während eines Verhörs zu beobachten hatte. Die Worte bedeuteten oft nichts. »Und, sind Sie so wie er?«


  »Möglicherweise sagt man nicht umsonst, jemandem liegt etwas im Blut.« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht ganz sicher. Aber leben nicht alle Kinder, egal wie ihre Eltern sind, mit der ständigen Angst, sie hätten etwas Unerwünschtes von ihnen geerbt?«


  Sie lebte stets mit dieser Angst, durfte jedoch nicht zulassen, dass sie dadurch aus dem Gleichgewicht geriet. »Wie groß war sein Einfluss auf Ihr Leben?«


  »Einen größeren Einfluss kann es gar nicht geben. Sie sind eine effiziente Ermittlerin, Lieutenant. Ich bin sicher, dass Sie die Akten inzwischen längst eingesehen haben. Sie haben ihn als erschreckend charismatischen Mann erlebt. Als einen Mann, der sich als über dem Gesetz – über jedem Gesetz – stehend erachtet hat. Diese stählerne Arroganz als solche ist bereits etwas, was die Menschen bezwingt.«


  »Für manche Menschen kann das Böse etwas Bezwingendes sein.«


  »Ja.« Sein Lächeln war bar jeden Humors. »In Ihrem Tätigkeitsbereich ist Ihnen das bekannt. Er war kein Mann, gegen den man körperlich oder emotional hätte ankämpfen können. Er ist stark. Sehr stark.«


  Chas schloss kurz die Augen, als er abermals durchlebte, wogegen er Zeit seines Lebens verzweifelt angegangen war. »Aus lauter Angst, ich könnte sein wie er, zog ich sogar in Erwägung, das kostbarste Geschenk zurückzugeben, was mir je zuteil geworden ist. Mein eigenes Leben.«


  »Sie haben versucht, sich umzubringen?«


  »So weit ist es nie gekommen, ich hatte es immer nur geplant. Zum ersten Mal mit zehn.« Entschlossen, sich zu beruhigen, nippte er erneut an seinem Tee. »Können Sie sich ein zehnjähriges Kind vorstellen, das darüber nachdenkt, Selbstmord zu begehen?«


  Ja, das konnte sie zu gut. Sie war noch jünger gewesen, als ihr der Gedanke gekommen war. »Hat er Sie missbraucht?«


  »Missbrauch ist ein so schwaches Wort, finden Sie nicht auch? Er hat mich geschlagen. Er schien dabei nie wütend zu sein. Er hat einfach plötzlich die Faust geballt, zugeschlagen und einem die Knochen gebrochen. Mit der gleichen Ruhe, mit der sich ein anderer Mensch vielleicht eine Fliege vom Jackenärmel schnipst.«


  Unter Mühen öffnete er seine auf dem Knie geballte Faust und zwang die Finger auseinander. »Er hat zugeschlagen wie ein Hai, schnell und völlig lautlos. Es gab nie irgendeine Warnung, nie irgendeinen Hinweis. Mein Leben, meine Schmerzen, hingen total von seinen Launen ab. Ich habe meine Zeit in der Hölle schon durchlebt«, fügte er beinahe gebetsartig hinzu.


  »Und niemand hat Ihnen geholfen? Niemand hat je versucht, dazwischenzugehen?«


  »Wir haben nie lange an einem Ort gelebt. Bekanntschaften oder gar Freundschaften zu schließen war uns streng verboten. Er behauptete, er müsse das Wort seines Gottes überall verbreiten. Und wenn er mir einen Knochen gebrochen hatte, hat er mich selbst, ganz der besorgte Vater, ins Krankenhaus gebracht.«


  »Sie haben niemandem davon erzählt?«


  »Er war mein Vater und es war mein Leben.« Chas hob seine Hände und ließ sie wieder fallen. »Wem hätte ich etwas davon erzählen sollen?«


  Sie hatte ebenfalls niemandem etwas erzählt. Sie hatte ebenfalls niemanden gehabt.


  »Außerdem habe ich es ihm eine ganze Zeit geglaubt, wenn er gesagt hat, es wäre richtig, was er tut.« Chas’ Augen begannen abermals zu flackern. »Und natürlich habe ich ihm geglaubt, dass mich schreckliche Schmerzen und eine schreckliche Strafe ereilen würden, wenn ich etwas sagte. Ich war dreizehn, als ich zum ersten Mal von ihm vergewaltigt worden bin. Es wäre ein Ritual, hat er zu mir gesagt, als er meine Hände gefesselt hat und ich geweint habe. Ein Initiationsritus. Sex wäre das Leben. Es wäre notwendig, darin eingeführt zu werden. Und er würde es seiner Pflicht und seinem Recht entsprechend tun.«


  Er griff nach der Teekanne, schenkte sich nach und stellte sie ordentlich zurück an ihren Platz. »Ich weiß nicht, ob es eine Vergewaltigung gewesen ist. Ich habe mich nicht dagegen gewehrt. Ich habe ihn nicht angefleht aufzuhören. Ich habe lediglich still geweint und mich ihm unterworfen.«


  »Es war eine Vergewaltigung«, klärte ihn Peabody mit leiser Stimme auf.


  »Tja…« Er konnte den frisch eingeschenkten heißen Tee noch nicht trinken, hob aber trotzdem die Tasse in die Luft. »Ich habe niemandem etwas davon erzählt. Selbst Jahre später, als er längst im Knast saß, habe ich der Polizei kein Wort davon gesagt. Ich habe nicht geglaubt, dass sie ihn auf Dauer im Gefängnis behalten würden. Ich habe nicht geglaubt, dass sie das könnten. Er war zu stark, zu mächtig, und all das Blut an seinen Händen hat seine Macht in meinen Augen noch verstärkt. Seltsamerweise war es der Sex, der meine Mutter dazu gebracht hat, mit mir vor ihm davonzulaufen. Nicht die Gewalt, nicht der kleine Junge mit den ständig gebrochenen Knochen und nicht einmal die von ihm verübten Morde, von denen sie, wie ich glaube, wusste. Es war der Anblick von ihm, wie er sich, umgeben von schwarzen Kerzen, auf seinem Altar über mich gekniet hat. Er hat sie nicht gesehen, aber ich. Ich habe ihr Gesicht gesehen, als sie in den Raum kam. Sie hat mich dort zurück- und ihn sein Werk vollenden lassen, aber als er an dem Abend aus dem Haus ging, lief sie mit mir davon.«


  »Und trotzdem ist sie nicht zur Polizei gegangen.«


  »Nein.« Er sah Eve nun ins Gesicht. »Ich weiß, Sie glauben, wenn sie das getan hätte, hätten vielleicht die Leben mehrerer Menschen gerettet werden können. Aber Angst ist ein alles beherrschendes Gefühl. Ihr einziges Ziel war zu überleben. Nachdem sie ihn verhaftet hatten, war ich bei der Verhandlung jeden Tag im Saal. Ich war sicher, irgendwie würde er dafür sorgen, dass die ganze Sache aufhört. Selbst als sie sagten, sie würden ihn einsperren, habe ich es nicht geglaubt. Ich habe einen anderen Namen angenommen und versucht, ein normales Leben anzufangen. Ich habe eine Arbeit gelernt, die mich interessierte und für die ich ein gewisses Talent zu haben schien. Aber ich ließ niemanden jemals an mich heran. Ich war erfüllt von einem glühend heißen Zorn. Ich sah in ein Gesicht und habe es, nur weil es glücklich oder traurig war, gehasst. Ich habe sie alle gehasst, weil auf ihren Leben kein solcher Schatten wie auf dem meinen lag. Genau wie mein Vater blieb ich nie lange an einem Ort. Aber als ich merkte, dass ich erneut mit großer Ruhe und großem Ernst an Selbstmord dachte, bekam ich solche Angst, dass ich endlich Hilfe gesucht habe.«


  Es gelang ihm, erneut zu lächeln. »Obgleich es mir damals nicht klar war, war dieser Schritt, war die Fähigkeit, das Unaussprechliche vor jemandem auszusprechen, für mich ein neuer Anfang. Ich lernte meine Unschuld zu akzeptieren und meiner Mutter zu verzeihen. Aber der Zorn, der harte, gut versteckte Knoten tief in meinem Inneren, hatte sich noch immer nicht gelöst. Dann begegnete ich Isis.«


  »Weil Sie sich beide für den Okkultismus interessierten«, warf Eve mit ruhiger Stimme ein.


  »Im Rahmen meines Studiums des Okkultismus, das Teil meiner Therapie war.« Jetzt trank er seinen Tee und sein Gesicht entspannte sich. »Ich war wütend und gemein. Mir war jede Form der Religion zuwider und ich verabscheute das, wofür sie stand. Sie war so wunderschön, so voller Licht. Dafür habe ich sie gehasst. Trotzdem oder womöglich gerade deshalb lud sie mich als Beobachter, so wie Sie beide gestern Abend, zu einer ihrer Zeremonien ein. Ich nahm es als eine Art wissenschaftliches Experiment. Ich dachte, ich würde die Feier besuchen, um mir zu beweisen, dass ihr Glaube nichts weiter war als die Wiederholung alter Worte durch ein paar alte Narren. Ebenso wie der Glaube meines Vaters nichts weiter als ein Vorwand gewesen war, um anderen Schmerzen zuzufügen und sie zu beherrschen.


  Ich hielt mich abseits und verfolgte zynisch und wütend das Geschehen. Ich hasste sie für ihre Einfachheit und ihre Hingabe. Hatte ich nicht auch denselben Blick in den Gesichtern derer gesehen, die den Worten meines Vaters gelauscht hatten? Ich wollte nichts mit dieser Sache, diesen Menschen zu tun haben, doch dann zog mich etwas dorthin zurück. Dreimal kehrte ich als Beobachter zurück und obwohl ich es nicht wusste, war das der Anfang meiner Heilung. Und eines Abends, am Alban Eilir, dem Frühlingsäquinoktium, lud mich Isis zu sich nach Hause ein. Als wir beide allein waren, erklärte sie mir, sie hätte mich erkannt. Ich geriet in Panik. Ich hatte so angestrengt versucht, meine Vergangenheit und ihn ein für alle Male zu begraben. Sie jedoch erklärte, sie meine nicht aus diesem Leben. Ihrem Blick war jedoch deutlich anzusehen, dass sie wusste, wer ich war. Sie wusste, wer ich war und woher ich kam. Trotzdem erklärte sie mir, ich hätte die Fähigkeit zu heilen und würde diese Fähigkeit entdecken, hätte ich mich selber erst geheilt. Dann hat sie mich verführt.«


  Er lachte leise und voller Wärme auf. »Stellen Sie sich meine Überraschung vor, als diese wunderschöne Frau mich zu ihrem Bett zog. Ich folgte ihr wie ein kleines Hündchen, halb erregt und halb verängstigt. Sie war die erste und ist die einzige Frau in meinem Leben. Und in der Nacht des Frühlingsäquinoktiums löste sich der harte, verborgene Knoten in meinem Innern endlich auf.


  Sie liebt mich. Und das Wunder dieser Liebe ließ mich auch an andere Wunder glauben. Ich wurde einer von ihnen, die Kunst und ich nahmen uns gegenseitig an. Ich lernte mich und andere heilen. Der einzige Mensch, dem ich in meinem ganzen Leben je geschadet habe, bin ich selbst. Aber auch wenn Isis die bessere Seherin von uns beiden ist, habe ich ein besseres Verständnis für die Lockung der Gewalt, der Selbstsucht, des sich Beugens vor einem anderen Herrn.«


  Sie glaubte ihm, doch zu vieles von seiner Vergangenheit spiegelte ihre eigene Geschichte, als dass sie ihrem Glauben traute. »Sie haben sich ziemliche Mühe gegeben, die Beziehung zu Ihrem Vater vor uns zu verbergen.«


  »Hätten Sie das an meiner Stelle nicht ebenfalls getan?«


  »Wusste Alice darüber Bescheid?«


  »Alice war unschuldig. Sie war jung. In ihrem Leben gab es keine David Baines Conroys. Bis sie Selina Cross begegnet ist.«


  »Und Cross ist eine intelligente und rachsüchtige Frau.


  Wenn sie Ihr Geheimnis entdeckt hätte, hätte sie Alice und andere benutzen können, um Sie zu erpressen. Würden die Mitglieder Ihrer Sekte Ihnen auch dann noch trauen, wenn sie über Ihre Vergangenheit Bescheid wüssten?«


  »Da sich diese Frage bisher noch nie gestellt hat, kann ich das nicht beantworten. Natürlich behalte ich meine Geschichte lieber auch weiterhin für mich.«


  »Und in der Nacht, in der Alice getötet wurde, waren Sie allein mit Isis hier.«


  »Ja, genau wie in der Nacht, in der Lobar ermordet worden ist. Sie wissen, dass ich, abermals mit Isis, ganz in der Nähe war, als der letzte Mord geschah. Und ja.« Er bedachte Eve mit einem leichten Lächeln. »Ich habe keinen Zweifel daran, dass sie für mich lügen würde. Aber auch wenn sie mit dem Sohn eines Mörders zusammenlebt, würde sie doch nie mit einem Mörder selbst zusammenleben können. Es widerspräche allem, was sie ist.«


  »Sie liebt Sie.«


  »Ja.«


  »Und Sie lieben sie.«


  »Ja.« Er blinzelte und ehrliches Entsetzen trat in seinen Blick. »Sie können unmöglich glauben, dass sie etwas mit all dem zu tun hat. Abgesehen von der Tatsache, dass sie Alice geliebt und sich um sie gekümmert hat wie eine Mutter um ihr krankes Kind, ist sie schlicht nicht fähig, einem Menschen wehzutun.«


  »Mr. Forte, irgendwann ist jeder dazu fähig.«


  »Sie glauben doch nicht, dass er etwas damit zu tun hat«, meinte Peabody, als sie hinter Eve die Treppe vor der Wohnung hinunterging.


  »In seiner Familiengeschichte ist anormales Verhalten hinreichend belegt. Er ist ein Experte für Chemikalien einschließlich Halluzinogene sowie für Kräuter aller Art. Er hat für keinen der Morde ein Alibi. Er kannte Alice gut genug, als dass sie zufällig hinter sein jahrelang gehütetes Geheimnis hätte kommen können. Und durch eine Enthüllung hätte sie ihn unter Umständen um seine Position innerhalb seiner Sekte gebracht. «


  Sie machte eine Pause und trommelte, während sie in Gedanken ihre Liste der belastenden Indizien durchging, auf dem Treppengeländer herum. »Er hat allen Grund, Selina Cross und die Mitglieder ihrer Sekte zu hassen und das Bedürfnis zu verspüren, sie stellvertretend für seinen Vater zu bestrafen. Er war ganz in der Nähe, als Wineburg seinen Zusammenbruch erlitt, hätte sich problemlos an ihn anschleichen und ihn ermorden können, während ich von der anderen Seite kam. Er hätte also ein Motiv und die Gelegenheit gehabt und sein familiärer Hintergrund spricht für ein ausgeprägtes Gewaltpotential.«


  »Trotz seiner grauenhaften Kindheit führt er inzwischen ein grundanständiges Leben«, protestierte ihre Assistentin. »Sie können ihn nicht der Dinge wegen verurteilen, die sein Vater verbrochen hat. «


  Eve starrte auf die Straße und kämpfte gegen die Dämonen in ihrem Innern an. »Ich verurteile ihn nicht, Peabody. Ich gehe nur sämtliche Möglichkeiten durch. Denken Sie darüber nach.« Sie spähte über ihre Schulter. »Falls Alice ihm tatsächlich auf die Schliche gekommen sein sollte und falls sie Frank etwas davon erzählt hat, wäre es durchaus möglich, dass er von ihr verlangt hat, dass sie die Beziehung abbricht. Eventuell ist er sogar selbst zu Forte gegangen und hat gedroht, ihn auffliegen zu lassen, wenn er nicht seinerseits jede Beeinflussung von Alice in Zukunft unterlässt. Er war bei der Mordkommission, als Conroy festgenommen wurde, und hat demnach bestimmt eine genaue Erinnerung an jedes grausige Detail der von ihm begangenen Verbrechen gehabt.«


  »Ja, aber – «


  »Außerdem ist Alice in eine eigene Wohnung gezogen. Sie hat weiterhin als Teilzeitkraft für Isis gearbeitet, aber nicht mehr bei ihr gelebt. Weshalb ist sie ausgezogen, weshalb hat sie sie verlassen, obwohl sie doch derart verängstigt war?«


  »Ich weiß nicht«, gab Pea body, wenn auch widerstrebend, zu.


  »Wir können sie nicht mehr fragen.« Eve wandte sich wieder zum Gehen und fluchte, als sie den Jungen an ihrem Fahrzeug lehnen sah. »Verdammt.«


  Sie nahm die letzten Stufen und baute sich direkt vor Jamie auf. »Schwing sofort deinen Hintern von der Motorhaube meines Wagens. Das ist ein offizielles Polizeifahrzeug.«


  »Ein offizielles Stück Scheiße«, verbesserte er mit einem kessen Grinsen. »Eine Schande, dass die Stadt eine hochrangige Beamtin wie Sie in einem derartigen Schrotthaufen durch die Gegend juckeln lässt.«


  »Wenn ich meinen Vorgesetzten sehe, richte ich ihm deine Beschwerde aus. Was machst du hier?«


  »Ich hänge einfach so herum.« Wieder blitzte sein freches Grinsen auf. »Und außerdem habe ich den Schatten, den Sie mir an die Fersen geheftet haben, endlich abgehängt. Er ist wirklich gut.« Jamie schob die Daumen in die Taschen seiner Jeans. »Aber ich bin besser.«


  »Warum bist du nicht in der Schule?«


  »Sparen Sie sich die Mühe, mich wegen Schuleschwänzens anzuschwärzen, wir haben nämlich Samstag.«


  Wie zum Teufel sollte sie sich merken, welcher Wochentag gerade war? »Warum lungerst du dann nicht wie andere normale Teenies in einem der Einkaufszentren rum?«


  Sein Grinsen wurde tatsächlich noch breiter. »Weil ich Einkaufszentren hasse. Sie sind so furchtbar altmodisch. Ich habe Sie in Kanal 75 gesehen.«


  »Bist du etwa hier, um mich um ein Autogramm zu bitten?«


  »Wenn ich Ihre Unterschrift auf einem Scheck bekäme, könnte ich Ihre alte Kiste ein bisschen aufmotzen.« Er sah an ihr vorbei zum Geschäft. »Ich habe die Hexe durchs Schaufenster beobachtet. Sie hat heute jede Menge Kundschaft.«


  Eve schaute zurück und bemerkte die Kunden, die zwischen den Regalen stöberten. »Du hast sie schon einmal gesehen. «


  »Ja, ein paar Mal, wenn ich Alice verfolgt habe.«


  »Ist dir dabei jemals etwas Interessantes aufgefallen?«


  »Nee. Da drinnen sind immer alle angezogen.« Er wackelte mit seinen Brauen. »Ein Kerl muss ständig hoffen. Ich habe mich ein bisschen mit Hexerei befasst. Früher sind sie meistens ohne Kleider rumgehüpft. Einmal habe ich gesehen, wie die Oberhexe einen Typen aus dem Laden geschmissen hat.«


  »Ach, tatsächlich?« Jetzt lehnte sich Eve selbst gegen die Kühlerhaube ihres Wagens. »Und warum?«


  »Keine Ahnung, aber sie war wirklich sauer. Ich konnte sehen, dass die beiden miteinander stritten und dachte, gleich haut sie ihm noch eine rein. Vor allem, als er sie geschubst hat. «


  »Er hat sie also geschubst.«


  »Ja. Ich habe überlegt, ob ich ihr helfen soll. Obwohl sie viel größer war als er, gehört es sich nicht, wenn ein Typ eine Frau durch die Gegend schubst. Aber was auch immer sie zu ihm gesagt hat, hat dazu geführt, dass er den Rückzug angetreten hat. Schob sich rückwärts durch die Tür. Und dann ist er wie von Furien gehetzt davongerannt. «


  »Wie sah der Kerl aus?«


  »Ziemlich mager, vielleicht einsfünfundsiebzig groß, sechzig Kilo. Ein paar Jahre älter als ich. Lange schwarze Haare mit roten Spitzen. Längliches Gesicht, angespitzte Eckzähne, rote Augen, bleicher Teint. Enge Lederhose, kein Hemd, ein paar Tattos, aber ich war zu weit von ihm entfernt, um sie genau zu sehen.«


  Sein Lächeln wirkte grimmig. »Klingt ziemlich bekannt, finden Sie nicht auch? Als ich ihn zum letzten Mal gesehen habe, war er nicht mehr ganz so fit.«


  Lobar, dachte Eve und tauschte einen Blick mit ihrer Assistentin. Der Junge hatte eine solide, beinahe professionelle Beschreibung abgegeben. »Und wann war das? Wann hast du den Streit zwischen den beiden verfolgt?«


  »Einen Tag – «, seine Stimme krächzte und er räusperte sich leise, »einen Tag vor Alices Tod.«


  »Und was hat Isis nach dem Streit mit Lobar getan?«


  »Sie hat telefoniert. Kurz darauf kam der Typ, mit dem sie zusammenlebt, im Laufschritt angerannt. Sie haben ein paar Minuten hektisch miteinander gesprochen, dann hat sie den Laden geschlossen und die beiden sind ins Hinterzimmer gegangen und ich habe die ganze Sache abgehakt.« Nach einer Pause fügte er hinzu: »Natürlich hätte ich dem Typen in Leder nachgehen können.«


  »Du solltest besser aufhören, die Leute zu verfolgen, Jamie. Wenn sie dich dabei erwischen, reagieren sie für gewöhnlich ziemlich sauer.«


  »Die Leute, die ich verfolge, bemerken mich nicht. Dazu bin ich schlichtweg zu gut.«


  »Du hast auch gedacht, du wärst ein guter Einbrecher«, erinnerte sie ihn und brachte ihn dadurch tatsächlich dazu zu erröten.


  »Das war etwas anderes. Hören Sie, der Typ, der erstochen wurde, war auf Alices Totenwache. Es muss also eine Verbindung zwischen ihm, Alice und diesem unheimlichen Lobar geben, und ich habe ein Recht, zu wissen, wie diese Verbindung aussieht.«


  Sie straffte ihre Schultern. »Du willst also wissen, wie weit ich mit meinen Ermittlungen bin?«


  »Ja, genau.« Er rollte mit den Augen. »Wie weit also sind Sie?«


  »Die Ermittlungen sind noch nicht abgeschlossen«, erklärte sie ihm knapp. »Und jetzt mach endlich die Biege.«


  »Ich habe ein Recht darauf, alles zu erfahren«, beharrte er auf seinem Standpunkt. »Schließlich bin ich mit zwei der Opfer verwandt. «


  »Du bist der Enkel eines Cops«, erinnerte sie ihn. »Du weißt, dass ich dir nichts sagen werde. Außerdem bist du noch nicht volljährig. Ich brauche mich nicht mal mit dir zu unterhalten. Also zisch ab und spiel woanders, Kleiner, sonst lasse ich dich von Peabody wegen Herumlungerns festnehmen. «


  Seine Wangenmuskeln zuckten. »Ich bin nicht Ihr Kleiner. Und wenn Sie sich nicht um Alices Mörder kümmern, tue ich es selbst.«


  Ehe er Gelegenheit bekam, davon zu stürmen, packte ihn Eve am Ärmel. »Lehn dich besser nicht zu weit aus dem Fenster«, erklärte sie ihm ruhig und zwang ihn, ihr ins Gesicht zu sehen. »Du willst Gerechtigkeit und du wirst sie bekommen. Bei Gott, ich werde sie für dich erreichen. Geht es dir aber um Rache, schicke ich dich dafür in den Kahn. Denk an das, wofür dein Opa eingestanden hat und an das, was deine Schwester war. Lass dir das alles noch mal in Ruhe durch den Kopf gehen. Und jetzt hau endlich ab.«


  »Ich habe die beiden geliebt.« Tränen schossen ihm in die Augen und er riss sich von ihr los. »Zum Teufel mit Ihrer Gerechtigkeit. Zum Teufel mit Ihnen. «


  Sie ließ ihn gehen, denn obwohl seine Sprache die eines Erwachsenen gewesen war, wiesen die Tränen ihn als Kind aus.


  »Der Junge leidet«, murmelte Peabody.


  »Ich weiß.« Ebenso wie sie. »Gehen Sie ihm nach, um sicherzustellen, dass er sich nicht in irgendwelche Schwierigkeiten bringt. Warten Sie eine halbe Stunde, bis er sich halbwegs beruhigt hat, und dann melden Sie mir Ihre Position, damit ich Sie abholen kann.«


  »Und Sie sprechen in der Zeit mit Isis?«


  »Ja. Wollen doch mal sehen, was sie und Lobar einander zu sagen hatten. Oh, und Peabody, passen Sie auf. Jamie ist wirklich clever. Wenn er einen von Roarkes Männern entdeckt hat, entdeckt er sicherlich auch Sie.«


  Peabody spendierte ihr ein breites Lächeln. »Ich glaube, ich werde es schaffen, eine Zeit lang hinter einem Jungen herzulaufen, ohne dass er mich gleich bemerkt.«


  Im Vertrauen darauf, dass ihre Assistentin Jamie vor Schwierigkeiten würde bewahren können, betrat Eve das Spirit Quest. Die Oktobersonne brach sich in leuchtenden Farben in mehreren aufgehängten Prismen und die Luft war erfüllt vom Duft diverser Räucherstäbchen und dem geschmolzenen Wachs Dutzender von Kerzen.


  Der Blick, den Isis ihr zuwarf, stand in krassem Gegensatz zu dem einladenden, exotischen Ambiente, das sie in dem Geschäft umgab.


  »Sind Sie mit Chas fertig, Lieutenant?«


  »Fürs Erste. Ich würde mich gern auch kurz mit Ihnen unterhalten.«


  Isis beantwortete die Frage einer Kundin über eine Kräutermischung zur Verbesserung des Gedächtnisses. »Lassen Sie sie fünf Minuten ziehen und dann verdünnen Sie sie etwas. Sie müssen mindestens eine Woche lang täglich davon trinken. Lassen Sie es mich wissen, falls es dann noch nicht gewirkt hat.« Sie wandte sich wieder an Eve. »Wie Sie sehen können, haben Sie einen denkbar schlechten Zeitpunkt ausgewählt.«


  »Ich fasse mich kurz. Ich interessiere mich lediglich für den Besuch, den Lobar Ihnen ein paar Tage vor seinem unrühmlichen Ende hier abgestattet hat.«


  Trotz ihrer ruhigen Stimme machten diese Sätze Isis deutlich, dass sie mit ihr sprechen würde, egal, ob unter vier Augen oder notfalls in der Öffentlichkeit. Einzig die Entscheidung über den Ort lag bei der anderen Frau.


  »Ich glaube nicht, dass ich Sie falsch beurteilt habe«, erklärte Isis leise, »aber Sie rufen Zweifel an mir selbst in meinem Innern wach.« Sie winkte einer jungen Frau, die Eve von der Hexenfeier am Vorabend kannte. »Jane wird sich so lange um die Kundschaft kümmern«, sagte sie zu Eve und steuerte auf das Hinterzimmer zu. »Aber ich will sie nicht zu lange allein lassen. Sie ist noch neu.«


  »Dann ist sie also der Ersatz für Alice.«


  Isis’ Augen brannten. »Niemand könnte Alice je ersetzen.«


  Sie betraten ein Zimmer, das wie eine Mischung aus Büro und Lager wirkte. In den Plastikregalen lagen Wasserspeier, Kerzen, versiegelte Dosen mit getrockneten Kräutern sowie mit verschiedenfarbigen Flüssigkeiten gefüllte durchsichtige Flaschen.


  Auf dem kleinen Schreibtisch standen ein hochmoderner Computer und ein ebenso modernes Kommunikationssystem. »Wirklich tolle Ausstattung«, bemerkte Eve. »Sehr zeitgemäß.«


  »Wir haben nichts gegen moderne Technologie, Lieutenant. Wie passen uns an die jeweiligen Zeiten an und nutzen, was uns zur Verfügung steht. So war es von jeher.« Sie winkte in Richtung eines Stuhls mit einer hohen, mit Schnitzereien verzierten Rückenlehne und setzte sich selbst in einen mit flügelförmig geschnitzten Armlehnen bestückten Sessel. »Sie haben gesagt, Sie würden sich kurz fassen. Aber erst muss ich von Ihnen wissen, ob Sie Chas von jetzt an in Ruhe lassen werden.«


  »Mein oberstes Ziel ist nicht der Seelenfrieden eines Verdächtigen, sondern der Abschluss eines Falles.«


  »Wie können Sie ihn nur verdächtigen?« Sie umklammerte die Lehnen ihres Sessels und beugte sich nach vorn. »Gerade Sie sollten Verständnis für das haben, was er durchlitten hat.«


  »Seine Vergangenheit könnte durchaus relevant sein – «


  »Und wie ist das bei Ihnen?«, wollte Isis wissen. »Spricht die Tatsache, dass Sie einen Albtraum überlebt haben, eher für oder eher gegen Sie?«


  »Meine Vergangenheit geht außer mir niemanden etwas an«, erwiderte Eve mit ruhiger Stimme. »Außerdem haben Sie nicht die geringste Ahnung, was für eine Vergangenheit ich habe.«


  »Mein Wissen über andere Menschen setzt sich aus Bildern und Eindrücken zusammen. In einigen Fällen sind diese Bilder und Eindrücke stärker als in anderen. Ich weiß, dass Sie unschuldig gelitten haben. Ebenso wie Chas. Ich weiß, dass Sie Narben davongetragen haben und selbst heute noch von Selbstzweifeln geplagt werden. Ebenso wie er. Ich weiß, dass Sie darum kämpfen, endlich Frieden mit sich selbst zu schließen. Und ich sehe einen Raum.«


  Ihre Stimme und ihre Augen wurden dunkler. »Einen kleinen, kalten, in schmutziges rotes Licht getauchten Raum. Und ein Kind, geschlagen und blutend, das sich in einer Ecke zusammengekauert hat. Sein Schmerz ist unaussprechlich, unerträglich. Und ich sehe einen Mann. Er ist blutbedeckt. Sein Gesicht ist – «


  »Hören Sie auf.« Eve bekam nur noch mit Mühe Luft. Ein paar Sekunden war sie wieder in dem Zimmer gewesen, das Kind, das wimmernd wie ein Tier mit blutbefleckten Händen in die Ecke des Raums gekrochen war. »Gehen Sie zum Teufel.«


  »Tut mir Leid.« Isis hob eine Hand an ihr eigenes, ebenfalls bebendes Herz. »Es tut mir furchtbar Leid. Normalerweise ist das nicht meine Art. Ich habe mich von meinem Ärger hinreißen lassen.« Sie schloss elend ihre Augen. »Es tut mir wirklich furchtbar Leid.«
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  Eve sprang von ihrem Stuhl. Es war kein Platz, um auf und ab zu laufen, um dafür zu sorgen, dass die Reste der Erinnerung verrauchten. »Mir ist bewusst«, begann sie mit kalter Stimme, »dass Sie über das verfügen, was man gemeinhin erhöhte seherische Fähigkeiten nennt. Auf meinem Schreibtisch liegt ein entsprechender Bericht. Sie haben also ein besonderes Talent, Isis. Gratuliere. Und jetzt halten Sie sich, verdammt noch mal, aus meinem Kopf heraus.«


  »Das werde ich ganz sicher.« Es wollte Isis nicht gelingen, das Mitleid fortzublinzeln, das in ihren Augen schwamm. Sie hatte mehr gesehen als sie erwartet hätte oder als von ihr beabsichtigt gewesen war. »Ich kann mich nur nochmals bei Ihnen entschuldigen. Ein Teil von mir wollte Sie verletzen. Ich hatte mich nicht unter Kontrolle.«


  »Es fällt Ihnen anscheinend schwer, sich unter Kontrolle zu haben, wenn Sie wütend sind oder bedroht werden und eine Schwäche sehen, die Sie ausnutzen können.«


  Isis atmete vorsichtig ein. Sie war immer noch erschüttert, nicht nur von dem, was sie gesehen hatte, sondern auch von ihrem Tun. »Das entspricht nicht meiner Art. Es widerspricht den Grundlagen meines Glaubens, der mir verbietet, je einem Menschen wehzutun.« Sie hob ihre Hände und wischte sich mit den Fingerspitzen die Tränen aus den Augen. »Ich werde Ihre Fragen beantworten. Sie wollten wissen, was zwischen mir und Lobar vorgefallen ist.«


  »Sie wurden dabei beobachtet, wie Sie am Tag vor Alices Tod hier im Laden mit ihm gestritten haben.«


  »Ach ja?« Sie fand ihre Fassung wieder und hüllte sich wie in einen schützenden Umhang darin ein. »Es ist ein Fehler zu glauben, man wäre allein. Ja, er war hier. Ja, wir haben uns gestritten.«


  »Worüber?«


  »Über Alice. Er war ein fehlgeleiteter junger Mann, der an gefährlicher Selbstüberschätzung litt. Er hielt sich für mächtig. Doch das war er nicht.«


  »Alice war nicht hier, sie hat an dem Tag nicht gearbeitet?«


  »Nein. Ich hatte gehofft, sie verbrächte etwas Zeit mit ihrer Familie, fände durch den Tod des Großvaters wieder in ihren Schoß zurück. Das war der Hauptgrund, weshalb ich sie ermutigt habe, hier auszuziehen und sich eine eigene Wohnung zu suchen. Ich hatte sie gebeten, ein paar Tage nicht zu kommen. Lobar dachte, sie wäre hier. Ich glaube, er wurde nicht geschickt, sondern kam aus eigenem Antrieb. Vielleicht, um sich zu beweisen.«


  »Und dann haben Sie gestritten.«


  »Ja. Er sagte, ich könnte sie nicht verstecken, sie entkäme ihnen nie. Sie hätte das Gesetz gebrochen – das Gesetz, dem Cross und ihre Anhänger verschrieben sind. Er sagte, ihre Strafe wäre Folter, Schmerz und Tod.«


  »Er hat ihr Leben bedroht und Sie haben mir nichts davon erzählt, als ich Sie schon einmal befragt habe.«


  »Nein, ich habe Ihnen deshalb nichts davon erzählt, weil ich das Ganze nicht besonders ernst nahm. Er war eine unbedeutende Figur. Ich brauchte keine seherischen Fähigkeiten, um das zu erkennen. Er wollte mich aufregen, seine Überlegenheit beweisen. Seine Art, das zu tun, bestand darin, mir bildlich zu beschreiben, was er sexuell mit Alice getan hatte.« Sie atmete tief durch. »Außerdem hat er mir erzählt, ich wäre ihm versprochen. Wenn meine Macht gebrochen, wenn ich von ihnen übernommen worden wäre, wäre er der Erste, der Hand an mich legen würde. Dann hat er mir erzählt, was er mit mir machen und was für einen Spaß ihm sein Tun bereiten würde. Er lud mich ein, einige seiner zahlreichen Talente gleich an Ort und Stelle zu testen, um zu sehen, wie viel männlicher er wäre als der gute Chas. Ich habe darüber nur gelacht.«


  »Hat er Sie deshalb angegriffen?«


  »Er hat mich gestoßen. Er war wütend. Ich habe ihn absichtlich dazu gebracht. Und dann habe ich seinen Angriff für mich genutzt. Ein alter Zauberspruch«, erklärte sie und winkte mit der Hand. »Ein so genannter Spiegel- oder Bumerangspruch, demzufolge alles, was er mir brachte – Dunkelheit, Gewalt und Hass – verstärkt auf ihn zurückfiel.« Sie lächelte leicht. »Daraufhin hat er sich vollkommen verängstigt aus dem Staub gemacht. Er kam nie mehr hierher zurück.«


  »Hatten Sie selbst ebenfalls Angst?«


  »Ja, auf einer körperlichen Ebene hatte ich tatsächlich Angst. «


  »Also haben Sie Forte angerufen.«


  »Er ist mein Partner.« Isis hob den Kopf. »Ich brauche ihn und ich habe keine Geheimnisse vor ihm.«


  »Er muss doch ziemlich wütend gewesen sein.«


  »Nein.« Isis schüttelte den Kopf. »Besorgt, ja. Wir haben einen Kreis geschlagen und ein Schutz- und Reinigungsritual vollzogen. Das hat uns gereicht. Ich hätte es sehen sollen«, fuhr sie mit Trauer in der Stimme fort. »Ich hätte sehen sollen, dass sie es auf Alice abgesehen hatten. Mein Stolz ließ mich glauben, es ginge ihnen tatsächlich um mich und sie würden es nicht wagen, einen Menschen anzurühren, der unter meinem Schutz stand. Eventuell war ich Ihnen gegenüber nicht ganz ehrlich, Dallas, denn wenn ich nicht von meinem Stolz geblendet gewesen wäre, wäre Alice vielleicht noch am Leben.«


  Isis hatte Schuldgefühle, dachte Eve, als sie losfuhr, um Peabody zu holen. Und Schuldgefühle führten unter Umständen zu Rache. Frank und Alice waren auf andere Weise als Lobar und Wineburg umgebracht worden. Die Todesfälle hingen miteinander zusammen, da war sie sich ganz sicher. Doch diese Verbindung musste nicht bedeuten, dass alle diese Taten von ein und derselben Person verübt worden waren.


  Sie wollte zurück auf die Wache, um die Wahrscheinlichkeit der mehrfachen Täterschaft zu überprüfen. Dafür gab es inzwischen mehr als genügend Daten. Und wenn die errechnete Wahrscheinlichkeit genügte, würde sie zu Whitney gehen und genügend Leute für eine Rund-um-die-Uhr-Bewachung beider Gruppen von Verdächtigen erbitten.


  Zum Teufel mit dem Budget, dachte sie, während sie im Schneckentempo durch die wieder einmal verstopften Straßen kroch. Sie brauchte eine sehr hohe Wahrscheinlichkeit, um genügend Leute zu bekommen. Doch Peabody und Feeney alleine reichten für eine pausenlose Überwachung sämtlicher Beteiligter natürlich nicht aus.


  Auch Jamie dürften sie nicht aus den Augen lassen, dachte sie erbost. Der Junge suchte geradezu nach Ärger und sie war der festen Überzeugung, dass er clever genug war, dass er ihn auch fand.


  Peabody sprang in den Wägen, als Eve an der Ecke Siebter-Siebenundvierzigster zum Stehen kam. Durch die offene Tür einer Virtual-Reality-Spielhalle drang computerisierter Kriegslärm. Die Lautstärke überstieg bei weitem das per Gesetz zum Lärmschutz verordnete Maß, doch sicher nahmen die Eigentümer, um Touristen und gelangweilte New Yorker anzulocken, bereitwillig ab und zu die Zahlung eines Bußgeldes in Kauf.


  »Ist er da drinnen?«


  »Ja.« Peabody blickte hoffnungsvoll in den von einem Schwebegrill aufsteigenden Dampf. Sie roch frische Sojaburger und ölige Pommes frites. Es war kurz vor Mittag, sodass ihr Magen knurrte und sich gleichzeitig bei dem Gedanken an den Fraß in der Kantine auf der Wache schmerzlich zusammenzog. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich mir noch schnell etwas zu essen holen gehe?«


  Eve blickte ungeduldig aus dem Fenster. »Heißt es nicht, dass man bei einer Erkältung keinen Hunger hat, weil man nicht das Geringste schmeckt?«


  »Ich habe immer Appetit. Und außerdem«, Peabody atmete tief durch die Nase ein, »fühle ich mich geradezu fantastisch. Der Tee hat tatsächlich gewirkt.«


  »Ja, ja. Aber machen Sie schnell. Und essen können Sie im Auto unterwegs.«


  »Wollen Sie auch was?«, fragte Peabody über die Schulter, während sie ausstieg.


  »Nein. Nun machen Sie schon. Ich will endlich los.«


  Drogen, Sex, Satan und Macht, überlegte Eve. Ein religiöser Krieg? Tiere kämpften um Territorien, das taten Menschen auch. Außerdem aus Habgier, Leidenschaft oder – seit Anbeginn der Zeit – aufgrund ihres Glaubens. Auch wenn Eve den Grund dafür absolut nicht verstand.


  Und aus genau denselben Gründen brachten sie einander um.


  »Ich habe alles doppelt geholt«, erklärte ihre Assistentin und stellte den dünnen, mit Essen gefüllten Karton zwischen ihnen auf den Sitz. »Nur für alle Fälle. Falls Sie tatsächlich nichts wollen, ist das auch kein Problem. Schließlich habe ich zum ersten Mal seit zwei Tagen wieder richtig Appetit.«


  Während Eve auf eine Lücke im Verkehrsstrom wartete, biss Peabody in ihren Burger. »Der Kleine hat mich ganz schön auf Trab gehalten. Erst hat er seine schlechte Laune bei einem Marsch über zehn Blöcke abreagiert, dann hat er eine Straßenbahn genommen, ist wieder ausgestiegen und Richtung Westen weitermarschiert. Über mangelnden Appetit kann der auch nicht klagen. Er hat an einem Schwebegrill in der Sechsten eine Riesenportion Pommes frites sowie zwei echte Schweinswürste und einen Block weiter einen Riesenbecher Orangen-Eis verdrückt, was zufällig auch mein Lieblingsnachtisch ist, und bevor er in die Spielhalle gegangen ist, hat er hier an dem Stand noch drei Schokoriegel gekauft.«


  »Jungen im Wachstum«, bemerkte Eve und fädelte sich trotz wütender Proteste der anderen Autofahrer blitzschnell in eine winzige Lücke im fließenden Verkehr. »Solange er Junk Food in sich reinstopft und Video-Spiele spielt, kriegt er sicher keinen Ärger.«


  Jamie starrte verächtlich auf die Hologramme auf dem Bildschirm und verfolgte dank des von ihm an Eves Wagen angebrachten Peilsenders mit integriertem Aufnahmegerät über den Knopf in seinem Ohr das Gespräch zwischen den beiden Cops.


  Ja, das Risiko hatte sich eindeutig gelohnt, dachte er zufrieden und spielte geistesabwesend an den Kontrollknöpfen des Virtual-Reality-Geräts. Der Wagen des Lieutenants war nicht nur ein rollender Schrotthaufen, sondern obendrein mit einem geradezu lächerlichen Sicherheitssystem bestückt. Als Meister der Elektronik hatte er das problemlos innerhalb von wenigen Sekunden außer Gefecht gesetzt.


  Dallas hatte ihm ja nicht sagen wollen, wie die Ermittlungen liefen, dachte er grimmig und zerstörte das Hologramm eines bis an die Zähne bewaffneten Gangsters. Also würde er die Sache selbst verfolgen. Und zwar auf seine Art.


  Wer auch immer seine Schwester auf dem Gewissen hatte, machte sich besser auf sein eigenes bevorstehendes Ableben gefasst.


  Das Wahrscheinlichkeitsprogramm brachte Eve gemischte Resultate. Der Computer sah eine sechsundneunzigprozentige Wahrscheinlichkeit, dass es eine Verbindung zwischen den vier Fällen gab. Auf die Frage nach verschiedenen Tätern sank die Zustimmung jedoch um satte zehn Prozent.


  Charles Forte und Selina Cross standen ganz oben auf der Liste. Für eine Einschätzung von Alban reichten die von ihr eingegebenen Informationen hingegen nicht aus.


  Frustriert rief sie bei Feeney an. »Ich habe ein paar Daten, die ich dir rüberschicken möchte. Für eine Wahrscheinlichkeitsberechnung. Kannst du gucken, was du mit den Zahlen machen kannst?«


  Er wackelte mit seinen Brauen. »Willst du sie höher oder niedriger?«


  Sie schüttelte den Kopf und lachte. »Höher, aber mit einer handfesten Begründung. Möglicherweise habe ich ja bisher irgendetwas übersehen.«


  »Schick sie rüber, ich schau sie mir mal an.«


  »Danke. Aber das ist noch nicht alles. Jedes Mal, wenn ich versuche, irgendetwas über diesen Alban rauszukriegen, pralle ich gegen eine Wand. Er müsste um die Mitte dreißig sein. Und es muss bestimmt mehr über ihn geben. Ich kriege weder etwas über seine Ausbildung noch über seine Krankenakte noch über seine Familie heraus. Es gibt kein Strafregister, scheint, als hätte er noch nicht ein einziges Mal einen Strafzettel wegen Falschparkens gehabt. Ich schätze, dass er seine Akte hat löschen lassen.«


  »Man braucht ziemlich viel Talent und jede Menge Kohle, um eine Akte vollständig löschen zu lassen. Irgendetwas bleibt normalerweise immer irgendwo zurück.«


  Sie dachte an Roarke und an die verdächtig lückenhaften Informationen, die man über ihn bekam. Tja, er hatte jede Menge Talent. Und jede Menge Geld. »Ich dachte, falls überhaupt jemand etwas herausfinden kann….«


  »Ja, schmeichel mir nur weiter, Mädchen.« Er zwinkerte ihr zu. »Ich melde mich bei dir.«


  »Danke, Feeney.«


  »War das Feeney?« Mavis kam auf neuen mit Luft gefüllten, hochhackigen, neongelben Turnschuhen ins Büro gehüpft. »Mist, jetzt hast du ausgeschaltet. Ich wollte mit ihm reden.«


  Eve fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. Mavis war im typischen Mavis-Stil gekleidet. Der Anblick ihres farblich zum Schuhwerk passenden Haars trieb einem die Tränen in die Augen. Sie trug es in einer Woge dichter Locken, die in alle Richtungen zu explodieren schien. Ihre Hose aus schimmerndem, simuliertem Gummi hing deutlich tiefer als der mit einem glitzernden roten Stein verzierte Nabel, und betonte dadurch, dass sie wie angegossen saß, die hübsche Rundung ihres Pos. Ihre Bluse, wenn man sie so nennen konnte, war nichts weiter als ein schmales, zur Hose passendes Stoffband, das ihre Brust beinahe vollständig bedeckte. Und über allem trug sie einen transparenten Mantel.


  »Hat irgendwer versucht, dich auf dem Weg hierher zu verhaften?«


  »Nein, aber ich glaube, der Sergeant am Empfang hatte einen Orgasmus.« Mavis klapperte mit ihren smaragdgrünen Wimpern und warf sich auf einen Stuhl. »Tolles Outfit, findest du nicht auch? Leonardos neueste Kreation. Also, bist du bereit?«


  »Bereit? Wofür?«


  »Wir haben einen Termin im Schönheitssalon. Trina hat dich dazwischengeschoben. Ich habe dir zweimal auf Band gesprochen.« Sie musterte Eve aus zusammengekniffenen Augen. »Jetzt erzähl mir bloß nicht, du hättest die Nachricht nicht bekommen. Ich weiß, dass du sie abgerufen hast.«


  Abgerufen, ohne sie wirklich zu hören. »Mavis, ich habe keine Zeit, um mit meinen Haaren rumspielen zu lassen.«


  »Du hast heute keine Mittagspause gemacht. Ich habe extra den Sergeant am Empfang danach gefragt«, erklärte Mavis mit selbstzufriedener Stimme. »Vor seinem Orgasmus. Du kannst etwas essen, während dich Trina in Form bringt.«


  »Ich will aber nicht in Form gebracht werden.«


  »Es wäre ja nicht so schlimm, wenn du nicht wieder einmal selbst an dir herumgesäbelt hättest.« Mavis erhob sich und schnappte sich Eves Jacke. »Komm am besten kampflos mit. Ich lasse dich sowieso nicht eher in Ruhe, als bis du bei Trina gewesen bist. Mach eine Stunde Pause und dann kannst du spätestens ab halb zwei wieder dafür sorgen, dass wir in unserer Stadt vor Mördern und anderem Gesindel sicher sind.«


  Da es leichter war als sich zu streiten, nahm Eve Mavis die Jacke aus der Hand und zog sie, wenn auch widerwillig, an. »Aber nur die Haare. Ich lasse mir bestimmt nicht wieder all dieses klebrige Zeug ins Gesicht schmieren.«


  »Entspann dich.« Mavis zog sie bereits mit sich durch die Tür. »Genieß es einfach, eine Frau zu sein.«


  Eve schnappte sich ihr Logbuch, um die Pause einzutragen und blickte auf Mavis’ in Gummi gehüllten Hintern. »Ich glaube, das ist für mich etwas anderes als für dich.«


  Vielleicht lag es an den für Schönheitssalons typischen Dämpfen der Sude, der Lotionen, der Öle, der Färbemittel und der Lacke, dass Eve, als sie auf ihrem Stuhl nach hinten kippte, plötzlich eine irrwitzige Idee kam.


  Sie war sich nicht sicher, wie sie sie dazu bewogen hatten, ihre Kleider abzulegen und sich der würdelosen Prozedur einer Körperglättung und einer Gesichtsmaske zu unterziehen. Nur einer vorläufigen Tätowierung und einem Bodypiercing hatte sie sich erfolgreich widersetzt.


  Abgesehen davon war sie eine Geisel, und ihr Gesicht und ihre Haare waren mit einer spermaähnlichen Creme verkleistert, auf die Trina schwor. Da sie insgeheim furchtbare Angst vor Trina mit ihren schnappenden Scheren und ihrer grünen Paste hatte, hielt sie die Augen während der gesamten Prozedur geschlossen, und versuchte nicht daran zu denken, dass sie am Ende der Behandlung vielleicht wie ein Klon von Irina mit wirrem fuchsienrotem Haar und Brüsten wie Torpedos den Salon wieder verließ.


  »Sie waren schon viel zu lange nicht mehr hier«, wurde sie gescholten. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie sich regelmäßig behandeln lassen müssen. Sie haben wunderbare natürliche Anlagen, aber wenn Sie nichts tun, um sie zu erhalten, sehen Sie bald aus wie eine alte Frau. Wenn Sie regelmäßig kämen, wären Sie viel schneller wieder in Form gebracht.«


  Statt in Form gebracht wollte sie in Ruhe gelassen werden. Eve unterdrückte einen Schauder, als etwas um ihre Augen summte. Brauenformung, erinnerte sie sich und atmete tief durch. Trina tätowierte ihr bestimmt keinen Smiley auf die Stirn.


  »Ich muss zurück auf die Wache. Ich habe zu tun.«


  »Drängen Sie mich nicht. Jede Magie braucht ihre Zeit.«


  Magie, dachte Eve und rollte mit den Augen, worauf Trina zornig zischte. Anscheinend war die ganze Welt besessen von Magie.


  Stirnrunzelnd lauschte sie auf Mavis’ fröhliche Beschreibung einer neuen Körperpolitur, die der Haut einen goldenen Schimmer verlieh. »Einfach fantastisch, Trina. Ich muss es unbedingt einmal am ganzen Körper ausprobieren. Leonardo würde mich sicher von oben bis unten ablecken.«


  »Das Zeug gibt es auch als abwaschbare, essbare Tönung. Inzwischen haben sie sechs Geschmacksrichtungen auf den Markt gebracht. Aprikose ist der Renner.«


  Zaubertränke und Lotionen. Rauch und Spiegel. Riten und Rituale. Eve öffnete vorsichtig die Augen und sah, dass sich Mavis und Trina über ein kleines Fläschchen beugten, das eine goldene Flüssigkeit enthielt. Mavis mit ihren neongelben Haaren und Trina mit ihrem pinkfarbenen Stroh.


  Wie zwei verrückte Schwestern.


  Verrückte Schwestern, dachte sie erneut und richtete sich trotz Trinas nochmaligem Zischen ruckartig auf.


  »Legen Sie sich wieder hin, Dallas. Das Zeug braucht noch zwei Minuten.«


  »Mavis, du hast mir mal erzählt, du hättest dich als Wahrsagerin versucht.«


  »Sicher.« Mavis schwenkte ihre frisch bemalten neongelben Nägel. »Madam Electra, die alles sieht und alles weiß. Oder Ariel, die Elfe mit dem traurigen Blick.« Sie senkte ihren Kopf und sah plötzlich tatsächlich zart und verloren aus. »Ich hatte ungefähr sechs verschiedene Maschen.«


  »Und du hättest erkannt, wenn jemand dieselbe Masche versucht hätte?«


  »Scheiße, willst du mich verarschen? Aus drei Blocks Entfernung, und das noch mit Sonnenbrille auf.«


  »Du warst sicher wirklich gut«, erklärte Eve. »Ich habe dich nie in einer dieser Rollen gesehen, aber alle anderen Rollen hast du hervorragend gespielt.«


  »Trotzdem hast du mich erwischt.«


  »Ich bin eben noch besser.« Eve grinste spontan und merkte, wie ihr die Gesichtsmaske über die Wangen lief. »Hör zu, ich möchte, dass du einen Laden für mich überprüfst«, setzte sie an, als Trina entschieden angelaufen kam und sie wieder in die Horizontale drückte. »Oder besser noch, ihr beide«, fügte sie mit einem Blick auf ihre Peinigerin hinzu.


  »He, wir sollen den Bullen helfen?«


  »Möglich.«


  »Cool«, erklärte Trina und drückte Eves Kopf entschieden über das Waschbecken.


  »Ihr hättet völlige Handlungsfreiheit.« Eve kniff die Augen zusammen, als ihr Wasser über das Gesicht floss. »Guckt, ob ihr die Angestellte – ihr Name ist Jane – zum Reden bekommt. Und dann gebt mir eine Zusammenfassung des Gesprächs. Uns Cops gegenüber sind sie in dem Laden eher reserviert.«


  »Wer ist das wohl nicht?«, wollte Trina wissen.


  »Ich möchte, dass ihr mir eure Eindrücke schildert«, fuhr Eve gelassen fort. »Am besten gebt ihr vor, dass ihr euch für Kräuter, für Bewusstseinserweiterung, Liebestränke, Aphrodisiaka, Beruhigungsmittel interessiert.«


  »Illegale Drogen?« Mavis hatte sofort verstanden. »Du denkst, sie handeln mit illegalen Drogen?«


  »Es ist eine Möglichkeit, die ich bestätigt oder ausgeschlossen haben muss. Ihr würdet das schneller rausfinden als jeder verdeckte Ermittler. Und außerdem würdet ihr erkennen, wenn der Laden nicht echt wäre. Wenn sie ihre Kunden über den Tisch zögen. Wenn sie irgendeine Masche hätten. Sie haben jede Menge Kohle, die schließlich irgendwoher kommt.«


  »Könnte wirklich witzig werden, Mavis«, erklärte Trina grinsend. »Du und ich als Ermittler. Wie Sherlock und Dr. Jekyll.«


  »Super. Aber ich dachte, der zweite hieße Dr. Holmes.«


  Sicher lag es an den Dämpfen, tröstete sich Eve und klappte abermals resigniert die Augen zu.


  Als sie abends heimkam, waren Mavis und Trina bereits dort und unterhielten Roarke mit einem ausführlichen Bericht über ihre Ermittlungstätigkeit. Eve nahm den Kater auf den Arm und folgte dem Gelächter.


  »Ich habe diese Körperlotion gekauft«, erklärte Trina gerade. »Sie soll das Tier im Mann zum Vorschein bringen. Ähnlich wie Pheromone.« Sie hielt Roarke ihren Arm unter die Nase. »Und, glauben Sie, dass es wirkt?«


  »Wenn ich nicht mit einer Frau verheiratet wäre, die eine Waffe trägt, würde ich…« Grinsend brach er ab. »Hallo, Liebling.«


  »Du kannst den Gedanken ruhig zu Ende führen«, erklärte seine Gattin huldvoll und setzte ihm Galahad auf den Schoß.


  »Damit warte ich lieber, bis du unbewaffnet bist.«


  »Dallas, es war einfach – super.« Mavis richtete sich auf und schwenkte ihr Weinglas derart heftig, dass die strohfarbene Flüssigkeit beinahe über den Rand schwappte. »Ich kann es gar nicht erwarten, heimzukommen und Leonardo davon zu erzählen. Trina und ich haben erst noch kurz etwas gegessen und dann sind wir sofort hierher gekommen, um dir zu berichten. Du solltest all die Sachen sehen, die ich gekauft habe.«


  Sie begann in einer der zahlreichen Einkaufstüten mit dem Logo von Spirit Quest zu wühlen. Eve widerstand dem Drang zu stöhnen und nahm Mavis stattdessen ruhig am Arm. »Erst erzählen, dann zeigen. Ich muss verrückt gewesen sein, euch beide dorthin zu schicken. Ich sage dir«, wandte sie sich entnervt an ihren Mann, »es liegt an all den Dämpfen in diesen Salons. Sie bringen die Leute dazu sitzen zu bleiben und sich rasieren, anmalen und piercen zu lassen.«


  Sein Blick wurde umwölkt. »Piercen? Wo genau?«


  »Oh, gegen ein Nippelpiercing hat sie sich mit Händen und Füßen gewehrt. Sie meinte, wenn ich mit dem Gerät auch nur in die Nähe ihrer Brüste käme, würde sie mit ihrem Stunner auf mich schießen.«


  »Braves Mädchen«, murmelte Roarke zufrieden. »Es macht mich wirklich stolz, dass du so stark geblieben bist.«


  Da ihr Kopf anfing zu schmerzen, schenkte sich Eve ebenfalls ein Glas des teuren Weißweins ein. »Habt ihr beiden in dem Laden auch noch etwas anderes getan als eure Kohle zu Verblasen?«


  »Wir haben uns aus den Händen lesen lassen «, erklärte Mavis ihr. »Wirklich cool. Ich habe ein abenteuerlustiges Wesen und mein gutes Herz gleicht meinen Narzissmus wieder aus. «


  Eve konnte es nicht ändern. Sie musste einfach lachen.


  »Um das zu erkennen, braucht man keine Seherin zu sein, sondern es reicht, wenn man ein Paar ganz normaler Augen hat. Du warst in diesem Aufzug dort, nicht wahr?«


  Mavis ließ einen ihrer neongelben Schuhe über den Rand des Sofas baumeln. »Ja, sicher. Jane, die Verkäuferin, war uns eine echte Hilfe. Scheint, als kennt sie sich ziemlich gut mit Kräutern aus. Wir haben sie für echt gehalten, nicht wahr, Trina?«


  »Jane war ehrlich«, stimmte Trina ihr mit ernster Stimme zu. »Wenn auch ein bisschen farblos. Mit ein paar Sitzungen könnte ich echt was aus ihr machen. Ein paar Strähnchen, ein bisschen Arbeit an ihrem Körper und schon hätte sie ein Mindestmaß an Pep. Tja, an der Göttin hingegen wäre kaum noch etwas zu verbessern.«


  »Isis.« Eve richtete sich auf. »Sie war da?«


  »Sie kam aus dem Hinterzimmer, als wir uns nach den Kräutern erkundigt haben. Ich sagte gerade, dass ich etwas wollte, was mir bei meinen Auftritten zusätzliche Energie verleiht. Weißt du, wenn du eine Gaunermasche abziehst, bist du besser, wenn du das Erzählte wirklich selber glaubst. Wenn man also tatsächlich die Wahrheit sagen kann, ist das geradezu genial.«


  »Und ich habe mich nach etwas zur Verbesserung meines Sexuallebens erkundigt«, meinte Trina mit einem träumerischen Lächeln. »Etwas, was die Männer anzieht und wodurch sich die sexuelle Leistungsfähigkeit anhaltend steigern lässt. Außerdem habe ich erzählt, dass ich diesen stressigen Job habe. Dass ich deshalb ständig angespannt und reizbar bin. Ich habe behauptet, die normalen rezeptfreien Sachen würden bei mir nicht mehr wirken und gefragt, ob sie nicht etwas Stärkeres für mich hätten, egal zu welchem Preis.«


  »Sie hatten alle möglichen Mischungen«, griff Mavis die Erzählung auf. »Aber ich habe dabei nichts entdeckt, was irgendwie komisch ausgesehen hätte. In der Tat hat sie uns sogar erklärt, Drogen wären nicht die Lösung und wir sollten lieber den natürlichen, den ganzheitlichen Weg wählen.«


  »Ganzheitlich«, stimmte Trina ihrer Freundin zu. »Wir haben sie weiter voll gequatscht, ihr unsere Kreditkarten und alles Mögliche gezeigt, aber sie ist bei ihrer Meinung geblieben und hat uns nichts Verdächtiges verkauft.«


  »Stattdessen ging die Amazonenkönigin noch einmal nach hinten«, spann Mavis den Faden weiter, »und kam mit dieser Mischung hier zurück.« Mit fliegenden Haaren beugte sie sich erneut über eine ihrer Tüten und warf Eve einen kleinen, durchsichtigen Beutel zu. »Sie meinte, ich sollte es probieren. Es wäre eine kostenlose Probe. Ich soll sie nur wissen lassen, ob es funktioniert. Du kannst das Zeug natürlich testen lassen, aber ich würde sagen, es ist sauber.«


  »Und wer hat euch aus der Hand gelesen?«


  »Isis. Sie wirkte nicht gerade begeistert, als sie aus dem Hinterzimmer kam.« Mavis hob erneut ihr Weinglas an den Mund. »Aber wir haben nicht lockergelassen. Du weißt schon, ich habe die Augen aufgerissen, ständig gekichert und beim Anblick aller möglichen Sachen vor Begeisterung gejuchzt.«


  Eve blickte auf die Einkaufstüten. »Wie ich sehe, habt ihr eure Show bis zum Ende durchgezogen.«


  »Mir haben die Sachen wirklich gefallen«, erklärte Mavis ohne jede Reue. »Und dann hat sich AK, die Amazonenkönigin, in die Sache eingemischt. Ich hatte ein Auge auf eine tolle grüne Kristallkugel geworfen. Wie hat sie sie noch genannt, Trina?«


  »Turma-sonstwas. «


  »Turmalin«, half Roarke ihr freundlich aus.


  »Ja, genau. Turmalin. Sie hat erklärt, er diene der Entspannung und Beruhigung und wenn ich zusätzliche Energie wollte, sollte ich lieber die orangefarbene Kugel nehmen. Sie brächte einem Vitalität.«


  »Sie war sicher teurer?«


  »Nein, billiger. Viel billiger. Sie meinte, die grüne wäre für mich nicht richtig. Ich hätte eine Freundin, die sie gut brauchen könnte, jemanden, der mir sehr nahe steht und ständig unter Stress steht. Aber diese Freundin solle sich die Kugel selber holen, wenn sie dazu bereit ist.«


  Eve knurrte und runzelte die Stirn.


  »Und dann hat sie uns aus der Hand gelesen. Es war wirklich toll. Sie sagte, sie wäre froh, dass wir gekommen sind. Sie hätte die positive Energie gebraucht. Sie würde uns für das Handlesen nichts berechnen. Ich habe sie wirklich gemocht, Dallas. Sie sah ganz und gar nicht wie eine Betrügerin aus.«


  »Okay, danke. Trotzdem werde ich den Inhalt des Päckchens überprüfen.« Ein Weg, um Geld zu machen, war der, Stammkunden zu gewinnen, und ein sicherer Weg, um Stammkunden zu finden, war, sie abhängig zu machen von irgendwelchem Zeug.


  »Wir müssen langsam los.« Mavis war bereits auf den Beinen und bückte sich nach ihren Tüten. »Ich habe diese Romantikkerze gekauft und ich will sehen, ob sie tatsächlich funktioniert. Wir sehen uns dann Dienstagabend.«


  »Dienstagabend?«


  Mavis trommelte ungeduldig mit einem ihrer Füße auf den Boden. »Auf unserer Halloween-Party, Dallas. Du hast gesagt, du kommst.«


  »Da muss ich betrunken gewesen sein.«


  »Nein, das warst du nicht. Neun Uhr, bei uns zu Hause. Es werden alle da sein, sogar Feeney. Bis dann.«


  »Seien Sie ganz locker«, riet ihr Trina, ehe sie den Raum verließ. »Und kommen Sie bitte kostümiert.«


  »Nie im Leben«, murmelte Eve und wog das kleine Päckchen mit Blättern und Samen in der Hand. »Tja, das Ganze scheint nichts weiter als eine Riesenzeitverschwendung gewesen zu sein.«


  »Die beiden haben sich prächtig amüsiert. Und dir wird es besser gehen, wenn die Mischung erst analysiert ist.«


  »Vielleicht. Ich komme einfach nicht weiter.« Eve legte das Päckchen auf den Tisch. »Ich nehme ständig irgendwelche falschen Wege. Das spüre ich genau.«


  »Wenn man sich nur oft genug verläuft, findet man für gewöhnlich am Ende doch das Ziel.« Er beugte sich zu ihr vor, legte ihr die Hände auf die Schultern und begann sie zu massieren. »Mavis hat also eine enge Freundin, die ständig unter Stress steht.« Seine Finger kneteten ihren steifen Nacken. »Ich frage mich, wer das wohl ist.«


  »Ach, halt die Klappe.«


  Grinsend küsste er sie auf den Hals. »Du riechst fantastisch.«


  »Das ist das Zeug, mit dem mich Trina von oben bis unten eingekleistert hat.«


  »Sie hat davon gesprochen. Sie meinte, ich würde es genießen.« Wieder schnupperte er an ihrem Nacken, bis sie leise lachte. »Und damit hatte sie Recht. Außerdem meinte sie, dass es ihr gelungen wäre, dir eine Ganzkörperbehandlung zu verpassen, und dass ich mein besonderes Augenmerk auf deinen Hintern richten soll.«


  »Das hat sie selbst bereits getan. Sie hat tatsächlich versucht, mich dazu zu überreden, mir eine Rosenknospe auf die rechte Pobacke tätowieren zu lassen.« Sie wollte gerade seufzen, als sie plötzlich hochfuhr und eine Hand auf ihren Hintern legte. »Himmel, sie hatte mich zehn Minuten auf dem Tisch liegen. Du glaubst doch wohl nicht, dass sie mir so ein Ding verpasst hat?«


  Roarke zog eine Braue in die Höhe und stand feixend auf. »Ich werde es mir zur Aufgabe machen nachzusehen, ob sie tatsächlich so dreist gewesen ist. «
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  Sie hatte tatsächlich eine Rosenknospe auf dem Hintern und war darüber alles andere als froh. Eve stand nackt im Bad und drehte sich vor dem dreifachen Spiegel, bis sie die Tätowierung in ihrer vollen Größe sah.


  »Ich nehme an, dafür könnte ich sie glatt verhaften«, murmelte sie erbost.


  »Dafür, dass sie unbefugt den Hintern einer Polizistin dekoriert hat? Oder für die vorsätzliche Reproduktion eines Blumenmotivs? «


  »Du findest das witzig, he?« Wütend riss Eve einen Bademantel vom Haken.


  »Meine liebe Eve, ich dachte, ich hätte dir letzte Nacht deutlich zu verstehen gegeben, dass ich in dieser Sache auf deiner Seite bin. Habe ich nicht mein Möglichstes getan, um die Tätowierung zu entfernen?«


  Sie würde nicht lachen, sagte sie sich und biss sich auf die Zunge. Das Ganze war alles andere als lustig. »Ich muss irgendein Lösungsmittel finden oder so, irgendwas, womit man das wieder abkriegt.«


  »Weshalb hast du es damit nur so eilig? Es ist wirklich… süß.«


  »Was, wenn ich mich desinfizieren lassen, auf der Wache duschen oder dort meine Kleider wechseln muss? Weißt du, welche Wirkung eine Tätowierung am Hintern auf die anderen haben würde?«


  Er schlang seine Arme unter dem Morgenmantel um ihre schlanke Taille. »Heute hast du frei.«


  »Trotzdem werde ich auf die Wache fahren. Ich muss an meinen Computer, um zu sehen, ob Feeney schon etwas für mich hat.«


  »Das kannst du ebenso gut noch am Montagmorgen tun. Heute ist unser freier Tag.«


  »Und was wollen wir damit machen?«


  Statt mit einer Antwort bedachte er sie mit einem Lächeln und schob seine Hände auf das Bild der Rose.


  »Haben wir das nicht eben erst getan?«


  »Eine Wiederholung wäre durchaus schön«, überlegte er laut, »aber das kann natürlich auch noch etwas warten. Warum verbringen wir den Tag nicht einfach gemütlich am Pool?«


  Die Vorstellung, einfach faul am Pool herumzulungern, war durchaus verlockend. »Tja, vielleicht…«


  »Und zwar auf Martinique. Spar dir die Mühe etwas einzupacken«, erklärte er ihr und küsste sie auf den Mund. »Du wirst nichts brauchen außer dem, was du gerade trägst.«


  Mit nichts bekleidet außer einem Lächeln und einer Rosenknospe auf dem Hintern, verbrachte sie den Tag auf Martinique. Was eventuell der Grund war, weshalb sie am Montagmorgen etwas langsamer war als sonst.


  »Sie sehen müde aus, Lieutenant.« Peabody öffnete eine Tüte und legte zwei frische Sahne-Doughnuts auf den Tisch. Sie war immer noch glücklich darüber, dass sie sie durch das Großraumbüro geschleust hatte, ohne dass die Köstlichkeit von den dort lungernden gefräßigen Spürnasen erschnuppert worden war. »Und irgendwie gebräunt.« Sie fixierte Eve. »Haben Sie sich irgendwo verbrannt?«


  »Nein. Ich habe gestern nur ein bisschen Sonne getankt, sonst nichts.«


  »Es hat den ganzen Tag geregnet.«


  »Dort, wo ich war, nicht«, murmelte Eve und schob sich das Gebäck in den Mund. »Ich habe den Commander eine Wahrscheinlichkeitsberechnung durchführen lassen. Obwohl wir nach wie vor nicht allzu viel in der Hand haben, werde ich versuchen, eine Rund-um-die-Uhr-Überwachung der Hauptverdächtigen zu bekommen.«


  »Ich nehme nicht an, dass ich die Wahrscheinlichkeit errechnen soll, dass Ihr Antrag durchkommt. Erst heute Morgen kam ein Memo darüber, dass in letzter Zeit mal wieder viel zu viele unnötige Überstunden abgerissen worden sind.«


  »Verdammt. Es sind keine unnötigen Überstunden. Whitney könnte dem Chief die Sache sicher so verklickern, dass der sie problemlos dem Bürgermeister weiterverkaufen kann. Wir haben zwei Morde, über die ausführlich in den Medien berichtet worden ist. Um endlich sichtbare Fortschritte bei den Ermittlungen zu erzielen und den Medien den Wind aus den Segeln zu nehmen, brauchen wir die Leute.«


  Peabody riskierte tatsächlich ein Lächeln. »Proben Sie schon mal Ihre Rede vor dem Chief?«


  »Vielleicht.« Eve atmete hörbar aus. »Wenn die Zahlen etwas höher wären, wäre es bestimmt leichter. Es sind zu viele Leute an der Sache beteiligt, das ist das Problem.« Sie hob ihre Hände und presste die Finger in die Augen. »Wir müssen die Namen sämtlicher Mitglieder beider Sekten durchgehen. Über zweihundert Personen. Selbst wenn wir die Hälfte der Namen aufgrund der Daten und der Täterprofile ausschließen können, haben wir noch mindestens hundert Leute, deren Alibis zu überprüfen sind.«


  »Was Tage dauern wird«, stimmte Peabody ihr zu. »Unter dieser Voraussetzung würde uns der Commander sicher ein paar uniformierte Beamte zur Verfügung stellen, die an die Türen klopfen, um diejenigen herauszufiltern, die offensichtlich nicht in die Sache verwickelt sind.«


  »Ich bin mir nicht sicher, dass es solche Menschen gibt.« Eve schob sich von ihrem Schreibtisch zurück. »Lobars Leiche muss von mehr als einer Person an das Gestell gefesselt und an den Fundort verfrachtet worden sein. Außerdem bedurfte es dazu eines Fahrzeugs.«


  »Keiner der bisherigen Hauptverdächtigen besitzt einen Wagen, der groß genug wäre, um die Leiche und das Pentagramm unauffällig zu transportieren.«


  »Vielleicht eins der Mitglieder. Als Erstes sollten wir uns bei der Zulassungsstelle erkundigen. Wenn das nichts bringt, müssen wir anfangen, Autoverleiher und alle in der Nacht des Mordes gestohlene Fahrzeuge durchzugehen.« Sie raufte sich die Haare. »Ebenso gut hätte natürlich, egal wer ihn zu uns gebracht hat, einen Wagen von einem der Dauerparkplätze genommen haben können, ohne dass es jemals aufgefallen wäre. «


  »Sollen wir der Sache trotzdem nachgehen?«


  »Ja. Womöglich kann Feeney ja jemanden aus der Abteilung für elektronische Ermittlungen freistellen, damit der die Routinearbeit macht. Währenddessen fangen Sie schon mal an, sich umzuhören, und ich gehe zum Commander.« Da piepste ihr Link und sie drückte auf den Knopf. »Dallas, Mordkommission. «


  »Ich muss mit Ihnen reden.«


  »Louis?« Eve zog eine Braue in die Höhe. »Wenn es um die Anklage gegen Ihre Mandantin wegen Widerstands gegen die Festnahme geht, ist der Staatsanwalt der richtige Ansprechpartner für Sie.«


  »Ich muss mit Ihnen reden«, wiederholte er und sie sah, dass er eine Hand an seinen Mund hob und an einem seiner perfekt gefeilten Fingernägel nagte. »Allein. Unter vier Augen. Sobald wie möglich.«


  Sie bedeutete Peabody, im Hintergrund zu bleiben, damit er sie nicht sah. »Worum geht’s?«


  »Das kann ich am Link nicht sagen. Ich spreche über mein Handy, aber selbst das ist riskant. Ich muss mich mit Ihnen treffen.«


  »Kommen Sie hierher.«


  »Nein, nein, vielleicht werde ich verfolgt. Ich weiß nicht. Ich bin nicht sicher. Aber ich bin lieber vorsichtig.«


  Hatte er den Mann entdeckt, den Feeney auf ihn angesetzt hatte, oder war er lediglich paranoid? »Wer sollte Sie verfolgen?«


  »Sie müssen mich treffen«, beharrte er auf seiner Bitte. »In meinem Club. Dem Luxury in der Park Avenue. Fünfter Stock. Ich hinterlege Ihren Namen am Empfang.«


  »Geben Sie mir einen Anreiz, Louis. Ich habe nämlich jede Menge Arbeit. «


  »Ich glaube – ich glaube, ich habe einen Mord beobachtet. Nur Sie, Eve. Mit jemand anderem werde ich nicht reden. Achten Sie darauf, dass Ihnen niemand folgt. Und machen Sie schnell.«


  Eve starrte auf den schwarzen Bildschirm. »Tja, das ist Anreiz genug. Peabody, ich glaube, das ist ein erster Durchbruch. Sehen Sie, ob Sie Feeney dazu überreden können, dass er Ihnen ein paar Extra-Leute von der Abteilung für elektronische Ermittlung überlässt.«


  »Sie werden ihn doch wohl nicht alleine treffen«, protestierte Peabody, als Eve sich bereits ihre Tasche schnappte.


  »Mit einem verängstigten Anwalt komme ich bestimmt zurecht.« Eve bückte sich und zog das Halfter der Ersatzwaffe an ihrem Knöchel fest. »Außerdem haben wir für alle Fälle einen Mann draußen vor dem Club und ich lasse die ganze Zeit mein Handy an, damit Sie überwachen können, was genau passiert.«


  »Sehr wohl, Madam. Seien Sie trotzdem auf der Hut.«


  Im fünften Stock des Luxury Clubs wurden den Mitgliedern zwanzig Privatsuiten für berufliche oder private Treffen zur Verfügung gestellt. Jede Suite war individuell im Stil einer bestimmten Epoche eingerichtet und sie alle waren mit einem kompletten Kommunikations- und Unterhaltungszentrum bestückt.


  Die Suiten waren bestens geeignet für große oder kleine Feste. Der Party-Service hatte einen hervorragenden Ruf und der Empfangschef schickte gegen ein kleines Trinkgeld gern lizensierte Gesellschafterinnen herauf.


  Louis buchte immer Suite 5-C. Ihm gefiel die Opulenz des reich dekorierten, im Stil eines französischen Salons aus dem achtzehnten Jahrhundert gehaltenen Salons. Die schweren Bezüge der geschwungenen Sessel und die samtbezogenen Sofas entsprachen seiner Vorliebe für kostbare Stoffe jeder Art. Ihm gefielen die dicken dunklen Vorhänge mit den goldenen Quasten und das Glitzern der vergoldeten Rahmen der an der Wand hängenden Spiegel, und in dem breiten, hohen mit einem Baldachin geschmückten Bett hatte er nicht nur mit seiner Frau, sondern auch mit einer Reihe von Geliebten mehr als einmal seinen Spaß gehabt.


  Für ihn verkörperte diese Periode Hedonismus, Zügellosigkeit und eine Ergebenheit an irdische Vergnügen.


  Könige hatten geherrscht und sich keinerlei Beschränkung auferlegt. Und hatte nicht die Kunst einen neuen Höhepunkt erlebt? Wenn gleichzeitig außerhalb der Mauern der Paläste die Bauern verhungert waren, spiegelte sich darin auf gesellschaftlicher Ebene die natürliche Selektion in der Natur. Die wenigen Auserwählten hatten wunderbar gelebt.


  Und hier konnte er, dreihundert Jahre später, mitten in Manhattan die Früchte ihrer Maßlosigkeit genießen.


  Doch augenblicklich boten sie ihm nicht den mindesten Genuss. Er lief im Zimmer auf und ab und trank mit schnellen, ruckartigen Schlucken unverdünnten Whiskey. Die Panik benetzte seine Stirn mit klebrig kaltem Schweiß. Sein Magen bildete einen großen, schweren Klumpen und sein Herzschlag sprengte ihm schier die Brust.


  Er war sich beinahe sicher, dass er Zeuge eines Mordes gewesen war. Es war alles vollkommen verschwommen, irgendwie nicht real, wie in einem Virtual-Reality-Programm, in dem ein paar Sequenzen fehlten.


  Der geheime Raum, der Rauch, die Stimmen – darunter seine eigene –, die leise murmelnd sangen. Auf seiner Zunge der Geschmack von warmem, mit Blut vermischtem Wein.


  Dies alles war seit drei Jahren Teil seines Lebens. Er war der Sekte beigetreten, weil er an die grundlegenden Prinzipien des Rechts auf ausschweifendes fleischliches Vergnügen glaubte und weil er von den Ritualen – den Roben, den Masken, den immer gleichen Worten und dem Flackern der schwarzen Kerzen – angetan gewesen war.


  Und er hatte sagenhaften Sex gehabt.


  Doch etwas war passiert. Inzwischen war er von den Gedanken an die Treffen geradezu besessen, sehnte sich schmerzlich nach dem ersten tiefen Schluck aus dem Kelch mit dem zeremoniellen Wein. Und dann waren da die Blackouts, die Erinnerungslücken – und am Morgen nach dem letzten Ritus war er mit hölzernen Gliedern und völlig umnebelt erwacht.


  Vor kurzem hatte er unter seinen Nägeln getrocknetes Blut entdeckt, ohne eine Erinnerung daran zu haben, wie es dorthin gekommen war.


  Doch allmählich kehrte die Erinnerung zurück. Die Fotos der Leichen, die Eve ihm über den Tisch zugeschoben hatte, hatten irgendeine Tür in seinem Hirn geöffnet. Und den dahinter liegenden Raum mit Schock und mit Entsetzen angefüllt. Bilder wirbelten hinter seinen Augen. Dichter Rauch, singende Stimmen, vom Sex schweißglänzendes Fleisch, das Stöhnen und Knurren von Gestalten, die sich gewaltsam paarten. Feuchte schwarze Haare, knochige, rhythmisch zustoßende Hüften.


  Dann das Spritzen, das Hervorströmen von Blut, das sich wie der letzte Schrei der sexuellen Erlösung über dem Altar ergoss.


  Selina mit ihrem bösartigen, katzenhaften Lächeln und mit dem blutigen Messer in der Hand. Lobar – Gott, es war Lobar gewesen –, der, den Hals weit aufgerissen wie einen schreienden Mund, vom Altar geglitten war.


  Sie hatte ihn ermordet. Nervös zog er die schweren Vorhänge ein paar Millimeter auseinander und blickte ängstlich hinunter auf die Straße. Er war Zeuge eines Blutopfers geworden, nur, dass nicht eine Ziege, sondern ein Mann getötet worden war.


  Hatte er seine Hand in die klaffende Halswunde geschoben? Hatte er anschließend das frische Blut von seinen Fingern abgeleckt? Hatte er etwas derart Entsetzliches getan?


  Mein Gott, großer Gott, war so etwas noch öfter vorgekommen? Hatten sie in anderen Nächten andere Menschenopfer dargebracht? War es möglich, dass er derartige Untaten bezeugt und anschließend völlig verdrängt hatte?


  Er war ein zivilisierter Mensch, sagte sich Louis und zog die Vorhänge hastig wieder zusammen. Er war Ehemann und Vater. Er war ein angesehener Anwalt. Er war nicht an einem Mord beteiligt. Nein, das konnte er nicht sein.


  Keuchend schenkte er sich einen zweiten Whiskey ein, starrte in einen der reich verzierten Spiegel und sah dort einen Mann, der seit Tagen nicht mehr geschlafen und nicht mehr gegessen hatte und ebenso lange nicht mehr zu Hause gewesen war.


  Er wagte nicht zu schlafen. Die Bilder wurden klarer, wenn er schlief. Er wagte nicht zu essen, denn er war sich sicher, die Nahrung bliebe ihm im Hals stecken und brächte ihn dann um.


  Außerdem hatte er eine Heidenangst, sie täten seiner Familie etwas an.


  Wineburg war bei der Zeremonie dabei gewesen. Wineburg hatte direkt neben ihm gestanden, dasselbe gesehen wie er, und jetzt war er tot.


  Anders als Louis hatte Wineburg keine Frau, keine Kinder gehabt. Wenn er wie Wineburg in Gefahr war und nach Hause ginge, kämen sie ihm dorthin nach? Während der langen, schlaflosen Nächte, in denen der Alkohol die einzige Gesellschaft für ihn gewesen war, hatte er angefangen zu verstehen, dass er sich bei dem Gedanken schämte, seine Kinder könnten erfahren, woran er teilgenommen hatte.


  Er musste sie und auch sich selber schützen. Hier war er sicher, versuchte er sich zu beruhigen. Niemand käme in die Suite, solange er ihn nicht hereinließ.


  Vielleicht reagierte er aber auch nur über. Mit einem bereits nassen Taschentuch fuhr er sich über die verklebte Stirn. Stress, Überarbeitung, zu viele Abende, an denen er zu spät ins Bett gegangen war. Eventuell hatte er lediglich einen leichten Nervenzusammenbruch? Am besten, er ginge zu einem Arzt.


  Das würde er tun. Er ginge zu einem Arzt. Er nähme seine Familie und führe ein paar Wochen mit ihnen fort. Urlaub, Zeit der Entspannung, Zeit, die Dinge neu zu sehen. Er würde sich von der Sekte trennen. Ganz offensichtlich tat sie ihm nicht gut. Allein an Beiträgen hatte er bereits ein kleines Vermögen an den Verein bezahlt. Irgendwie war er zu tief in die Sache hineingeraten, irgendwie hatte er vergessen, dass er einzig aus Neugier und einem Verlangen nach selbstsüchtigem Sex beigetreten war.


  Er hatte zu viel von dem Wein getrunken und der Rauch hatte ihn dergestalt umnebelt, dass er sich inzwischen Dinge einzubilden schien.


  Aber er hatte Blut unter den Nägeln gehabt.


  Louis hob die Hände ans Gesicht und atmete tief durch. Es war egal, sagte er sich. All das war egal. Er hätte nicht in Panik ausbrechen und Eve anrufen sollen. Entweder sie hielte ihn nach seiner Erzählung für verrückt oder aber, schlimmer noch, sie würde ihn bezichtigen, ein Mittäter zu sein.


  Selina war seine Mandantin. Er war es ihr schuldig, nicht nur weiterhin loyal zu sein, sondern sie auch weiter als Anwalt zu vertreten.


  Doch er sah sie vor sich, wie sie mit einem Messer über das nackte Fleisch des Mannes fuhr.


  Louis stolperte durch die Suite ins Bad, brach dort zusammen und spuckte den Whiskey zusammen mit seinem Entsetzen über der Toilettenschüssel aus. Als der Krampf vorbei war, stand er mühsam wieder auf, beugte sich über das Waschbecken und bestellte kaltes Wasser. Es ergoss sich aus dem geschwungenen goldenen Hahn in das blendend weiße Becken und kühlte seine fiebrig heiße Haut.


  Bebend und schluchzend stand er da. Dann hob er den Kopf und zwang sich, noch einmal in den Spiegel zu sehen.


  Er hatte gesehen, was er gesehen hatte. Es war an der Zeit, dass er es endlich zugab. Er würde Eve alles erzählen und die Last der Verantwortung auf sie abwälzen.


  Süße Erleichterung wallte in seinem Innern auf. Er wollte seine Frau anrufen, die Stimmen seiner Kinder hören, ihre Gesichter sehen.


  Als er im Spiegel eine Bewegung wahrnahm, wirbelte er mit wild klopfendem Herzen auf dem Absatz herum. »Wie sind Sie hereingekommen?«


  »Ich bin das Zimmermädchen, Sir.« Die dunkle Frau in der adretten schwarz-weißen Uniform des Personals hielt einen Stapel weicher Handtücher in ihren Händen und sah ihn freundlich an.


  »Ich will niemanden hier sehen.« Er fuhr sich mit einer zitternden Hand durch das Gesicht. »Ich erwarte jemanden. Lassen Sie die Handtücher einfach hier… « Seine Hand glitt langsam an seinem Gesicht herunter. »Ich kenne Sie. Ich habe Sie schon mal gesehen.«


  Durch den Rauch, dachte er, erfüllt von neuem Grauen. Sie war eines der Gesichter in dem raucherfüllten Raum.


  »Natürlich, Louis.« Lächelnd ließ sie die Handtücher fallen und hob das darunter versteckte Athame in die Luft. »Wir haben erst letzte Woche noch gefickt.«


  Er hatte gerade noch die Zeit, um einzuatmen, bevor er jedoch schreien konnte, war das Messer bereits in seinem Hals vergraben.


  Eve trat wütend aus dem Fahrstuhl. Der Droide am Empfang hatte geschlagene fünf Minuten lang ihren Dienstausweis geprüft und ihr dann noch eine Szene gemacht, weil sie mit ihrer Waffe in den Club gekommen war. Sie hatte kurz erwogen, den Stunner zu benutzen, um ihn endlich verstummen zu lassen, als der Manager unter mehrfachen Entschuldigungen dazwischengegangen war.


  Die Tatsache, dass er sich nicht bei Eve Dallas, sondern bei Roarkes Frau entschuldigt hatte, hatte ihren Ärger noch verstärkt.


  Die Sache hätte noch ein Nachspiel, schwor sie sich erbost. Wollten sie doch mal sehen, ob der Club glücklich wäre über eine Prüfung durch das Gesundheitsamt und einen Besuch der Sitte, um zu sehen, ob mit den Lizenzen der Gesellschafterinnen alles in Ordnung war. Sie könnte problemlos ein paar Fäden ziehen, um der Leitung des Etablissements ein paar Tage in der Hölle zu bereiten.


  Sie ging zur Tür von Suite 5-C und wollte gerade klingeln, als ihr Blick auf das grün blinkende Sicherheitslämpchen fiel.


  Sie zückte ihre Waffe. »Peabody?«


  »Hier, Madam.« Ihre Stimme klang durch Eves Hemdtasche eigenartig gedämpft.


  »Die Tür der Suite ist nicht verschlossen. Ich gehe jetzt rein.«


  »Brauchen Sie Verstärkung, Lieutenant?«


  »Noch nicht. Bleiben Sie am Apparat.«


  Lautlos glitt sie durch die Tür, drückte sie hinter sich ins Schloss, ging abwehrbereit in die Hocke und ließ den Lauf des Stunners zusammen mit ihrem Blick durch das Zimmer wandern.


  Für ihren Geschmack hässliche, schwülstige Möbel, eine zerknitterte Anzugjacke, eine halb leere Flasche. Zugezogene Vorhänge. Stille.


  Dicht an der Wand schob sie sich tiefer in das Zimmer und sah sich weiter um. Weder hinter den Möbeln noch hinter den Vorhängen hielt sich jemand versteckt. Auch die kleine Küche war unbenutzt und leer.


  Wieder in der Hocke schlich sie sich durch die Tür des Schlafzimmers und schwenkte auch hier die Waffe durch den Raum. Das unbenutzte Bett war mit einer Unzahl von Zierkissen überhäuft. Ihr Blick fiel auf die mit Schnitzereien verzierten Türen des breiten Schranks und sie trat vorsichtig darauf zu, als sie plötzlich Geräusche aus dem Bad vernahm.


  Keuchen, Stöhnen, eindeutig weibliches Gelächter. Ihr kam der Gedanke, dass Louis vielleicht eine schnelle Nummer mit einer Gesellschafterin schob und sie malmte wütend mit den Zähnen.


  Blieb jedoch weiter auf der Hut.


  Sie machte einen Schritt nach links, verlagerte ihr Gewicht und schwang sich durch die Tür.


  Noch ehe sie etwas sah, traf sie wie ein Fausthieb der Geruch.


  »Gott. Großer Gott.«


  »Lieutenant?«, drang Peabodys besorgte Stimme durch die Tasche ihres Hemds.


  »Treten Sie zurück.« Eve zielte mit ihrer Waffe auf die Frau. »Lassen Sie das Messer fallen und treten Sie zurück.«


  »Ich schicke jetzt Verstärkung. Was ist los, Lieutenant?«


  »Ich habe einen Mord. Gerade erst passiert. Verdammt, ich habe gesagt, Sie sollen zurücktreten.«


  Die Frau lächelte sie nur an. Sie saß rittlings auf Louis oder besser dem, was von ihm übrig war. Blut bildete eine große Pfütze auf den weißen Fliesen und besudelte ihre Hände und ihr schmales Gesicht. Der widerliche, süßliche Gestank erfüllte die Luft wie dichter Rauch.


  Für Louis gab es nicht mehr die geringste Hoffnung. Das Weib hatte ihn aufgeschlitzt, ihm die Eingeweide aus dem Leib gerissen und stand im Begriff, ihm auch noch das Gehirn herauszuziehen.


  »Er ist bereits tot«, erklärte sie mit gut gelaunter Stimme.


  »Das kann ich sehen. Legen Sie das Messer weg.« Eve trat einen Schritt näher und winkte mit dem Stunner. »Legen Sie es auf den Boden, schieben Sie sich langsam von ihm runter und legen Sie sich mit dem Gesicht nach unten und die Hände auf dem Rücken neben ihm auf die Erde.«


  »Es musste getan werden.« Sie schob ihr Bein über die Leiche, und kniete sich wie eine trauernde Witwe neben den Toten hin. »Erkennen Sie mich nicht?«


  »Doch.« Selbst unter der blutigen Maske hatte Eve das Gesicht und vor allem die liebreizende Stimme der Mörderin erkannt. »Mirium, nicht wahr? Hexe ersten Grades. Und jetzt lassen Sie endlich das verdammte Messer fallen und küssen Sie den Boden. Aber die Hände schön brav auf den Rücken.«


  »In Ordnung.« Gehorsam legte Mirium das Messer auf die Seite und Eve schob es mit dem Fuß quer über den Boden an eine Stelle, wo es unerreichbar für sie war. »Er hat mir gesagt, ich sollte mich beeilen. Schnell rein und wieder raus. Irgendwie habe ich nicht mehr auf die Zeit geachtet.«


  Eve zog die Handschellen aus der Tasche und legte sie um Miriums Arme. »Er?«


  »Chas. Er hat gesagt, ich würde es alleine schaffen, aber ich müsste mich beeilen.« Sie seufzte leise auf. »Anscheinend war ich nicht schnell genug.«


  Eve presste die Lippen aufeinander und blickte auf den Toten. Nein, dachte sie, ich war nicht schnell genug. »Haben Sie alles mitbekommen, Peabody?«


  »Ja, Madam.«


  »Holen Sie Charles Forte zum Verhör auf das Revier. Fahren Sie persönlich hin und nehmen Sie zwei uniformierte Beamte zur Verstärkung mit. Fahren Sie auf keinen Fall allein.«


  »Verstanden. Haben Sie dort alles unter Kontrolle, Lieutenant?«


  Eve trat einen Schritt zurück, denn das Blut rann in einem kleinen Bach in Richtung ihrer Füße. »Ja«, sagte sie. »Alles unter Kontrolle.«


  Vor den Verhören duschte sie und zog sich um. Die zehn Minuten brauchte sie dringend für sich. Ehe sie Louis Trivanes Leiche dem Pathologen überlassen hatte, hatte sie praktisch in seinem Blut gebadet. Falls jemandem die elegante kleine Blume an ihrem Hintern auffiel, enthielt er sich höflicherweise jedes Kommentars.


  Die Gerüchte über den Zustand dieses speziellen Tatorts hatten bereits auf der Wache die Runde gemacht.


  »Ich nehme als Erste Mirium«, erklärte Eve Feeney, und blickte durch die Spiegelscheibe des Verhörraums auf die zarte, junge Frau.


  »Du könntest eine Pause brauchen, Dallas. Es heißt, dass die Leiche in einem ziemlich schlimmen Zustand war. «


  »Man denkt, man hätte bereits alles gesehen«, murmelte sie leise. »Aber das ist nicht wahr. Es gibt immer noch was Neues.« Sie atmete aus. »Ich will es jetzt machen. Ich will den Fall endlich abschließen.«


  »Okay. Im Duett oder solo?«


  »Solo. Sie wird reden. Sie steht unter irgendwelchen Drogen…« Eve schüttelte den Kopf. »Möglicherweise ist sie schlicht verrückt, aber ich glaube, zusätzlich hat sie irgendwas genommen. Sie muss sich zu einem Drogenscanning bereit erklären. Der Staatsanwalt hat nicht viel übrig für Geständnisse, die unter dem Einfluss irgendwelcher Chemikalien zustande gekommen sind.«


  »Ich werde ein Scanning beantragen.«


  »Danke.« Sie ging an ihm vorbei und betrat den Raum. Mirium war das Blut aus dem Gesicht gewaschen worden und trotz des schlabbrigen beigefarbenen Einweg-Hemds der Polizei, in dem sie steckte, sah sie aus wie eine junge, zarte Fee.


  Eve stellte den Recorder auf den Tisch, machte die Standardangaben und setzte sich Mirium gegenüber. »Sie wissen, dass ich Sie auf frischer Tat ertappt habe, Mirium, also können wir uns jedes Geplänkel ersparen. Sie haben Louis Trivane ermordet.«


  »Ja.«


  »Was haben Sie genommen?«


  »Wie bitte?«


  »Sieht nicht aus wie Zeus, dafür sind Sie zu weich. Sind Sie mit einem Drogenscanning einverstanden?«


  »Nein.« Sie verzog schmollend ihren hübschen Mund und bedachte Eve mit einem beleidigten Blick aus ihren dunklen Augen. »Vielleicht überlege ich es mir später noch mal anders.« Sie presste die Lippen aufeinander und zupfte an dem dünnen Hemd. »Kann ich ein paar von meinen eigenen Kleidern haben? Das Ding hier ist kratzig und außerdem eine Beleidigung fürs Auge.«


  »Das ist wirklich ein Problem. Warum haben Sie Louis Trivane ermordet?«


  »Er war böse. Das hat Chas gesagt.«


  »Mit Chas meinen Sie Charles Forte.«


  »Ja, aber niemand nennt ihn Charles, sondern immer nur Chas.«


  »Und Chas hat gesagt, Louis wäre böse. Hat er Sie gebeten, Louis umzubringen?«


  »Er hat gesagt, dass ich es könnte. Vorher durfte ich nur zusehen. Aber dieses Mal sollte ich es selber tun. Überall war Blut.« Sie studierte eine Weile ihre Hände. »Aber jetzt ist es nicht mehr da.«


  »Welche anderen Male, Mirium?«


  »Oh, die anderen Male.« Sie zuckte mit den Schultern. »Blut hat etwas Reinigendes.«


  »Haben Sie bei anderen Morden mitgewirkt oder sie gesehen?«


  »Ja, sicher. Der Tod ist nur ein Übergang. Ich musste das hier tun. Es war ein Akt von großer Macht. Ich habe den Dämon aus ihm herausgeschnitten. Dämonen existieren und wir kämpfen gegen sie an.«


  »Indem Sie die Menschen, die von ihnen besessen sind, umbringen.«


  »Ja. Er hat gesagt, Sie wären wirklich clever.« Mirium begann zu strahlen. »Aber an ihn kommen Sie niemals heran. Er steht zu weit über Ihrem Gesetz.«


  »Reden wir wieder über Louis. Erzählen Sie mir, wie Sie es gemacht haben.«


  »Tja, ich habe einen Freund beim Personal des Luxury. Ich brauchte nur mit ihm zu vögeln. Das war also kein Problem. Ich vögele nämlich gerne. Dann habe ich einen der Generalschlüssel in meiner Tasche verschwinden lassen. Mit einem Generalschlüssel kommt man fast überall rein. Ich habe eine der Uniformen der Zimmermädchen angezogen, um niemandem aufzufallen, und dann bin ich schnurstracks in Louis’ Suite marschiert. Ich habe ihm Handtücher gebracht. Er war gerade im Bad. Er hatte gebrochen, das konnte ich riechen. Dann habe ich ihn erstochen. Direkt in den Hals, wie ich es sollte. Und dann habe ich mich hinreißen lassen und weitergemacht. «


  Erneut zuckte sie mit den Schultern und lächelte. »Wissen Sie, es ist, als ob man ein Messer in ein Kissen steckt. Nur macht es dieses saugende Geräusch. Ich habe ihm also den Dämon herausgeschnitten und dann kamen Sie. Aber ich schätze, dass mein Werk bereits vollendet war.«


  »Ja, das schätze ich auch. Wie lange kennen Sie Chas?«


  »Oh, seit ein paar Jahren. Wir treiben es gerne tagsüber im Park, weil man da nie weiß, ob nicht zufällig jemand vorbeikommt und einen dabei sieht.«


  »Was hält Isis von der Sache?«


  »Oh, sie hat keine Ahnung.« Mirium rollte mit den Augen. »Es würde ihr sicher nicht gefallen.«


  »Und was hält sie von den Morden?«


  Mirium runzelte die Stirn und ihre Augen wurden trübe. »Von den Morden? Auch davon hat sie keine Ahnung. Oder? Nein, wir haben ihr ganz sicher nichts davon erzählt.«


  »Dann wissen also nur Sie und Chas darüber Bescheid?«


  »Ich und Chas.« Ihre Lider flatterten, doch ihr Blick blieb weiter leer. »Ich schätze. Ja, sicher.«


  »Haben Sie irgendjemandem aus der Sekte etwas davon erzählt?«


  »Aus der Sekte?« Sie legte ihre Finger an die Lippen und trommelte nachdenklich darauf herum. »Nein, nein, das ist unser Geheimnis. Unser kleines Geheimnis.«


  »Was war mit Wineburg?«


  »Mit wem?«


  »In der Tiefgarage. Der Banker. Erinnern Sie sich?«


  »Das durfte ich nicht machen.« Jetzt biss sie sich auf die Unterlippe und schüttelte den Kopf. »Nein, das war er selbst. Er sollte mir das Herz mitbringen, hat es aber nicht getan. Er meinte, dazu hätte die Zeit nicht gereicht.«


  »Und Lobar?«


  »Lobar, Lobar.« Immer noch klopften ihre Finger auf die Lippen. »Nein, das war anders. Nicht wahr? Ich kann mich nicht erinnern. Ich bekomme Kopfweh.« Ihre Stimme bekam einen quengeligen Ton. »Ich will jetzt nicht mehr reden. Ich bin müde.« Sie legte die Hände auf die gekreuzten Arme und schloss die Augen.


  Eve betrachtete sie einen Moment lang. Es machte keinen Sinn, jetzt weiter in sie zu dringen. Vorübergehend hatte sie sowieso genug Informationen.


  Sie winkte einem uniformierten Beamten und legte Mirium trotz ihres gemurmelten Protestes wieder die Handschellen an. »Bringen Sie sie runter in die Psychiatrie. Bitten Sie Mira um ein Gutachten und machen Sie eine Notiz, dass wir noch die Zustimmung zu einem Drogenscanning holen müssen.«


  »Sehr wohl, Madam.« Eve trat an die Tür und drückte auf einen Knopf. »Bringen Sie Forte in Verhörraum C.«


  Ihr kam flüchtig der Gedanke, dass sie selbst ebenfalls gern den Kopf auf die gekreuzten Arme legen würde. Stattdessen ging sie den Flur hinunter dorthin, wo sie Peabody neben Feeney vor der Glasscheibe des Verhörraums stehen sah.


  »Ich will, dass Sie dabei sind, Peabody. Was ist deine Meinung von Mirium, Feeney?«


  »Sie ist total fertig.« Er hielt ihr seine Tüte mit kandierten Nüssen hin. »Ob einfach verrückt oder aufgrund irgendwelcher Drogen, kann ich natürlich nicht sagen. Für mich sieht es nach einer Mischung aus beidem aus.«


  »Für mich auch. Wie kommt es, dass sie an dem Abend auf der Feier so verdammt normal gewirkt hat? « Sie fuhr sich mit den Händen durch die Haare und lachte leise auf. »Ich kann nicht glauben, dass ich das gesagt habe. Schließlich stand sie splitternackt mitten im Wald und hat sich von Forte überall abküssen lassen.«


  Sie drückte die Hände gegen ihre Augen und ließ sie wieder sinken. »Sein Vater hat immer allein gearbeitet. Er hat nie einen Komplizen oder Helfer gehabt.«


  »Dann hat er eben einen anderen Stil«, meinte Feeney. »Auch wenn die Kleine irre ist, hat sie Forte doch eindeutig als Anstifter benannt.«


  »Das Ganze fühlt sich für mich nicht richtig an«, murmelte Peabody und Eve musterte sie milde interessiert.


  »Was fühlt sich für Sie nicht richtig an, Officer?«


  Angesichts der Spur von Sarkasmus in der Stimme ihrer Vorgesetzten reckte Peabody das Kinn. »Weiße Hexen und Hexer töten nicht. «


  »Menschen töten«, wurde sie von Eve erinnert. »Und nicht jeder nimmt seine Religion tatsächlich ernst. Sie zum Beispiel haben doch sicherlich in letzter Zeit mal irgendwelches Fleisch gegessen, oder?«


  Unter Peabodys gestärktem Uniformkragen stieg eine leichte Röte auf. Hippies waren strenge Vegetarier und aßen niemals Fleisch. »Das ist etwas anderes.«


  »Ich war Zeugin eines Mordes«, erklärte Eve ihr knapp. »Und die Frau, die das Messer in der Hand hielt, hat Charles Forte als ihren Komplizen benannt. Das ist eine Tatsache. Ich will nicht, dass Sie irgendetwas anderes als Fakten mit in den Verhörraum nehmen. Verstanden?«


  »Sehr wohl, Madam.« Peabody straffte die Schultern. »Verstanden.« Trotzdem blieb sie, als Eve zur Tür des Raumes ging, noch kurz stehen.


  »Sie hatte einen harten Vormittag«, meinte Feeney mit mitfühlender Stimme. »Ich habe mir die ersten Fotos vom Tatort angesehen. Schlimmer geht’s nicht.«


  »Ich weiß.« Trotzdem schüttelte sie, als sie sah, dass Charles Forte in das Verhörzimmer geleitet wurde, abermals den Kopf. »Es fühlt sich nicht richtig an.«


  Sie wandte sich ab, bog um die Ecke und betrat den Verhörraum, während Eve Forte bereits seine Rechte verlas.


  »Ich verstehe nicht.«


  »Sie verstehen nicht, welche Rechte und Pflichten Sie haben?«


  »Nein, nein, die sind mir klar. Ich verstehe nicht, weshalb ich hier bin.« Verwirrt und ein wenig enttäuscht wandte er sich an ihre Assistentin. »Wenn Sie noch einmal mit mir sprechen wollten, hätten Sie das doch nur sagen müssen. Ich hätte Sie getroffen oder wäre freiwillig gekommen. Es war wirklich nicht nötig, dass mich drei uniformierte Beamte bei mir zu Hause abgeholt haben.«


  »Ich hielt es für erforderlich«, kam Eves knappe Antwort. »Wollen Sie sich dieses Mal anwaltlich vertreten lassen, Mr. Forte?«


  »Nein.« Er rutschte nervös auf seinem Platz herum und versuchte nicht daran zu denken, dass er sich – genau wie damals sein Vater – im Gewahrsam der Polizei befand. »Sagen Sie mir einfach, was Sie von mir wissen wollen. Ich werde versuchen, Ihnen zu helfen.«


  »Erzählen Sie mir von Louis Trivane.«


  »Tut mir Leid.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kenne niemanden mit diesem Namen.«


  »Ist es normal, dass Sie Ihre Helferin ausschicken, um Fremde zu ermorden?«


  »Was?« Er wurde kreidebleich und sprang entgeistert auf die Füße. »Wovon reden Sie?«


  »Setzen Sie sich wieder hin«, schnauzte Eve ihn an. »Louis Trivane wurde vor zwei Stunden von Mirium Hopkins umgebracht. «


  »Von Mirium? Das ist lächerlich. Das ist vollkommen unmöglich.«


  »Es ist sogar mehr als möglich. Ich kam dazu, als sie ihm gerade die Leber herausgeschnitten hat. «


  Schwankend sank Chas wieder auf seinen Stuhl. »Sie machen einen Fehler. Das kann einfach nicht sein.«


  »Ich glaube, den Fehler haben Sie selbst gemacht.« Eve erhob sich, wanderte um den Tisch und beugte sich über seine Schulter. »Sie hätten Ihr Werkzeug sorgfältiger wählen sollen. Wenn man eine nicht ganz funktionstüchtige Waffe wählt, richtet sie sich möglicherweise gegen einen selbst.«


  »Ich weiß nicht, was Sie damit sagen wollen. Bekomme ich bitte einen Schluck Wasser? Ich verstehe das alles nicht.«


  Eve bedeutete Peabody, Chas mit einem Glas Wasser zu versorgen. »Mirium hat mir alles erzählt, Chas. Sie hat mir erzählt, dass sie Ihre Geliebte gewesen ist, dass sie ihr nicht, wie versprochen, Wineburgs Herz gebracht und dass Sie ihr erlaubt haben, Trivane persönlich zu ermorden. Weil Blut eine reinigende Wirkung hat.«


  »Nein.« Er nahm das Glas in beide Hände, verschüttete aber trotzdem bei dem Versuch zu trinken, etwas Flüssigkeit auf dem Tisch. »Nein.«


  »Ihr Väter hat gerne die Leute aufgeschlitzt. Hat er Ihnen gezeigt, wie man es macht? Wie viele andere haben Sie als Werkzeuge benutzt? Haben Sie sich ihrer entledigt, nachdem Sie mit ihnen fertig waren? Haben Sie vielleicht irgendwelche Andenken an die Taten aufbewahrt?«


  Während sie immer weiter auf ihn eindrosch, saß er wie gelähmt da und schüttelte nur den Kopf.


  »War das Ihre Version von einem religiösen Krieg, Chas? Die Eliminierung aller Feinde? Das Herausschneiden der Dämonen? Ihr Väter war ein selbst ernannter Satanist und er hat Ihnen das Leben zur Hölle gemacht. Ihn konnten Sie nicht töten, ihm können Sie auch jetzt nichts anhaben. Bringen Sie, wenn Sie die anderen töten, Ihren Väter um, hacken Sie sie der Dinge wegen in Stücke, die Ihnen von ihm angetan worden sind?«


  Er kniff die Augen zusammen und wiegte sich langsam hin und her. »Gott. Mein Gott. O Gott.«


  »Sie können etwas für sich tun. Sagen Sie mir warum. Sagen Sie mir, wie. Erklären Sie es mir, Chas. Eventuell kann ich dafür sorgen, dass Sie endlich Ruhe finden. Erzählen Sie mir von Alice. Und von Lobar.«


  »Nein. Nein.« Als er den Kopf hob, strömten ihm heiße Tränen über das Gesicht. »Ich bin nicht mein Vater.«


  Eve zuckte weder zusammen noch wandte sie sich von dem verzweifelten Flehen in seinen Augen ab. »Ach nein?« Dann trat sie einen Schritt zurück und ließ ihn schluchzen.
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  Sie bearbeitete ihn über eine Stunde, gnadenlos, machte einen Schritt zurück, änderte die Richtung, und verteilte die Fotos der Toten wie ein grausiges Kartenspiel auf dem ganzen Tisch.


  Die ganze Zeit über weinte und leugnete er, oder weinte und schwieg.


  Als sie ihn in eine Zelle bringen ließ, starrte er sie an, bis er um die Ecke geführt wurde und aus ihrem Blickfeld entschwand. Doch es war der Blick in den Augen ihrer Assistentin, der sie, als sie mit ihr allein war, fragen ließ: »Gibt es irgendein Problem?«


  Das Verhör war Peabody erschienen wie das Reißen und Zerren eines Wolfs an einem bereits verletzten Reh. Sie atmete tief durch. »Ja, Madam. Mir hat Ihre Verhörtechnik nicht gefallen.«


  »Ach, nein?«


  »Sie erschien mir übermäßig hart, ja grausam. Dass Sie immer wieder auf seinen Vater zu sprechen gekommen sind und ihn ständig gezwungen haben, sich die Fotos der Toten anzusehen.«


  Eve hatte das Gefühl, als läge ihr ein kiloschwerer Stein im Magen und ihre Nerven lagen blank, doch mit ruhigen Händen schob sie die Bilder der Opfer in den Aktenordner zurück. »Ja, eventuell hätte ich ihn höflich bitten sollen zu gestehen, damit wir alle nach Hause gehen und es uns endlich wieder gemütlich machen können. Ich verstehe echt nicht, weshalb ich nicht selbst darauf gekommen bin. Aber beim nächsten Mal, wenn ich einen Mordverdächtigen verhöre, versuche ich es ganz bestimmt auf diese Art.«


  Nur unter Aufbietung all ihrer Beherrschung zuckte ihre Assistentin bei diesen Worten nicht zusammen. »Ich hatte halt diesen Eindruck, Lieutenant, vor allem, da der Verdächtige ohne Anwalt vor Ihnen saß.«


  »Habe ich ihn auf seine Rechte hingewiesen, Officer?«


  »Ja, Madam, aber – «


  »Hat er bestätigt, dass er mich verstanden hat?«


  Peabody nickte langsam. »Ja, Madam.«


  »Wissen Sie, Officer Peabody, wie viele Verhöre Sie bereits in Mordfällen geführt haben?«


  »Madam, ich – «


  »Ich nicht«, schnauzte Eve sie an und ihr bis dahin kühler Blick verriet plötzlich glühend heißen Zorn. »Ich nicht, denn es waren, verdammt noch mal, zu viele. Wollen Sie sich die Fotos noch einmal ansehen? Wollen Sie gucken, wie dieser Typ ausgesehen hat, dessen Eingeweide über dem gesamten Boden des Badezimmers verstreut gewesen sind? Eventuell härtet Sie das ja ein bisschen ab, denn wenn Sie Anstoß an meiner Verhörtechnik genommen haben, haben Sie garantiert den falschen Beruf für sich gewählt.«


  Eve marschierte zur Tür, wandte sich dann jedoch noch einmal zu der versteinerten Peabody um. »Und ich erwarte, dass meine Assistentin mir den Rücken stärkt, statt meine Methoden in Frage zu stellen, nur, weil sie zufällig eine Schwäche für Hexer und Hexen hat. Wenn Sie das nicht können, Officer Peabody, stimme ich Ihrem möglichen Antrag auf Versetzung liebend gerne zu. Verstanden?«


  »Ja, Madam.« Als Eve hörbar den Flur hinunterstapfte, atmete Peabody vorsichtig aus. »Verstanden«, murmelte sie und schloss erschöpft die Augen.


  »Du bist ziemlich unsanft mit ihr umgesprungen.« Feeney lief Dallas hinterher.


  »Jetzt hack du bitte nicht auch noch auf mir rum.«


  Er hob begütigend die Hand. »Isis ist freiwillig hergekommen. Ich habe sie im Raum B untergebracht.«


  Eve änderte abrupt die Richtung und öffnete die Tür des genannten Zimmers.


  Isis, die bisher unruhig auf und ab gelaufen war, blieb stehen und wirbelte herum. »Wie konnten Sie ihm das nur antun? Wie konnten Sie ihn hierher auf die Wache bringen? Er hatte von klein auf panische Angst vor einer solchen Situation.«


  »Charles Forte wird unter anderem im Zusammenhang mit der Ermordung von Louis Trivane von uns verhört.« Während Isis’ Stimme heißen Zorn verraten hatte, sprach Eve in kühlem, sachlichem Ton. »Bisher wurde noch keine Anklage gegen ihn erhoben.«


  »Anklage?« Isis’ goldfarbene Haut erbleichte. »Sie können unmöglich glauben, dass Chas etwas mit einem Mord zu tun hat. Louis Trivane? Wir kennen keinen Louis Trivane.«


  »Sie kennen also jeden, den auch Forte kennt?« Eve legte die Akte auf den Tisch, behielt sie jedoch, wie um sich daran zu erinnern, was sich zwischen den Pappdeckeln befand, weiter in der Hand. »Sie wissen also alles, was er tut und denkt und plant?«


  »Wir stehen einander so nahe, wie es den Körpern, Gedanken und Seelen zweier Menschen möglich ist. Er hat nichts Böses in sich.« Ihr Zorn verrauchte und ihre Stimme bekam einen unsicheren Klang. »Lassen Sie mich ihn mit nach Hause nehmen. Bitte.«


  Eve blickte in die flehenden Augen und zwang sich, nichts zu fühlen. »Wenn Sie ihm so nahe standen, haben Sie doch sicher auch gewusst, dass er beschlossen hatte, im körperlichen Sinne auch Mirium möglichst nah zu sein.«


  »Mirium?« Isis blinzelte und hätte um ein Haar gelacht. »Das ist schlicht absurd.«


  »Sie hat es mir selbst erzählt. Und sie hat dabei gelächelt.« Durch diese Erinnerung wurde jedes Mitgefühl in Eve von vornherein betäubt, »Sie hat gelächelt, als sie rittlings auf Louis Trivanes Leiche saß, während sein Blut an ihren Händen, in ihrem Gesicht und an dem Messer, das sie in den Händen hatte, klebte.«


  Mit zitternden Beinen tastete Isis blind nach der Rückenlehne des vor ihr stehenden Stuhls. »Mirium hat jemanden getötet? Das ist vollkommen unmöglich.«


  »Ich dachte, dass in den Sphären, in denen Sie leben, alles möglich ist. Außerdem habe ich sie selbst in dieser kleinen Feier gestört.« Eves Finger schlossen sich über der Akte, doch sie schlug sie nicht auf. Trotz allem hatte sie noch Mitleid mit der von Liebe und Glauben erfüllten anderen Frau. »Sie war äußerst kooperativ, hat mir freiwillig erzählt, Forte hätte ihr erlaubt, Trivane zu ermorden. Anders als die anderen, bei denen sie nur als Zuschauerin dabei war.«


  Isis tastete sich vorsichtig um den Stuhl herum und nahm ermattet Platz. »Sie lügt.« Sie hatte das Gefühl, als hätte ihr jemand eine Lanze durch das Herz gebohrt. »Chas hat damit nichts zu tun. Wie konnte ich nur diesen Teil ihres Wesens einfach übersehen?« Isis schloss die Augen und wiegte sich langsam hin und her. »Wie konnte ich das nur übersehen? Wir haben sie in den Ritus eingeführt, haben sie aufgenommen, haben sie zu einer von uns gemacht.«


  »Dann können Sie also doch nicht alles sehen.« Eve legte den Kopf schräg. »Allerdings denke ich, Sie sollten sich größere Sorgen machen, weil Sie anscheinend gegenüber Charles Forte ebenfalls ein wenig blind gewesen sind.«


  »Nein.« Isis schlug die Augen wieder auf. Bei allem Elend lag eine stählerne Entschlossenheit in ihrem Blick. »Es gibt niemanden, den ich deutlicher sehe als Chas. Sie lügt.«


  »Sie wird an den Lügendetektor angeschlossen werden. Bis dahin sollten Sie es sich noch einmal überlegen, ob Sie sich von ihm als Alibi einspannen lassen wollen. Er hat Ihr Vertrauen missbraucht.« Eve trat einen Schritt näher an die Frau heran. »Es hätte jederzeit Sie selber treffen können, Isis. Mirium ist jünger und wahrscheinlich gefügiger als Sie. Ich frage mich, wie lange er Sie noch in dem Glauben gelassen hätte, Sie wären der Boss.«


  »Wie können Sie so blind sein, nicht zu sehen, dass zwischen uns das Gleiche ist wie zwischen Ihnen und Ihrem Mann? Glauben Sie etwa, das Wort einer verwirrten jungen Frau würde Zweifel an dem Mann, den ich liebe, in mir wecken? Wie wäre das bei Ihnen in Bezug auf Roarke?«


  »Hier geht es nicht um mein Leben, sondern um das Ihre«, erklärte Eve mit ruhiger Stimme. »Wenn Sie ihn derart lieben, arbeiten Sie mit mir zusammen. Es ist der einzige Weg, um ihn zu stoppen und um Hilfe für ihn zu bekommen.«


  »Hilfe?« Isis verzog verächtlich das Gesicht. »Sie wollen ihm doch gar nicht helfen. Sie wollen, dass er schuldig ist, wollen ihn bestrafen wegen seiner Herkunft. Wegen seines Vaters.«


  Eve starrte auf den schlichten braunen Hefter, der die grauenhaften Bilder eines grauenhaften Todes zwischen seinen Deckeln barg. »Sie irren sich«, sagte sie so leise, als spräche sie nicht zu Isis, sondern zu sich selbst. »Gerade wegen seines Vaters wollte ich, dass er unschuldig ist.«


  Dann hob sie den Kopf und sah Isis reglos ins Gesicht. »Inzwischen müsste der Durchsuchungsbefehl gekommen sein. Wir werden Ihren Laden und auch Ihre Wohnung auf den Kopf stellen. Was auch immer wir dabei finden, kann auch gegen Sie verwendet werden.«


  »Das ist mir egal.« Isis zwang sich wieder auf die Füße. »Sie werden nichts finden, was Ihnen weiterhilft.«


  »Sie haben das Recht, bei der Durchsuchung anwesend zu sein.«


  »Nein, ich bleibe hier. Ich will Chas sehen.«


  »Sie sind weder verwandt noch verheiratet – «


  »Dallas«, unterbrach Isis sie leise. »Sie haben doch ein Herz. Bitte hören Sie darauf und lassen Sie mich ihn wenigstens sehen.«


  Ja, sie hatte ein Herz. Und es schmerzte, als sie das inständige Flehen in den Augen einer derart starken Frau sah. »Ich kann Ihnen fünf Minuten geben, allerdings nur hinter Glas.« Sie öffnete die Tür und biss sich auf die Lippe. »Und sagen Sie ihm, um Gottes willen, dass er sich einen Anwalt nehmen soll.«


  Im Lager von Spirit Quest und in einem Arbeitszimmer des darüber befindlichen Apartments fanden sich Dutzende von mit Flüssigkeiten, Pulver, Blättern und Samen gefüllte Flaschen, Dosen und Kartons zusammen mit sorgfältig geführten Listen, in denen der Inhalt jedes Gefäßes und seine mögliche Verwendung genauestens benannt war.


  Eve schickte alles für eine Analyse ins Labor.


  Sie fand Messer mit geschnitzten oder schlichten Griffen sowie mit langen oder kurzen Klingen, rief einen der Männer der Spurensicherung heran und bat ihn um die Suche nach, wenn auch noch so winzigen, Spuren menschlichen Bluts. Auch die zeremoniellen Roben und die Straßenkleider der beiden wurden sorgfältig geprüft.


  Sie verschloss die Ohren vor dem Lärm ihrer Kollegen und führte ihre Arbeit zielgerichtet fort.


  Und dort, unter einem Stapel sorgsam zusammengelegter Roben in einer nach Rosmarin und Zedern duftenden kleinen Truhe, fand sie den zusammengeknüllten, blutbespritzten schwarzen Umhang.


  »Hier.« Wieder winkte sie jemanden von der Spurensicherung zu sich heran. »Sehen Sie sich das mal genauer an.«


  »Hübsche Probe.« Die Frau nahm ihren Scanner und führte ihn über den Schulterbereich des vor ihr liegenden Stoffs.


  »Vor allem auf den Ärmeln.« Ihre Augen hinter der Schutzbrille blickten leicht gelangweilt. »Menschlich«, bestätigte sie. »Negativ. Mehr gibt das tragbare Gerät nicht her.«


  »Das reicht schon.« Eve schob die Robe in eine Tüte, die sie versiegelt und beschriftet an ihre Assistentin weitergab. »Wineburg war A negativ. Ziemlich unvorsichtig von ihm, finden Sie nicht auch?«


  »Ja, Madam.« Gehorsam steckte Peabody die Tüte ein. »So sieht es aus.«


  »Lobar war 0 positiv.« Sie trat an eine andere Truhe und klappte den Deckel auf. »Suchen Sie also weiter.«


  Bis sie schließlich die Wohnung verließen, war es bereits dämmrig und eine kühle Brise schlug ihnen entgegen. Da die Atmosphäre zwischen den beiden Frauen nach wie vor spannungsgeladen war, betätigte Eve, statt etwas zu Peabody zu sagen, nach Besteigen ihres Wagens umgehend ihr Link.


  »Lieutenant Dallas für Dr. Mira.«


  »Dr. Mira ist in einer Sitzung«, erklärte die Rezeptionistin freundlich. »Ich richte ihr aber gerne etwas von Ihnen aus.«


  »Hat sie Mirium Hopkins schon getestet?«


  »Eine Sekunde, ich sehe nach.« Die Empfangsdame blickte zur Seite und dann wieder zurück. »Die Sitzung wurde auf morgen früh acht Uhr dreißig verschoben.«


  »Verschoben, warum?«


  »Hier steht, die Kandidatin hätte über starke Kopfschmerzen geklagt und wäre bei der Untersuchung durch den Dienst habenden Arzt medikamentös behandelt worden.«


  »Wer war der Dienst habende Arzt?«, fragte Eve mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Dr. Arthur Simon.«


  »Simon, das hätte ich mir denken sollen.« Angewidert lenkte Eve den Wagen um einen mit Pendlern besetzten Maxibus herum, der, wie sie fand, im Schneckentempo die Straße hinunterkroch. »Er verpasst einem schon bei ein paar blauen Flecken mindestens eine doppelte Dosis Beruhigungsmittel.«


  Die Rezeptionistin verzog mitfühlend das Gesicht. »Tut mir Leid, Lieutenant, aber die Medikamente wurden ihr bereits vor dem Untersuchungstermin bei Dr. Mira verpasst, sodass Dr. Mira bis morgen früh unmöglich etwas mit ihr anfangen kann.«


  »Super. Klasse. Bitten Sie sie, mir Bescheid zu geben, sobald sie das Gutachten erstellt hat.« Eve brach die Übertragung ab. »Dieser verdammte Hurensohn. Trotzdem werde ich sie mir selbst noch einmal ansehen. Bringen Sie die Tüten ins Labor, Peabody, und sagen Sie, auch wenn es sicher nicht viel nützt, es wäre eilig. Danach haben Sie frei.«


  »Sie werden Forte heute Abend noch einmal verhören.«


  »Stimmt.«


  »Madam, ich bitte darum, bei dem Verhör anwesend sein zu dürfen.«


  »Bitte abgelehnt«, beschied Eve sie knapp, als sie den Wagen in der Tiefgarage parkte. »Ich habe gesagt, Sie haben frei.« Sie stieg aus und marschierte, ohne sich noch einmal nach ihrer Assistentin umzublicken, in Richtung Lift davon.


  Es war Mitternacht und sie wurde selbst von bohrenden Kopfschmerzen geplagt, als sie endlich heimkam. Sie schleppte sich die Treppe hinauf ins Schlafzimmer, wo Roarke hellwach vor dem Link saß. Sie blickte im Vorbeigehen auf den Bildschirm und erkannte das junge, beflissene Gesicht eines der Ingenieure des Olympus Resort.


  Der Anblick rief die Erinnerung an die letzten Tage ihrer Hochzeitsreise in ihr wach. Auch dort hatte es einen Todesfall gegeben. Aber das war keine Überraschung, dachte sie, beugte sich über das Waschbecken und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Dem Tod entkam man nie.


  Sie trocknete sich ab, setzte sich müde aufs Bett und zog an ihren Stiefeln. Als sie auf die Erde fielen, hatte sie keine Kraft mehr, sich weiter auszuziehen, sodass sie sich einfach bäuchlings auf die Matratze fallen ließ.


  Roarke hörte nur mit halbem Ohr, was der Ingenieur ihm sagte. Er beobachtete seine Frau. Er kannte die Zeichen, die mühsamen, angestrengten Bewegungen, die Schatten unter den Augen, die kreidebleiche Haut. Wieder einmal hatte sie bis zur Erschöpfung geschuftet – was eine Angewohnheit war, die ihn gleichermaßen faszinierte wie frustrierte.


  »Ich rufe Sie wegen dieser Sache morgen noch mal an«, sagte er und beendete die Übertragung. »Du hast anscheinend einen schlechten Tag gehabt, Lieutenant.«


  Sie blieb völlig schlaff liegen, als er sich rittlings auf sie setzte und anfing, ihren Nacken und ihre Schultern zu massieren. »Es hat bestimmt schon schlimmere gegeben«, murmelte sie. »Nur fällt mir im Moment keiner ein.«


  »Die Nachricht von Louis Trivanes Ermordung kam auf sämtlichen Kanälen.«


  »Verdammte Aasgeier.«


  Er löste ihr Halfter, zog es ihr über die Schulter und legte es neben das Bett. »Wenn ein prominenter Anwalt in einem exklusiven Privatclub in Stücke gehackt wird, ist das eine Nachricht, die viele interessiert.« Inzwischen war ihr Rückgrat an der Reihe. »Nadine hat schon ein paar Mal für dich angerufen.«


  »Ja, sie hat es auch auf dem Revier versucht. Aber ich hatte keine Zeit.«


  »Mmm.« Er zog ihr das Hemd aus der Hose und drückte mit den Handballen an ihr herum. »Hast du die Mörderin tatsächlich auf frischer Tat ertappt oder haben sie sich das nur ausgedacht, um den Unterhaltungswert der Nachricht zu erhöhen? «


  »Nein, ich habe sie tatsächlich überrascht. Wenn dieser idiotische Droide am Empfang nicht – « Sie brach ab und schüttelte den Kopf. »Ich kam einfach zu spät. Sie hatte ihn bereits von oben bis unten aufgeschlitzt und sich wie ein Schulkind im Rahmen eines Forschungsprojekts über ihn hergemacht. Sie hat behauptet, Charles Forte hätte sie geschickt. «


  »Auch das wurde bereits in den Nachrichten erwähnt.«


  »Natürlich«, erklärte sie mit einem Seufzer. »Man kann unmöglich sämtliche undichten Stellen auf der Wache stopfen.«


  »Dann habt ihr ihn also festgenommen?«


  »Er wird noch von uns verhört. Oder besser von mir. Er streitet alles ab. Ich habe Beweise in seiner Wohnung gefunden, aber immer noch streitet er alles ab.«


  Er stritt es ab, entsann sie sich, und wirkte dabei schockiert, orientierungslos und zu Tode erschreckt.


  »O Scheiße.« Sie drehte ihren Kopf und vergrub ihn unter der Decke. »O Scheiße.«


  »Komm.« Er küsste sie zärtlich auf ihr Haar. »Am besten ziehen wir dich erst mal aus und stecken dich ins Bett.«


  »Du sollst mich nicht bemuttern.«


  »Versuch doch, mich daran zu hindern.«


  Sie rollte sich herum und ehe ihr selbst ihre Absicht oder ihr Verlangen auch nur halbwegs klar war, schlang sie ihm die Arme um den Nacken, vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter und kniff die Augen zu.


  »Du bist immer hier. Selbst wenn du nicht hier bist.«


  »Wir sind nicht mehr allein. Keiner von uns beiden ist jemals mehr allein.« Da er dachte, dass sie es vielleicht brauchte, zog er sie in seinen Schoß. »Sprich mit mir. Dir geht mehr als dieser Mordfall durch den Kopf. «


  »Ich bin kein guter Mensch«, platzte es, ehe sie es verhindern konnte, aus ihr heraus. »Ich bin eine gute Polizistin, aber kein guter Mensch. Ich kann es mir nicht leisten, ein guter Mensch zu sein.«


  »Das ist vollkommener Unsinn.«


  »Nein. Es ist die Wahrheit. Du willst es nur nicht sehen, das ist alles.« Sie legte ihren Kopf nach hinten und sah ihm ins Gesicht. »Wenn man jemanden liebt, kommt man mit dessen kleinen Fehlern zurecht, während man die großen einfach übersieht. Du willst nicht zugeben, wozu der Mensch, an den du dich gebunden hast, in der Lage ist, also tust du so, als wäre es nicht da.«


  »Wozu bist du denn in der Lage, wofür ich so blind bin?«


  »Ich habe Forte zu Brei geschlagen. Nicht körperlich«, fügte sie hinzu und schob sich die Haare aus dem Gesicht. »Das wäre zu einfach, das wäre zu sauber. Ich habe ihn emotional in Stücke gerissen. Ich habe es gewollt. Ich wollte, dass er mir sagt, was er getan hat, damit ich die Sache endlich zum Abschluss bringen kann. Und als Peabody sich erdreistet hat, mir zu erklären, meine Verhörmethoden hätten ihr nicht gefallen, habe ich sie dafür zur Schnecke gemacht und anschließend sogar nach Hause geschickt, nur, um weiter ungestört auf ihn eindreschen zu können.«


  Er schwieg einen Moment, dann erhob er sich und schlug die Bettdecke zurück. »Lass mich das Ganze mal zusammenfassen. Du bist also dazu gekommen, wie heute jemand verstümmelt worden ist, hast die Mörderin verhaftet, eine Mörderin, die erklärte, von Charles Forte zu diesem und zu anderen Morden angestiftet worden zu sein. Und das nur wenige Tage, nachdem du vor deiner eigenen Haustür eine verstümmelte Leiche vorgefunden hast. «


  »Ich darf das Ganze nicht persönlich nehmen.«


  »Verzeihung, Lieutenant, aber das ist absoluter Schwachsinn. Aber lass mich fortfahren«, bat er, trat vor sie und öffnete die Knöpfe ihres Hemds. »Danach lässt du Charles Forte zum Verhör holen, einen Mann, den du mit gutem Grund für einen mehrfachen Mörder hältst. Du verhörst ihn auf die harte Tour, was etwas ist, worin deine Assistentin, auch wenn sie durchaus kompetent ist, deutlich weniger Erfahrung hat als du selbst, und was ihr missfällt. Eine Polizistin, die nicht in ein Zimmer gekommen ist, in dem gerade ein Mann von einer Frau frohgemut in Stücke gesäbelt worden ist. Die Nachrichten waren ziemlich ausführlich«, erklärte er ihr und fügte, ehe Eve etwas erwidern konnte, hinzu: »Und dann hast du deine Assistentin gerügt, als sie deine Urteilskraft in Frage gestellt hat und hast sie nach Hause geschickt, um das Verhör fortführen zu können. Habe ich es bis hierher richtig zusammengefasst? «


  Stirnrunzelnd blickte sie auf seinen Kopf, als er sich herunterbeugte, um ihr auch die Hose auszuziehen. »So, wie du es formulierst, gibt es nur Schwarz und Weiß. Aber so einfach ist es nicht.«


  »Ist es nie.« Er schwang ihre Beine zurück aufs Bett und drückte sie zärtlich in die Kissen. »Ich werde dir sagen, wozu dich das macht. Es macht dich zu einer guten, einer engagierten und menschlichen Polizistin.« Er streifte ebenfalls die Kleider ab und glitt zu ihr unter die Decke. »Und deshalb ist es wahrscheinlich das Beste, wenn ich mich von dir scheiden lasse und weiterlebe, als hätte ich dich nie gekannt.« Er zog ihren Kopf an seine Schulter. »Denn offensichtlich war ich bisher für deine schrecklichen Charakterfehler völlig blind.«


  »So, wie du es formulierst, klingt es, als wäre ich eine vollkommene Idiotin.«


  » Gut, das hatte ich gehofft. « Er küsste sie auf die Schläfe und löschte das Licht. »Und jetzt mach die Augen zu und schlaf. «


  Sie drehte ihren Kopf, um ihn beim Einschlafen zu riechen. »Ich glaube nicht, dass ich der Scheidung zustimmen kann«, erklärte sie mit einem Seufzer.


  »Nein?«


  »Ich verzichte doch niemals freiwillig auf deinen köstlichen Kaffee.«


  Um acht Uhr am nächsten Morgen war Eve bereits wieder im Büro. Zuvor war sie schon im Labor gewesen, um den Typen Dampf zu machen, was eine gewisse Aufmunterung für sie gewesen war.


  Als sie durch die Tür kam, piepste energisch ihr Link.


  Und Peabody stand in strammer Haltung neben ihrem Schreibtisch.


  »Sie sind früh dran, Peabody.« Eve trat vor das Link, gab ihren persönlichen Code ein und wartete auf die Nachrichten. »Ihr Dienst beginnt erst in einer halben Stunde.«


  »Ich wollte vorher noch mit Ihnen sprechen, Lieutenant.«


  »Also gut.« Eve drückte auf den Pausenknopf des Links und sah ihre Assistentin an. »Sie sehen furchtbar aus.«


  Peabody wich ihrem Blick nicht aus. Sie wusste, wie sie aussah. Sie hatte weder gegessen noch geschlafen. Symptome ähnlich denen, die sie zeigte, wenn eine Liebesaffäre ein böses Ende nahm. Und das hier, war ihr während der endlos langen Nacht bewusst geworden, war schlimmer als die Trennung von irgendeinem Mann.


  »Ich möchte mich bei Ihnen für die Bemerkungen, die ich im Anschluss an das Verhör von Forte gemacht habe, in aller Form entschuldigen. Es stand mir nicht zu und es war falsch, Ihre Methoden in Frage zu stellen. Ich hoffe, dass mein mangelndes Urteilsvermögen in dieser Angelegenheit Sie nicht dazu bewegen wird, mich von diesem Fall oder gar aus dieser Abteilung abzuziehen.«


  Eve nahm Platz und lehnte sich weit auf ihrem kreischend nach einem Schmiermittel verlangenden Schreibtischstuhl zurück. »Ist das alles, Officer Peabody?«


  »Ja, Madam. Außer – «


  »Wenn Sie noch mehr zu sagen haben, ziehen Sie sich erst den Stock aus dem Hintern. Sie sind schließlich nicht im Dienst und dies ist kein offizielles Gespräch.«


  Peabodys Schultern sackten, weniger entspannt als vielmehr traurig, ein Stückchen nach unten. »Tut mir Leid. Irgendwie ging es mir nahe zu sehen, wie er zusammengebrochen ist. Ich war nicht in der Lage, mich von der Situation zu lösen und das Ganze objektiv zu sehen. Ich glaube nicht – ich will nicht glauben«, verbesserte sie sich, »dass er wirklich schuldig ist. Dieser Wunsch hat meine Sicht getrübt.«


  »Das oberste Gebot bei derartigen Verhören ist Objektivität. Die uns, öfter als wir uns eingestehen möchten, manchmal nicht möglich ist. Ich war ebenfalls nicht völlig objektiv, was auch der Grund für meine Überreaktion auf Ihre Kommentare war. Dafür möchte ich mich ebenfalls bei Ihnen entschuldigen.«


  Überraschung und Erleichterung wallten in ihr auf. Beides fand Peabody leichter zu verdauen als Missbilligung und Angst. »Werden Sie mich behalten?«


  »Natürlich, schließlich habe ich bereits einiges in Sie investiert.« Mit diesen Worten wandte sich Eve wieder an ihr Link, während Peabody in ihrem Rücken die Augen zusammenkniff und mit einem tiefen Atemzug um ihre normale Fassung rang.


  Die sie am Schluss auch fand. »Dann haben wir uns also wieder vertragen?«


  Eve blickte in Peabodys hoffnungsvoll grinsendes Gesicht. »Warum habe ich noch keinen Kaffee?« Sie stellte das Link an, um sich endlich die gespeicherten Nachrichten anzuhören – und noch ehe sie den ersten Ton vernahm, hatte Peabody bereits eine dampfende Tasse neben ihren Ellbogen gestellt.


  »Also bitte, Dallas, bitte. Rufen Sie mich an. Ich stehe Tag und Nacht für Neuigkeiten zur Verfügung. Verdammt, rufen Sie mich endlich zurück. Ein paar Details würden schon genügen. «


  »Die wirst du ganz sicher nicht bekommen«, murmelte Eve und ging schnell die nächsten drei Anrufe der Journalistin durch.


  Außerdem gab es eine Mitteilung des Pathologen mit dem Autopsiebericht, den Eve sofort herunterlud, sowie eine Nachricht vom Labor, die bestätigte, dass das Blut an der Robe tatsächlich von Wineburg war.


  »Ich verstehe es nicht«, sagte Peabody leise. »Weshalb kann ich es nur nicht verstehen? Es ist doch alles vollkommen eindeutig.« Sie zuckte mit den Schultern. »Es ist alles sonnenklar.«


  »Wegen des Mordes an Wineburg werden wir Anklage gegen ihn erheben lassen.« Eve rieb sich die schmerzende Stirn. »Wegen der Anstiftung zum Mord an Trivane werden wir warten, bis Mira ihr Gutachten erstellt hat. Holen Sie ihn noch mal zum Verhör, Peabody. Wollen doch mal sehen, was wir ihm noch anhängen können.«


  »Warum Alice?«, fragte ihre Assistentin. »Warum Frank?«


  »Das hat er nicht getan. Sie gehen auf das Konto von jemand anderem.«


  »Verschiedene Täter? Sie glauben also immer noch, dass Selina die beiden auf dem Gewissen hat?«


  »Ich glaube nicht, ich weiß. Aber bis wir das beweisen können, ist es noch ein langer Weg.«


  Sie verbrachte den Morgen mit der Lektüre und Erstellung von Berichten, und als sie um zwölf wieder zusammen mit Chas im Verhörraum saß, hatte sie beschlossen, es anders zu versuchen als am Tag zuvor.


  Die von ihm gewählte Anwältin war eine traurig dreinblickende junge Frau, sicher kaum alt genug, um überhaupt mit dem Studium fertig zu sein. Eve ersparte sich die Mühe eines Seufzers, als sie erkannte, dass die Frau bei der Zeremonie anlässlich von Miriums Aufnahme in den Hexenzirkel zugegen gewesen war.


  Eine Anwaltshexe, dachte Eve und fragte sich, ob das möglicherweise ein Pleonasmus war.


  »Mr. Forte, ist das hier der von Ihnen gewählte Rechtsbeistand?«


  »Ja.« Er hatte ein kränklich graues Gesicht und einen trüben Blick. »Leila hat sich bereit erklärt, mir zu helfen.«


  »Sehr gut. Mr. Forte, Sie wurden wegen Mordes unter Anklage gestellt.«


  »Ich habe eine Haftprüfung beantragt«, setzte Leila an und schob Eve ein paar Papiere über den Tisch. »Sie findet heute um zwei Uhr statt. «


  »Er wird nicht gegen Kaution freigelassen werden.« Eve drückte die Papiere Peabody in die Hand. »Also hätten Sie sich die Mühe sparen können.«


  »Ich habe den Ermordeten doch nicht einmal gekannt«, begann Chas verzweifelt. »Ich habe ihn an dem Abend, als ich mit Ihnen zusammen war, zum ersten Mal gesehen.«


  »Sie waren also zum Tatzeitpunkt am Tatort und hätten die Gelegenheit zu diesem Mord gehabt. Und das mögliche Motiv…« Sie lehnte sich zurück. »Sie waren dort, Sie wussten, dass er drohte zusammenzubrechen und alles zu erzählen. Sein Blut war nicht das erste, das Sie vergossen haben, nicht wahr, Mr. Forte?«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.« Seine Stimme bebte, er atmete tief ein und ergriff Hilfe suchend Leilas Hand. Sie verschränkten ihre Finger und seine Stimme gewann hörbar an Kraft. »Ich habe in meinem ganzen Leben nie einem Menschen Schaden zugefügt. Das widerspräche meinem Glauben und allem, was ich aus mir gemacht habe. Das habe ich Ihnen bereits erklärt. Im Vertrauen darauf, dass Sie mich verstehen würden, habe ich Ihnen längst alles gesagt.«


  »Besitzen Sie eine schwarze Robe? Eine, die man sich einfach um den Körper schlingt, aus natürlicher Seide, bodenlang?«


  »Ich besitze viele Roben. Aber schwarz gefällt mir nicht.«


  Eve streckte eine Hand aus und wartete, bis Peabody ihr das versiegelte Kleidungsstück überreichte. »Dann kennen Sie diese Robe also nicht?«


  »Die ist nicht von mir.« Er schien sich ein wenig zu entspannen. »Die gehört mir nicht.«


  »Nein? Und trotzdem wurde sie in einer Truhe des Schlafzimmers der Wohnung gefunden, die Sie mit Isis teilen. Achtlos, vielleicht in Eile unter einem Stapel anderer Roben versteckt. Sie weist Blutflecken auf, Mr. Forte. Flecken von Wineburgs Blut.«


  »Nein.« Er wich erschreckt vor ihr zurück. »Das ist unmöglich.«


  »Es ist eine Tatsache. Es steht Ihrer Anwältin frei, den Laborbericht zu lesen. Ich frage mich, ob Isis die Robe erkennt. Vielleicht… ruft ihr Anblick ja ein paar Erinnerungen wach.«


  »Sie hat nichts damit zu tun. Nichts mit alledem zu tun.« Er sprang panisch auf. »Sie können sie unmöglich verdächtigen – «


  »Was getan zu haben oder zu tun?« Eve sah ihn fragend an. »Einen Mörder zu decken oder an einem Mord beteiligt gewesen zu sein? Sie lebt und arbeitet mit Ihnen zusammen und teilt mit Ihnen das Bett. Selbst wenn sie Sie nur schützen will, hängt sie sich dadurch selber an den Strick.«


  »Sie dürfen sie nicht in diese Sache hineinziehen. Sie darf so etwas nicht durchmachen müssen. Lassen Sie sie in Ruhe.« Er stützte seine zitternden Hände vor sich auf den Tisch. »Lassen Sie sie in Ruhe. Versprechen Sie mir das und ich werde Ihnen alles sagen, was Sie hören wollen.«


  »Chas.« Leila stand auf und legte eine Hand auf seine Schulter. »Setzen Sie sich wieder hin und sagen Sie nichts mehr. Mein Mandant hat zu diesem Zeitpunkt nichts mehr zu sagen, Lieutenant. Ich muss mich mit ihm besprechen und bitte darum, dass man uns zu diesem Zweck allein lässt.«


  Eve musterte sie. Auf einmal wirkte sie nicht mehr jung und traurig, sondern kühl, entschlossen und professionell. »In dieser Sache sind wir zu keinem Deal bereit«, erklärte sie und winkte Peabody ihr zu folgen. »Aber möglicherweise kommt er mit einem umfassenden Geständnis statt in den Hochsicherheitstrakt eines Gefängnisses in die Psychiatrie. Denken Sie darüber nach.«


  Als sie draußen im Flur stand, erklärte sie fluchend: »Jetzt wird sie ihn dazu verdonnern, gar nichts mehr zu sagen. Und er wird tun, was sie sagt, weil er zu verängstigt ist, um etwas anderes zu tun.«


  Sie marschierte ein paar Schritte den Korridor hinunter und kam dann wieder zurück. »Ich muss unbedingt mit Mira sprechen. Inzwischen hat sie sicher das Gutachten erstellt. Rufen Sie währenddessen bei der Staatsanwaltschaft an. Wir brauchen einen von denen hier unten. Vielleicht kriegen wir aus Forte, wenn ein Staatsanwalt von Kollege zu Kollegin mit seiner Anwältin spricht, ja doch noch was heraus.«


  »Die Anschuldigung gegen Isis hat ihn vollends zusammenbrechen lassen.« Peabody lugte im Gehen noch einmal über die Schulter in Richtung des Verhörraums. »Sieht aus, als ob er sie wirklich liebt.«


  »Es gibt alle möglichen Arten von Liebe, nicht wahr?«


  »Ich verstehe absolut nicht, weshalb er ein Verhältnis mit dieser Mirium angefangen hat. «


  »Es gibt ebenso alle möglichen Arten von Sex. Eine davon ist rein manipulativ.« Mit diesen Worten bog sie ab in ihr Büro.
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  Eine unter Wahnideen leidende, soziopathische, zu Abhängigkeiten neigende, leicht beeinflussbare Persönlichkeit. Eve knallte das Gutachten vor sich auf den Tisch. Es brachte ihr nichts Neues. Dass Mirium verrückt war und keinerlei Gewissen hatte, hatte sie schließlich mit eigenen Augen gesehen.


  Ebenso dass sie besessen war vom Okkultismus, nicht übermäßig intelligent und fähig zur Ausübung von Gewalt.


  Miras Empfehlung, die junge Frau weiter zu testen und als Geistesgestörte zu behandeln, war durchaus vernünftig, änderte jedoch nichts daran, dass Mirium kaltblütig einen Menschen abgeschlachtet hatte, ehe sie höchstwahrscheinlich für den Rest ihres Lebens in die ruhige Umgebung einer geschlossenen, psychiatrischen Anstalt kam.


  Der Lügendetektortest war auch keine besondere Hilfe. Er hatte ergeben, dass Mirium die Wahrheit sagte – so, wie sie die Wahrheit sah. Ständig gab es Lücken, Widersprüche und Verwirrung.


  Wahrscheinlich, dachte Eve mit einem Blick auf die Ergebnisse des Drogenscannings, aufgrund des halben Dutzends illegaler Substanzen, die ihr Blut enthielt.


  »Lieutenant?« Peabody betrat den Raum und wartete, dass Eve den Kopf hob. »Eben hat mich Schultz von der Staatsanwaltschaft angerufen.«


  »Und, was hat er gesagt?«


  »Die Anwältin bleibt unerbittlich. Sie drängt auf einen Lügendetektor-Test, aber Forte weigert sich beharrlich. Schultz denkt, dass sie auf Zeit spielt, sagt, sie will achtundvierzig Stunden, um sich sämtliche Berichte und Beweismittel genauestens anzusehen. Auf diese Weise bleibt uns Forte, da eine Kaution verworfen wurde, weiterhin erhalten, aber sie weicht nicht von ihrer Forderung ab. Schultz denkt, dass Forte bereit ist auszupacken, aber dass er von der Frau an der kurzen Leine gehalten wird.«


  »Das hat Schultz Ihnen alles freiwillig erzählt?«


  »Tja, nun, ich glaube, er hat gehofft, sich mit mir verabreden zu können. Schließlich ist er frisch geschieden.«


  »Oh.« Eve zog eine Braue in die Höhe. »Und er mag Frauen in Uniform.«


  »Ich denke eher, zurzeit liebt er vorrangig menschliche Wesen mit Brüsten. Alles in allem glaubt er nicht, dass wir heute Abend noch was aus Forte herauskriegen. Die Anwältin hat das Recht ihres Mandanten auf eine Verhörpause geltend gemacht. Schultz hat ihrem Antrag stattgegeben und gesagt, dass wir erst morgen weitermachen. Also wird Forte bereits aus dem Verhörzimmer in seine Zelle zurückgebracht. «


  »In Ordnung. Vielleicht ist es gut, wenn wir die beiden ein bisschen schmoren lassen. Wir fahren währenddessen noch einmal zu Isis. Eventuell schaffen wir es ja, sie ein bisschen aus dem Gleichgewicht zu bringen.«


  »Sie sind in diesem Fall schon weit gekommen.« Peabody machte sich mit ihr zusammen auf den Weg. »Auf diese Weise können Sie auf der Party heute Abend sicher mal so richtig abschalten.«


  »Party?« Eve blieb stehen und starrte sie entgeistert an. »Mavis’ Party? Die ist heute Abend? Verdammt.«


  »Da spricht die echte Partylöwin«, kam Peabodys trockner Kommentar. »Ich für meinen Teil freue mich darauf. Schließlich war es eine echt beschissene Woche.«


  »Halloween ist was für Kinder, damit sie die Erwachsenen erpressen können, ihnen Süßigkeiten zu geben. Erwachsene Männer und Frauen in idiotischen Kostümen, das ist einfach peinlich.«


  »In der Tat ist es eine alte, ehrwürdige Tradition, die ihre Wurzeln in den alten Erdreligionen hat.«


  »Fangen Sie nicht schon wieder davon an«, warnte Eve auf dem Weg in die Garage und strafte Peabody mit einem argwöhnischen Blick. »Sie werden sich doch wohl nicht tatsächlich verkleiden?«


  »Wie kriege ich wohl sonst meinen Teil von den Süßigkeiten ab?«, fragte die Polizistin und klopfte sich ein Stäubchen von ihrer Uniform.


  Im Laden war ebenso wie in der Wohnung alles dunkel. Auf ihr Klopfen kam niemand an die Tür. Eve überlegte und sah auf ihre Uhr. »Ich werde eine Zeit lang warten. Ich möchte sie nämlich auf alle Fälle noch heute Abend sprechen.«


  »Wahrscheinlich nimmt sie an der Sabbatzeremonie teil.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie unter den gegebenen Umständen in der Stimmung ist, irgendwo nackt zu tanzen. Wie gesagt, ich werde warten. Sie können von hier aus den Bus nehmen.«


  »Ich kann auch gerne bleiben.«


  »Das ist nicht nötig. Wenn sie nicht innerhalb von zwei Stunden auftaucht, fahre ich von hier aus direkt weiter zu Mavis.«


  »In Ihrem Aufzug?« Peabodys missbilligendes Schnauben galt Eves verblichenen Jeans, den ausgelatschten Stiefeln und der abgetragenen Jacke. »Wollen Sie sich nicht ein bisschen… festlicher anziehen?«


  »Nein. Wir sehen uns dann dort.« Eve stieg wieder in den Wagen und öffnete das Fenster. »Was ziehen Sie denn an?«


  »Das ist ein Geheimnis«, erklärte Peabody mit einem breiten Grinsen und machte sich auf den Weg zur Haltestelle der nächsten Straßenbahn.


  »Peinlich«, beschloss Eve, lehnte sich zurück und rief bei ihrem Gatten im Büro an.


  »Du hast mich gerade noch erwischt«, erklärte er und entdeckte auf dem Monitor den Rand des Lenkrads ihres Wagens. »Offensichtlich bist du nicht zu Hause, um dich für die Feier heute Abend umzuziehen.«


  »Offensichtlich nicht. Ich habe noch ein paar Stunden zu tun, also treffen wir uns am besten bei Mavis. Wir brauchen ja nicht so lange zu bleiben.«


  »Ich sehe, dass dich der Gedanke an einen aufregenden Abend bereits mit großer Vorfreude erfüllt. «


  »Halloween.« Sie hob den Kopf, als ein Dämon, ein ein Meter achtzig großes pinkfarbenes Kaninchen und ein transsexueller Mutant vor ihrem Wagen die Straße überquerten. »Ich fasse es nicht.«


  »Meine liebe Eve, für einige Menschen ist Halloween einfach eine Entschuldigung, um sich närrisch zu benehmen. Für andere ist es ein ernst zu nehmender Feiertag. Samhain, der Beginn des keltischen Winters. Der Anfang des Jahres, die Wende, bei der das alte Jahr stirbt, ohne dass das neue bereits geboren ist. In dieser Nacht ist der Schleier zwischen beidem sehr, sehr dünn.«


  »Junge.« Sie tat, als würde sie erschaudern. »Jetzt hast du mir wirklich einen Schrecken eingejagt.«


  »Heute Abend werden wir uns darauf konzentrieren, die Feier als Entschuldigung dafür zu nutzen, uns närrisch zu benehmen. Wie wäre es mit einem wilden Zechgelage und anschließendem hemmungslosem Sex?«


  »Ja.« Sie lächelte verrucht. »Das klingt echt gut.«


  »Wir könnten sofort anfangen. Ein bisschen Sex am Link wäre bestimmt nicht schlecht. «


  »Über eine offizielle Leitung ist das nicht gestattet. Außerdem weiß man nie, wann sich die Zentrale einschaltet.«


  »Dann werde ich nicht erwähnen, wie sehr es mich danach verlangt, dich mit meinen Händen und meinen Lippen zu berühren. Wie sehr es mich erregt, dich unter mir zu spüren, wenn ich in dir drin bin und du dich mir, um Atem ringend, die Fäuste in meinem Haar vergraben, begierig entgegenreckst.«


  »Nein, erwähn es besser nicht«, erklärte sie, als ihre Oberschenkelmuskeln sich erst prickelnd zusammenzogen und anschließend entspannten. »Wir sehen uns in ein paar Stunden. Und dann gehen wir, äh, möglichst früh nach Hause. Dann kannst du über alle diese Dinge sprechen.«


  » Eve? «


  »Ja?«


  »Ich bete dich an.« Mit einem zufriedenen Lächeln beendete er das Gespräch.


  Sie atmete hörbar aus. »Ob ich mich wohl je daran gewöhne?«


  Bereits der Gedanke an Sex brachte sie fast um den Verstand. Früher hatte sie den Akt als notwendige und halbwegs nette Form der körperlichen Entspannung angesehen. Bis sie Roarke getroffen hatte. Ein Blick von ihm genügte, und sie bekam vor Verlangen einen trockenen Mund. Noch stärker jedoch war der Bann, in dem er ihr Herz hielt, der feste, harte Griff, der abwechselnd tröstlich und erschreckend für sie war.


  Durch ihn hatte sie begriffen, welch fordernde Kraft die Liebe war.


  Stirnrunzelnd blickte sie über die Straße auf die Wohnung. Hatte sie nicht genau das in Isis’ Blick gesehen? Enorme Kraft und unendliche Liebe? Isis war eine starke Frau. Konnte sie durch die Liebe derart blind geworden sein?


  Es war nicht vollkommen unmöglich, überlegte Eve. Doch es war… enttäuschend. Sie selbst wusste, dass Roarke den Großteil seines Lebens das Gesetz umgangen hatte. Verdammt, sagte sie sich, er war darauf herumgetrampelt, hatte gestohlen, betrogen und getäuscht. Sie wusste, er hatte auch getötet. Das missbrauchte Kind aus den dunklen Gassen Dublins hatte getan, was es tun musste, um zu überleben. Und hatte anschließend getan, was ihm gefiel, und Profit daraus geschlagen. Was sie ihm nicht wirklich übel nahm.


  Aber wenn er seine Macht heute nutzen würde, um zu töten, was täte sie dann? Würde sie aufhören ihn zu lieben? Sie war sich nicht sicher, doch sie war sich sicher, dass sie es wüsste, falls es zu einer solchen Untat kam. Und der Kodex, nach dem sie lebte, ließe es nicht zu, dass sie täte, als hätte sie nichts gesehen.


  Vielleicht war der Kodex, nach dem Isis lebte, nicht so stark.


  Doch als sie jetzt im Dunkeln hockte und der Wind mit kleinen spitzen Zähnen an den Autofenstern kratzte, wurde ihr bewusst, dass das wohl eher unwahrscheinlich war.


  Forte hatte beinahe gestanden, erinnerte sie sich. Als sie ihm die Robe hingehalten hatte, hatte er seine starre Haltung aufgegeben.


  Das stimmte nicht ganz, musste sie sich eingestehen. Erst als sie Isis in die Sache mit hineingezogen hatte, hatte er einen neuen Weg gewählt.


  Um sie zu schützen. Um sie abzuschirmen. Um sich für sie zu opfern.


  Mit einer völlig neuen These stieg sie aus dem Wagen und ging über die Straße.


  Eine Reihe von Leuten spazierte über den Gehweg, viele von ihnen kostümiert. Eine Gruppe von Teenagern eilte an ihr vorbei und hätte mit ihrem lärmenden Gejohle garantiert selbst die Toten aufgeweckt. Niemand achtete auf die einsame Frau in der dunklen Lederjacke, die die Stufen zu der dunklen Wohnung über dem Spirit Quest erklomm.


  Ein paar Sekunden stand sie vor der Tür und musterte die Straße und die umliegenden Gebäude. Es war eine Gegend, in der sich jeder um seine eigenen Angelegenheiten scherte und in der man es anscheinend obendrein gewohnt war, teilweise ungewöhnliche Gestalten die Treppe zu dem Apartment hinaufgehen zu sehen.


  Um ihre Theorie noch weiter zu testen, drehte sie am Türknauf, zog, als er nicht nachgab, ihren Generalschlüssel aus der Tasche ihrer Jacke, hatte das Schloss in null Komma nichts geöffnet und wartete darauf, dass das Schrillen der Alarmglocke erklang.


  Doch es herrschte weiter Stille.


  Das Apartment war demnach augenscheinlich nicht gesichert. Natürlich lief der normale Bürger nicht mit einem Mastercode herum, doch bekam man ungesicherte Türen auch auf andere Arten auf.


  War die Wohnung nicht auch am Vortag völlig ungesichert gewesen? Wäre es, während Isis und Forte auf dem Revier gewesen waren, nicht ein Leichtes gewesen, einfach heimlich das Apartment zu betreten und eine blutbefleckte Robe an einer Stelle zu verstecken, wo man sie bei einer Durchsuchung hundertprozentig fand?


  Eve widerstand der Versuchung, sich ebenfalls heimlich in die Wohnung zu schleichen, machte die Tür wieder von außen zu und spann den Gedanken weiter aus. Mirium hatte ihn belastet. Sie hatte seinen Namen genannt, als sie auf dem Boden des Bades gesessen hatte und ihr noch das Blut ihres Opfers von den Händen geflossen war.


  Sie war eine unter Wahnvorstellungen leidende, soziopathische, leicht beeinflussbare Frau.


  Verdammt. Eve trottete die Treppe hinunter und ging zurück zu ihrem Wagen. Sie hatten Beweise, oder etwa nicht? Forte hatte ein Motiv und hätte die Gelegenheit zu dem Mord gehabt. Ein Fall wie aus dem Lehrbuch. Sie hatte sogar eine geständige Komplizin.


  Eine Komplizin, mit der er ein heimliches Verhältnis gehabt zu haben schien. Mit der er es im Central Park getrieben hatte und die von ihm vor den Augen seiner Partnerin als offizielles Mitglied in den Hexenzirkel aufgenommen worden war.


  Es passte alles ganz genau. Aber genau das war auch das Problem. Es passte so genau, als hätte jemand das Ganze sorgfältig inszeniert. Nur durfte man die Liebe – die selbstlose, hingebungsvolle, bedingungslose Liebe zwischen Chas und Isis – dabei nicht in Betracht ziehen. Bezog man sie nämlich in seine Überlegungen mit ein, bekam man ein völlig neues Bild.


  War das Ganze tatsächlich eine Falle, und versuchte jemand, sie dazu zu benutzen, dass diese Falle zuschnappte, wollte sie verdammt sein, fände sie es nicht heraus. Sie erwog, Peabody anzurufen und griff nach ihrem Link, als plötzlich ein erstickter Schrei an ihre Ohren drang. Innerhalb einer Sekunde war sie mit gezückter Waffe aus dem Wagen und sah die Gestalt in dem dunklen Umhang, die eine Frau mit sich in den Schatten einer Häuserzeile zog.


  »Polizei.« Sie begann zu rennen. »Lassen Sie sie los.«


  Er tat sogar noch mehr. Er ließ nicht nur von seinem Opfer ab, sondern floh in affenartiger Geschwindigkeit. Als Eve die Frau erreichte, lag diese stöhnend mit dem Gesicht nach unten auf der Erde. Sie steckte ihren Stunner wieder ein und ging neben dem Opfer in die Hocke.


  »Wie schlimm hat er Sie verletzt?« Sie drehte die Frau auf den Rücken und sah die blitzende Klinge des Messers den Bruchteil einer Sekunde, bevor die Spitze ihren Bauch traf.


  »Ich brauche nur ein bisschen zu drücken.« Selina verzog den Mund zu einem mordlüsternen Lächeln. »Das würde mir ausgezeichnet gefallen. Aber erst einmal…« Sie legte Eve die Finger an die Kehle, vergrub ihre Nägel schmerzlich tief in ihrer Haut und rief dadurch ein widerliches Schwindeln in ihr wach.


  »… helfen Sie mir in Ihren Wagen. Oder zumindest wird es so aussehen, falls jemand uns bemerkt.« Immer noch lächelnd schlang Selina Eve die Arme um den Nacken und zog sie so eng an sich, dass es aussah, als ob die Polizistin sie auf die Beine zog. »Und wenn Sie nicht genau tun, was ich sage, werden Sie am Boden liegen und ich werde verschwunden sein, ehe Ihnen auch nur klar wird, dass Sie tot sind.«


  Wankend und mit zitternden Beinen wurde Eve von Selina über den Bürgersteig geführt. »Steigen Sie ein«, befahl die schwarze Hexe. »Und rutschen Sie rüber.«


  Sie merkte, dass sie gehorchte, während ein Teil ihres Hirns kreischend dagegen protestierte. »Jetzt sind Sie gar nicht mehr so clever, nicht wahr, Lieutenant? Gar nicht mehr so cool. Wir haben Sie direkt in die Falle laufen lassen. Dämliche Ziege. Wie schaltet man hier die Automatik an?«


  »Ich – « Sie konnte nicht mehr denken. Weder Angst noch Zorn noch ihr jahrelanges Training drangen durch den dichten Schleier, der über ihrem Hirn und ihren Nervenenden lag. Sie bedachte Selina mit einem verständnislosen Blick. »Automatik?«


  Ihre Stimme reichte. Stotternd sprang der Wagen an.


  »Ich glaube nicht, dass Sie in Ihrem Zustand fahren können.« Selina warf den Kopf zurück und lachte erheitert auf. »Nennen Sie das Ziel. Meine Wohnung. Wir haben für Sie eine ganz besondere Zeremonie geplant.«


  Mechanisch wiederholte Eve die genannte Adresse und starrte, als der Wagen langsam losfuhr, versteinert geradeaus. »Es war also nicht Forte.« Sie brauchte unbedingt wieder einen klaren Kopf. »Er hatte niemals etwas mit alldem zu tun.«


  »Dieser elendige Jammerlappen? Er könnte nicht mal eine Fliege töten, wenn sie mitten auf seinem Schwanz landen würde. Falls er überhaupt einen hat. Aber er und diese halbgare Hexe werden zahlen. Sie haben dafür gesorgt. Sie haben sich tatsächlich eingebildet, sie könnten die arme kleine Alice retten. Genau wie ihr dämlicher Opa. Aber Sie sehen ja, wohin sie das gebracht hat. Niemand fordert mich ungestraft heraus. Sie werden sehr bald herausfinden, wie mächtig ich bin. Und dann werden Sie mich anflehen, Sie zu töten, damit Ihr Leid endlich ein Ende nimmt. «


  »Sie haben sie alle getötet.«


  »Jeden Einzelnen.« Selina beugte sich zu ihr herüber. »Und noch mehr. Noch viele mehr. Der größte Spaß sind für mich immer die Kinder. Sie sind so herrlich… frisch. Ich bin einfach zu ihrem Großvater gegangen und habe seine Schwäche für Frauen ausgenutzt. Habe ihm schluchzend erklärt, ich hätte Angst um mein Leben. Alban würde mich umbringen. Dann habe ich ihm die Drogen in das Getränk gegeben und ihn umgebracht. Ich hätte ihn gerne bluten lassen, aber es war beinahe ebenso befriedigend, ihm in die Augen zu sehen, als ihm klar wurde, dass er sterben würde. Sie haben selbst bereits gesehen, dass die Augen das Erste sind, das stirbt, nicht wahr, Dallas? Die Augen sterben immer zuerst.«


  »Ja.« Allmählich wurde der Schleier dünner und mit einem spürbaren Prickeln kehrte das Leben in ihre Gliedmaßen zurück. »Ja, das tun sie.«


  »Und Alice. Es hat mir beinahe Leid getan, sie umbringen zu müssen. Es war derart erregend, sie Tag für Tag zu quälen. Zu sehen, wie sie beim Anblick einer Katze oder eines Vogels vor Schreck schier in Ohnmacht fiel. Droiden. Einfach zu programmieren. In der betreffenden Nacht haben wir die Katze verwendet und mit meiner Stimme zu ihr sprechen lassen. Wir haben auf sie gewartet, wir hatten noch viele Dinge mit ihr vor, aber blöderweise rannte sie einfach auf die Straße und ließ sich überfahren. Also werden wir mit Ihnen tun, was wir für sie geplant hatten. Wir sind da.«


  Der Wägen kam zum Stehen, Eve zwang die Hand zur Faust, ließ sie nach vorne krachen, spürte, wie sie krachend auf Fleisch und Knochen traf. Gleichzeitig jedoch riss jemand die Hintertür des Wagens auf und legte ihr die Hände um den Hals.


  Worauf sie leblos in sich zusammensank.


  »Sie sollte längst hier sein.« Mavis stand schmollend in ihrer zum Bersten mit Menschen, Lärm und sich wild drehenden Lichtern angefüllten Wohnung. »Sie hat es mir versprochen.«


  »Sie ist sicher gleich da.« Roarke trat einen Schritt zur Seite, als ein laut »Toro! « brüllender, in einen roten Umhang gekleideter Stier an ihm vorbeischoss, und wich mit hochgezogener Braue einem mit einem kopflosen Leichnam tanzenden Engel aus.


  »Ich wollte, dass sie sieht, was Leonardo und ich aus der Wohnung gemacht haben.« Mavis drehte eine stolze Pirouette. »Sie würde ihre alte Bleibe sicher nicht wieder erkennen, oder?«


  Roarke blickte auf die magentaroten, mit kirschfarbenen und grünen Flecken und Streifen verzierten Wände sowie das aus zahllosen schimmernden Kissen und Glasröhren bestehende Mobiliar. Aus gegebenem Anlass schwenkten orangefarbene und schwarze Laser durch die Zimmer, in denen sich Skelette wiegten, Hexen flogen und schwarze Katzen fauchend ihre Nackenhaare sträubten.


  »Nein.« Eve hätte ihre alte Wohnung niemals wieder erkannt. »Ihr habt hier ein wahres… Wunderwerk vollbracht.«


  »Wir lieben diese Wohnung. Und wir haben den besten Vermieter der Welt.« Sie küsste ihn enthusiastisch auf die Wange und in der Hoffnung, dass ihr pupurroter Lippenstift nicht abgefärbt hatte, erwiderte er lächelnd: »Und ich habe dafür die beste Mieterin der Welt.«


  »Könnten Sie sie nicht anrufen, Roarke?« Sie legte ihre ebenfalls purpurrot lackierten Fingernägel auf den Ärmel seines Jacketts. »Und ihr ein bisschen Dampf machen?«


  »Klar. Kümmern Sie sich weiter um Ihre Gäste und machen Sie sich keine Sorgen. Ich werde dafür sorgen, dass sie so schnell wie möglich hier ist. «


  »Danke.« Auf glitzernden, rothackigen Schuhen schwebte sie davon.


  Roarke wollte sich gerade auf die Suche nach einer ruhigen Ecke machen, um dort zu telefonieren, als er plötzlich blinzelte: »Peabody?«


  Sie verzog enttäuscht ihr sorgfältig angemaltes Gesicht. »Sie haben mich erkannt.«


  »Aber kaum.« Mit einem leichten Lächeln trat er einen Schritt zurück und musterte sie von oben bis unten.


  Lange blonde Haare wogten über ihre Schultern und einen winzigen, muschelförmigen BH. Von der Hüfte abwärts trug sie einen schimmernd grünen Schlauch.


  »Eine reizendere Meerjungfrau habe ich selten gesehen.«


  »Danke.« Ihre Miene erhellte sich. »Für diese Kostümierung habe ich eine Ewigkeit gebraucht.«


  »Wie in aller Welt können Sie sich in dem Ding bewegen?«


  »Unter dem Rock des Fischschwanzes habe ich zwei Löcher für die Füße ausgeschnitten.« Sie machte zwei winzige Schritte zurück. »Trotzdem ist die Bewegungsfreiheit in dem Ding reichlich begrenzt. Wo ist Dallas?« Sie sah sich suchend um. »Ich bin gespannt, was sie zu der Verkleidung sagt.«


  »Sie ist noch nicht da.«


  »Nein?« Da sie keine Uhr trug, warf sie einen Blick auf das Gerät an seinem Arm. »Es ist beinahe zehn. Sie wollte nur zwei Stunden auf Isis warten, und sich dann auf den Weg machen.«


  »Ich wollte sie gerade anrufen.«


  »Gute Idee.« Peabody versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie beunruhigt sie plötzlich war. »Wahrscheinlich versucht sie nur Zeit zu schinden. Sie verabscheut Feste dieser Art. «


  »Ja, Sie haben Recht.« Doch Mavis und ihm selbst zuliebe wäre sie normalerweise trotzdem längstens aufgetaucht.


  Als sie nicht ans Link ging, wählte er die Nummer ihres Handys. Das leise Summen zeigte, dass es eingeschaltet war, doch trotz mehrmaligen Läutens kam keine Reaktion.


  »Etwas ist da nicht in Ordnung«, sagte er an Peabody gewandt. »Sie geht nicht dran.«


  »Lassen Sie mich meine Tasche holen, dann piepse ich sie an.«


  »Das habe ich bereits getan«, erklärte er ihr knapp. »Aber sie reagiert nicht. Sie war beim Spirit Quest?«


  »Ja, sie wollte mit Isis sprechen…. ich ziehe mich schnell um und dann fahren wir los und gucken, wo sie ist.«


  »So lange kann ich nicht warten.« Während Peabody mühsam aus ihrem Kleid stieg und sich auf die Suche nach Feeney machte, machte er sich bereits im Laufschritt auf den Weg.


  Als sie wieder erwachte, dachte sie zuerst, sie hätte einen Traum. Ihr war schwindlig und als sie versuchte, eine Hand an ihren Kopf zu heben, konnte sie sich nicht bewegen.


  Panik wogte in ihr auf. Sie war gefesselt. Er hatte sie oft gefesselt, als sie ein Kind gewesen war. Hatte sie ans Bett gebunden und ihr, während er sie vergewaltigt hatte, den Mund zugehalten, damit niemand hörte, dass sie schrie.


  Sie zerrte an den Seilen, spürte den vagen, irgendwie entfernten Schmerz, als ihr die raue Faser in die Handgelenke schnitt, und begann zu schluchzen. Auch ihre Knöchel waren irgendwo mit Seilen festgebunden, und ihre Beine waren weit gespreizt.


  Sie hob mühsam den Kopf und versuchte etwas von ihrer Umgebung zu erkennen. Schatten bewegten sich durch den vom flackernden Licht von Dutzenden von Kerzen unzulänglich erhellten Raum. Sie sah sich selbst in einem Spiegel, einer Wand aus schwarzem Glas, die die Bilder zuckend reflektierte.


  Sie war kein kleines Kind mehr und es war nicht ihr Vater, von dem sie gefesselt worden war.


  Sie musste die Panik unterdrücken. Panik brachte sie nicht weiter. Sie hatte ihr noch nie etwas genützt. Sie war unter Drogen gesetzt worden, hierher gebracht und lag jetzt nackt wie ein Stück Fleisch auf einem Block aus kaltem Marmor.


  Selina Cross wollte sie töten und täte vielleicht noch Schlimmeres mit ihr, wenn es ihr nicht gelänge, einen klaren Kopf zu kriegen und sich ihr zu widersetzen. Sie zog und zerrte weiter an den Fesseln und kämpfte gegen den dumpfen Nebel an.


  Wo war sie? Höchstwahrscheinlich in Selinas Wohnung, auch wenn sie sich nicht daran erinnern konnte, wie sie hierher gekommen war. Der Club wäre zu gefährlich, dort wären jede Menge Leute. Hier in diesem Zimmer würden sie nicht gestört. In dem Zimmer, in dem Alice Zeugin der Ermordung eines Kindes geworden war.


  Wie viel Uhr war es? Gott, wie lange war sie ohnmächtig gewesen? Roarke wäre sicher sauer. Um nicht hysterisch aufzuschreien, biss sie sich so lange auf die Lippe, bis Blut kam.


  Sie würden sie vermissen, würden sich fragen, wo sie steckte. Peabody wusste, wo sie zuletzt gewesen war und sie würden nach ihr suchen.


  Aber was sollte ihr das nützen?


  Eve kniff die Augen zu. Sie müsste sich beruhigen. Sie war auf sich allein gestellt, doch sie müsste sich beruhigen, denn sie wollte überleben, egal, was auch geschah.


  Die Spiegelwand glitt auf und Selina schwebte, eingehüllt in eine offene schwarze Robe, lautlos in den Raum. »Ah, Sie sind erwacht. Ich wollte, dass Sie wach sind, bevor die Zeremonie beginnt. «


  Alban betrat hinter ihr das Zimmer. Er trug eine ähnliche Robe wie Selina und hatte die grässliche Maske des wilden Ebers auf dem Kopf. Wortlos nahm er eine dicke Kerze, stellte sie zwischen Eves Schenkeln auf den grausigen Altar, trat einen Schritt zurück, zog ein Athame mit Elfenbeingriff aus einer schwarzen Scheide und hielt es in die Luft. »Jetzt kann die Zeremonie beginnen.«


  Roarke wollte gerade in seinen Wagen steigen, als sein Handy piepste und er es eilig aus seiner Jackentasche riss. »Eve?«


  »Ich bin es, Jamie. Ich weiß, wo sie ist. Sie haben sie erwischt. Sie müssen sich beeilen.«


  »Wo?« Noch während er die Frage stellte, schob sich Roarke hinter das Lenkrad.


  »Bei dieser Hexe Cross. Sie haben sie in ihrer Wohnung. Zumindest glaube ich, dass sie dort ist. Als sie sie aus dem Wagen gezerrt haben, habe ich sie verloren.«


  Roarke trat bereits das Gaspedal des Fahrzeugs bis auf den Boden durch. »Was heißt, verloren?«


  »Ich hatte eine Wanze an ihrem Wagen angebracht. Ich wollte wissen, was sie tut. Außerdem habe ich einen Sender in der Kiste installiert. Ich habe heute Abend seltsame Sachen mitangehört. Die Cross hat gesagt, dass sie den Wagen auf Automatik stellen und zu ihrer Wohnung fahren soll. Dallas muss unter Drogen gestanden haben oder so, denn ihre Stimme hatte einen ganz komischen Klang. Außerdem hat die Cross erzählt, wie sie meinen Großvater und Alice getötet hat.« Seine Stimme klang erstickt. »Sie hat sie beide umgebracht. Und dann auch noch irgendwelche Kinder. Und, Himmel…«


  »Wo bist du?«


  »Ich bin direkt vor ihrem Haus. Ich gehe jetzt rein.«


  »Warte draußen. Verdammt, hör mir zu. Warte draußen. Ich bin in zwanzig Minuten bei dir. Ruf die Polizei. Melde einen Einbruch, einen Brand, wer weiß was, aber sorg dafür, dass sie kommen. Hast du mich verstanden?«


  »Sie hat meine Schwester ermordet.« Plötzlich hatte Jamies Stimme einen erschreckend ruhigen Klang. »Und dafür bringe ich sie um.«


  »Warte draußen«, wiederholte Roarke und fluchte, als der Junge die Übertragung einfach abbrach. Er rang mühsam um Beherrschung, rief bei Mavis an und schnauzte, er wollte Peabody sprechen, als eine wild lachende Erscheinung an den Apparat kam.


  Als Peabody endlich vor dem Monitor erschien, parkte er den Wagen bereits vor der Tür von Selinas Haus. »Roarke. Feeney und ich machen uns direkt auf den Weg zum Spirit Quest – «


  »Dort ist sie nicht. Cross hat sie geschnappt und höchstwahrscheinlich in ihre Wohnung geschleppt. Ich bin bereits hier und gehe direkt rein.«


  »Himmel, tun Sie bloß nichts Unüberlegtes. Ich rufe einen Streifenwagen. Feeney und ich sind unterwegs.«


  »Außer mir ist hier noch ein Junge, der ebenfalls ins Haus will. Sie sollten sich also beeilen.«


  Mit seiner Intelligenz und seinem Willen als einzige Waffen hetzte er durch die Tür.


  Sie hatten sich singend über sie gebeugt. Aus dem schwarzen Kessel, in dem Alban ein Feuer angezündet hatte, stieg dichter, eklig süßer Rauch. Selina hatte ihre Robe auf den Boden gleiten lassen und verrieb langsam glänzendes Öl auf ihrem nackten Leib.


  »Sind Sie jemals von einer Frau vergewaltigt worden? Ich werde Ihnen dabei wehtun. Ebenso wie er. Und wir werden Sie nicht so schnell töten wie den guten Lobar oder wie Mirium auf unser Geheiß hin Trivane getötet hat. Ihr Sterben wird langsam und unter unaussprechlichen Qualen vonstatten gehen.«


  Inzwischen hatte Eve einen beinah schmerzlich klaren Kopf. Nach wie vor kämpften ihre brennenden, von ihrem eigenen Blut glitschigen Handgelenke gegen die Fesseln an. »Ist das die Art, in der Sie Ihre Dämone ehren? Ihre angebliche Religion ist doch nur ein Vorwand, unter dem Sie vergewaltigen und morden. Sie sind nichts als eine degenerierte, ekelhafte Schlange, die aus der Gosse angekrochen gekommen ist. «


  Selina hob die Hand und schlug Eve kraftvoll ins Gesicht. »Ich will sie jetzt umbringen.«


  »Bald, meine Geliebte«, säuselte der widerliche Alban. »Du willst doch nichts überstürzen.«


  Er steckte die Hand in eine Kiste und zog einen schwarzen Hahn daraus hervor. Das Tier schlug krähend mit den Flügeln, als er es über Eve in die Luft hielt und ihm, während er mit melodischer Stimme ein paar lateinische Sätze murmelte, mit dem Messer den Kopf abschnitt. Das Blut des Tieres strömte über Eves schmalen, nackten Torso und Selina stöhnte vor Ekstase auf.


  »Blut für unseren Meister.«


  »Ja, meine Geliebte.« Er wandte sich ihr zu. »Den Meister dürstet es nach Blut.« Vollkommen gelassen schlitzte er mit einer raschen Bewegung auch ihr die Kehle auf. »Du bist so… anstrengend gewesen«, murmelte er, als sie gurgelnd taumelte und sich an den Hals griff. »Nützlich, aber anstrengend.«


  Als sie zusammenbrach, stieg er über sie hinweg, nahm die Maske ab und legte sie auf einen Tisch. »Genug von all dem heidnischen Unsinn. Sie hat ihn genossen, ich hingegen empfand ihn als erstickend.« Sein Lächeln war durch und durch charmant. »Ich habe nicht die Absicht Sie leiden zu lassen. Ich hätte nichts davon.«


  Eve wurde übel vom süßlichen Gestank des an ihr klebenden Bluts, doch sie riss sich zusammen und sah ihm ins Gesicht. »Warum haben Sie sie getötet?«


  »Sie war mir nicht länger nützlich. Wissen Sie, sie war total verrückt. Ich nehme an, zu viele Drogen und dann noch irgendein geistiger oder psychischer Defekt. Vor dem Sex musste ich sie regelmäßig schlagen.« Er schüttelte den Kopf. »Es gab Momente, in denen hat mir das sogar gefallen. Zumindest der Teil mit den Schlägen. Sie kannte sich ziemlich gut mit Drogen aus.« Geistesabwesend fuhr er mit der Hand an Eves Wade herauf. »Und außerdem war sie, wenn man ihr die Richtung vorgab und ihr einen Anreiz gab, eine durchaus clevere Geschäftsfrau. Wir haben in den letzten Jahren einen Riesenhaufen Kohle miteinander verdient. Und dann waren da natürlich noch die Mitgliedsbeiträge in unserem Verein. Die Leute zahlen geradezu unglaubliche Summen für Unsterblichkeit und ausgefallenen Sex. «


  »Dann war also alles eine abgekartete Sache.«


  »Also bitte, Dallas. Die Anrufung von Dämonen, der Verkauf von fremden Seelen.« Er lachte selbstzufrieden auf. »Das war die beste Masche, die ich je abgezogen habe, nur, dass sie sich inzwischen leer gelaufen hat. Selina aber…« Er strich sich über das Kinn und bedachte den zu seinen Füßen ausgestreckten Leichnam mit einem halb amüsierten und halb mitleidigen Blick. »Selina fing an, die ganze Sache ernst zu nehmen. Sie hat sich allen Ernstes eingebildet, sie besäße irgendeine dunkle Macht. Sie könnte Dinge im Rauch sehen, den Teufel anrufen und lauter so bescheuertes Zeug.« Lächelnd tippte er sich mit dem Zeigefinger an die Schläfe.


  Eine Masche, dachte Eve, das Ganze war von Anfang an nichts gewesen als eine üble Masche, um den Leuten das Geld aus den Taschen zu ziehen. »Menschenopfer kommen bei Betrügereien ziemlich selten vor. «


  »Ich habe das Ganze eben besonders gut durchdacht und um Selina bei der Stange zu halten, brauchte ich ein paar realistische Zeremonien. Sie hatte eine besondere Vorliebe für Blut. Genau wie ich«, gab er, wenn auch etwas widerstrebend zu, »irgendwann wurde ich danach regelrecht süchtig.


  Es ist ein Zeichen von Macht und somit äußerst erregend, wenn man einem anderen das Leben nehmen kann.«


  Selina hatte üppige Rundungen aufgewiesen und so bedachte er Eves schlanken, durchtrainierten Körper mit einem beifälligen Blick. »Vielleicht nehme ich Sie doch noch vorher. Es wäre die reinste Verschwendung, es nicht zu tun.«


  Alles in Eve setzte sich gegen diese Vorstellung zur Wehr. »Sie waren derjenige, der Sex mit Mirium hatte, der ihr gesagt hat, dass sie Trivane ermorden und den Zirkel der weißen Hexen infiltrieren soll.«


  »Sie ist eine leicht beeinflussbare junge Frau. Und mit ein paar Drogen und unter posthypnotischer Suggestion wunderbar vergesslich.«


  »Nicht Selina war die Chefin. In dieser Beziehung habe ich mich eindeutig geirrt. Nicht Sie waren ihr Schoßhund, sondern umgekehrt.«


  »Genau. Nur langsam verlor sie die Kontrolle. Das war mir allerdings seit einer geraumen Zeit bewusst. Den Bullen hat sie zum Beispiel allein erledigt.« Er presste verärgert die Lippen aufeinander. »Das war der Anfang vom Ende, für unsere Masche und auch für sie selbst. Er wäre uns niemals auf die Schliche gekommen und wir hätten ihn einfach weiter hinter uns herschnüffeln lassen sollen, bis er am Ende entnervt aufgegeben hätte.«


  »Frank hätte niemals aufgegeben.«


  »Selbst wenn, ist das inzwischen völlig egal, finden Sie nicht auch?« Er wandte sich ab und nahm ein kleines Fläschchen und eine Spritze in die Hand. »Ich gebe Ihnen nur ein bisschen, damit es nicht ganz so wehtut. Sie sind wirklich äußerst attraktiv. Ich kann dafür sorgen, dass es Ihnen Spaß macht, wenn ich Sie vergewaltige.«


  »Dafür reichen nicht mal sämtliche Drogen der Welt.«


  »Da irren Sie sich«, murmelte er und beugte sich entschlossen über sie.


  Am liebsten hätte Roarke die Wohnung einfach gestürmt. Doch wenn sie tatsächlich in einem der Räume war und in Schwierigkeiten steckte, wäre ein derart überstürztes Vorgehen ihr sicher keine Hilfe und so drückte er die Tür so leise wie möglich hinter sich ins Schloss. Das Nicht-Schrillen der Alarmanlage sagte ihm, dass Jamie bereits da war.


  Trotzdem legte er, als er neben sich eine Bewegung bemerkte, dem Verursacher blitzschnell einen seiner Arme um den Hals.


  »Ich bin es, Jamie. Ich komme nicht in das Zimmer rein. Sie haben irgend etwas Neues installiert. Etwas, was ich nicht ausschalten kann.«


  »Wo?«


  »Da drüben, an der Wand. Ich habe nichts gehört, aber sie sind da drinnen. Sie müssen da drinnen sein.«


  »Geh wieder raus.«


  »Nein. Mit solchen Sätzen vergeuden Sie nur Ihre Zeit.«


  »Dann tritt einen Schritt zurück«, raunzte Roarke, nicht willens, auch nur eine weitere Sekunde zu vergeuden.


  Er trat vor die Wand und tastete sich, obwohl sein Instinkt ihn anschrie, sich endlich zu beeilen, gründlich und methodisch einen Weg daran hinab.


  Falls es einen Öffnungsmechanismus gab, dann war er gut versteckt. Er zog seinen elektronischen Kalender aus der Tasche und gab, während aus der Ferne das leise Heulen von Sirenen an seine Ohren drang, ein paar Zahlen darin ein.


  »Was ist das?«, fragte Jamie flüsternd. »Himmel, etwa ein Störsender? Ich habe noch nie einen in einen Kalender integrierten Störsender gesehen.«


  »Du bist nicht der Einzige, der sich auf diesem Gebiet auskennt.« Er fuhr mit dem Gerät über die Wand und fluchte, weil es so langsam vor sich ging. Plötzlich jedoch ertönten ein leises Summen sowie ein zweimaliges Piepsen. »Da haben wir das Schwein.«


  Die Tür glitt lautlos auf, er ging in die Hocke und setzte mit gebleckten Zähnen zu einem Sprung auf seinen oder seine Widersacher an.


  Eve versuchte verzweifelt, sich der Spritze zu entziehen, und tatsächlich legte Alban sie, ohne abgedrückt zu haben, unvermittelt wieder fort.


  »Nein«, erklärte er und lachte. »Nicht für den Sex. Das wäre Ihnen gegenüber unfair und außerdem würde ich dadurch in meinem Stolz verletzt. Anschließend werde ich Sie jedoch weit genug betäuben, dass Sie das Messer nicht mehr spüren. Das ist das Mindeste, was ich für Sie tun kann.«


  »Versuch es doch, du Hurensohn.« Mit einem letzten verzweifelten Ruck sprengte Eve die Fesseln, befreite einen Arm und verpasste ihm einen Faustschlag mitten ins Gesicht. Als sie sich jedoch das neben ihr liegende Messer schnappen wollte, fiel es krachend auf die Erde.


  Und sie hatte eine Sekunde lang das Gefühl, als bräche endgültig die Hölle um sie los.


  Wie ein Wolf sprang Roarke mit wild gebleckten Zähnen knurrend durch die sich öffnende Wand. Die Wucht seines Angriffs ließ Alban nach hinten krachen und die umstürzenden schwarzen Kerzen zischend in den Blutlachen erlöschen.


  Eve richtete sich auf, befreite ihre andere Hand und schrie, als sie Jamie erblickte: »Um Himmels willen, beeil dich. Hol das Messer und mach mich los. Schnell!«


  Jamie schluckte die aufkommende Übelkeit herunter, beugte sich über Selinas Leiche, schnappte sich das Messer und hackte, ohne den Blick von Eves Armen zu lenken, auf die Fesseln ein.


  »Gib es mir. Den Rest schaffe ich alleine.« Sie verfolgte gebannt den Kampf der beiden Männer auf dem blutgetränkten Boden. In einer Ecke steckte eine umgefallene Kerze die Vorhänge in Brand. »Das sind meine Kollegen«, sagte sie, als sie das Heulen der Sirenen hörte. »Geh und lass sie rein.«


  »Die Tür ist offen«, erklärte er mit ruhiger Stimme, trat an ihre Füße und zerschnitt das Seil an ihren Knöcheln.


  »Dann tu etwas gegen das Feuer in der Ecke«, wies sie ihn, während sie die Beine von dem Marmor schwang, mit barscher Stimme an.


  »Nein, lassen Sie es brennen. Lassen Sie dieses ganze verdammte Haus bis auf die Grundmauern abbrennen.«


  »Lösch das Feuer«, schnauzte sie erneut, ehe sie wie eine tollwütige Hündin auf Albans Rücken sprang. »Du Hurensohn, du Bastard.« Während sie Albans Kopf nach hinten zerrte, schoss Roarkes Faust nach oben und traf den Schurken krachend voll ins Gesicht.


  »Weg da «, verlangte Roarke von ihr. » Der Kerl gehört mir. «


  Mit verschlungenen Gliedmaßen rollten sie über den Boden und bemerkten erst nach einer ganzen Weile, dass der Dritte im Bunde gar nicht mehr bei Besinnung war.


  »Hat er dich verletzt?« Roarke packte ihre Arme und sah sie mit weit aufgerissenen, wilden Augen an. »Hat er Hand an dich gelegt?«


  »Nein.« Sie musste Ruhe bewahren, dachte sie, denn er war völlig von Sinnen und sie war sich nicht ganz sicher, wozu er in diesem Zustand fähig war. »Er hat mich nicht angerührt. Dafür hast du gesorgt. Es ist alles in Ordnung.«


  »Weil du dir wie üblich, als ich ankam, bereits selbst geholfen hattest.« Er nahm ihre Hand, starrte auf das Blut, das aus den Abschürfungen an ihren Handgelenken tropfte und hob die Wunde sanft an seinen Mund. »Dafür, bereits dafür, könnte ich ihn umbringen.«


  »Hör auf. Das gehört zu meinem Job.«


  Er versuchte, es zu akzeptieren. Sein Jackett war nur noch ein bluttriefender Fetzen, doch er zog es aus und hüllte Eve zärtlich darin ein. »Du bist vollkommen nackt.«


  »Das ist mir auch aufgefallen. Ich habe keine Ahnung, was sie mit meinen Kleidern gemacht haben, aber wenn meine Kollegen kommen, hätte ich doch gerne etwas an.«


  Sie stand auf und merkte, dass sie in der Senkrechten noch nicht wieder ganz stabil war. »Sie haben mir irgendwelche Drogen verpasst«, erklärte sie und schüttelte den Kopf, als Roarke sie in Richtung einer sauberen Ecke führte, wo sie ermattet in sich zusammensank.


  »Hol erst mal in Ruhe Atem. Ich lösche zwischenzeitlich das Feuer.«


  »Gute Idee.« Während er mit einer der Roben die über den Boden züngelnden Flammen löschte, holte sie tief Luft. Plötzlich jedoch sprang sie schreiend wieder auf. »Nein, Jamie, nicht!« Sie begann zu rennen, doch es war bereits zu spät.


  Mit kreidebleichem Gesicht richtete sich Jamie über Albans Leiche auf und drückte Eve das blutgetränkte Messer in die Hand. »Sie haben meine Schwester und meinen Großvater ermordet. Es ist mir egal, was Sie jetzt mit mir machen. Er wird nie wieder die Schwester eines Menschen umbringen.«


  Sie hörte, dass jemand angelaufen kam und umfasste instinktiv das Messer so, dass es ihre eigenen Fingerabdrücke aufgedrückt bekam. »Halt die Klappe. Halt, verdammt noch Mal, die Klappe. Peabody«, wandte sie sich an ihre Assistentin, die mit gezückter Waffe durch die Tür geschossen kam. »Holen Sie mir bitte was zum Anziehen.«


  Peabody atmete, als sie das Gemetzel in dem Zimmer sah, für alle hörbar röchelnd aus. »Sehr wohl, Madam. Ist mit Ihnen alles in Ordnung?«


  »Ja. Cross und Alban haben mich in einen Hinterhalt gelockt, mich betäubt und hierher entführt. Sie haben beide die Morde an Frank Wojinski und Alice Lingstrom, an Lobar und an Wineburg sowie die Anstiftung zum Mord an Trivane gestanden. Dann hat Alban Selina aus Gründen, die ich in meinem Bericht benennen werde, getötet, bevor er selbst, als er sich seiner Festnahme widersetzte, ums Leben kam. Es war alles sehr verwirrend, ich bin mir nicht sicher, wie es genau passiert ist. Aber ich glaube, das ist auch nicht besonders wichtig.«


  »Nein.« Feeney trat neben Peabody, blickte erst Jamie und dann Dallas ins Gesicht und wusste umgehend Bescheid. »Ich glaube, das ist nicht mehr wichtig. Komm, Jamie, du gehörst bestimmt nicht hierher. «


  »Lieutenant, bei allem gebührenden Respekt wäre es sicherlich das Beste, wenn Sie jetzt mit Roarke nach Hause fahren und baden würden. So wie Sie beide aussehen, wirken Sie, als hätten Sie es mit Ihren Halloweenkostümen ein bisschen übertrieben.«


  Eve blickte in Roarkes ruß- und blutverschmiertes Gesicht. »Du siehst tatsächlich entsetzlich aus.«


  »Du solltest erst mal dich selbst sehen.« Er legte einen Arm um ihre Schulter. »Ich glaube, Peabody hat Recht. Wir werden eine Decke für dich suchen. Das sollte reichen, damit du heimkommst, ohne zu erfrieren und ohne dass man dich wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses ins Gefängnis steckt.«


  Sie sehnte sich unendlich nach einem heißen Bad. »Okay, in einer Stunde bin ich wieder da.«


  »Dallas, es ist nicht erforderlich, dass Sie heute Abend noch mal kommen.«


  »Eine Stunde«, wiederholte sie mit dem ihr eigenen Starrsinn. »Sichern Sie den Tatort, rufen Sie den Pathologen und bringen Sie den Jungen umgehend zum Arzt. Er steht unter Schock. Geben Sie auch Whitney Bescheid. Er wird wissen wollen, was hier vorgefallen ist, und außerdem will ich, dass man Charles Forte so schnell wie möglich freilässt.«


  Eve hüllte sich enger in Roarkes Jacke ein. »Sie hatten Recht, Peabody. Sie hatten den richtigen Instinkt.«


  »Danke, Lieutenant.«


  »Und ich hoffe, dass Sie auch weiter auf Ihren Instinkt vertrauen. Falls der Junge irgendetwas sagt, was meinem Bericht widerspricht, hören Sie am besten einfach weg. Er ist emotional sehr stark beansprucht und steht unter Schock. Ich möchte, dass ihn heute Abend niemand mehr verhört. «


  Peabody nickte. »Sehr wohl, Madam. Ich werde ihn nach Hause bringen lassen. Ich selbst bleibe am Tatort, bis Sie wieder da sind.«


  »Tun Sie das.« Eve begann die Jacke zuzuknöpfen und wandte sich zum Gehen.


  »Übrigens, Dallas?«


  »Was, Peabody?«


  »Sie haben da eine echt hübsche Tätowierung. Neu?«


  Eve presste die Zähne aufeinander und marschierte so würdevoll wie möglich zur Tür. »Siehst du?« Draußen im Flur pikste sie Roarke zornig einen Finger in die Rippen. »Ich habe dir gesagt, wie peinlich diese blöde Rosenknospe ist.«


  »Du bist betäubt, splitternackt auf einen Marmorstein gefesselt und beinahe ermordet worden, und trotzdem regst du dich über eine Rose auf deinem Hintern auf?«


  »All die anderen Dinge sind Teil meines Jobs. Die Rose ist etwas Persönliches.«


  »Himmel, Lieutenant, ich liebe dich.« Lachend legte er einen Arm um ihre Schultern und zog sie dicht an sich.


  Buch


  Niemals ist Lieutenant Eve Dallas etwas so schwer gefallen wie dieser Fall: Ein Kollege ist ermordet worden, ein Freund von ihr und ein guter, anständiger Polizist. Jetzt muss Eve Dallas gegen ihre eigenen Kollegen ermitteln, was ihr natürlich nicht nur Freunde schafft, und dabei stets ihre berufliche Professionalität über ihre privaten Sympathien stellen. Als aber eine weitere Leiche direkt vor ihrer Haustür deponiert wird, nimmt Eve Dallas den Fall plötzlich sehr persönlich. Denn dieser zweite Mord ist eindeutig eine Warnung, dass sie selbst das letzte Opfer des Mörders sein könnte. Von jetzt an bewegt sich Eve bei ihren Ermittlungen auf hochexplosivem Terrain: Jede falsch gestellte Frage, jeder übersehene Hinweis kann sie ihr Leben kosten. Denn diesen Killer treiben nicht die üblichen Mordmotive wie Habgier oder Rache. Diesmal hat Eve einen Gegner, der so raffiniert überheblich und hinterhältig ist wie das personifizierte Böse…
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